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    Das Buch


    


    Alvion und seine Gefährten erwartet nach ihrer Rückkehr aus dem Hestion eine völlig "Neue Welt".


    Nichts ist mehr, wie es war, als sie sich hinein gewagt haben, um dort wichtige Hinweise auf den Verbleib Salinas zu finden. Aber sie haben keine Erinnerung an den Aufenthalt - nur Magie kann das Vergessene hervorrufen und nur der Mertix Varauel kann möglicherweise helfen. Der aber wurde schwer verletzt im Kampf gegen Vylaania, das neue schreckliche Reich der Finsternis, und ringt mit dem Tode. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt...


    Doch damit nicht genug - am Horizont zieht eine neue Bedrohung über Velia auf. Nisistrus, der dunkle Bruder des Göttervaters Ennos, und Shysh, das absolute Böse, wollen Velia unbedingt besitzen. Sein Handlanger Absalom, der mithilfe eines abtrünnigen Magiers vom Seelenwald in Vylaania grausamer herrscht, als Molaar seinerzeit in Meridia, bereitet den finsteren Göttern den Weg...
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      Geboren 1977 in Oberbayern wuchs er südlich von München auf. Schon früh kam er mit fantastischer Literatur in Berührung und unternahm bald erste eigene Schreibversuche.
    


    
      Später studierte er Geschichte in München, hier erfolgten auch erste ernsthafte und längere Schreibversuche neben seiner Tätigkeit als wissenschaftlicher Assistent.
    


    
      Mittlerweile ist er als Redakteur für ein Unternehmen im Bereich Neue Medien tätig und schreibt unter diversen Pseudonymen in verschiedenen literarischen Stilrichtungen.
    


    
      Für seine Fantasy-Werke zieht er viel Inspiration aus den im Studium erworbenen Kenntnissen über Mittelalter und Antike, dabei sind Querverweise in Form von Orts- oder Personennamen durchaus beabsichtigt. Im Bereich Fantastik nennt er insbesondere David Eddings und Dean Koontz als große Vorbilder. Daniel Thiering lebt und arbeitet in München.
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    Verlorene Jahre


    


    Bericht des Zelio von Dhomay für die Verschollenen des Hestion, gestiftet der Akademie von Theban von Alvion Trey


    

  


  
    Fünfundzwanzig Jahre sind nun vergangen, seit ihr das Hestion betreten habt und ich halte es für an der Zeit, jene losen Blätter und einzelnen Berichte, die sich nun angesammelt haben, in eine ordentliche Form zu bringen, auch wenn es mir nicht leicht fallen wird, es übersichtlich zu gestalten. Zunächst muss ich euch einen kurzen Überblick über die einzelnen Länder Septrions geben, die neuen wie die alten, daher habe ich euch eine Karte beigefügt. Zu den wichtigen Ereignissen der vergangenen Jahre komme ich später.


    Ich beginne mit dem gefährlichsten Land von ganz Velia, dem Reich in den alten Grenzen Zentralsoliens, das sich in grausamer Verhöhnung der glorreichen solischen Geschichte ’Vylaania’ nennt. Dort regiert – haltet Alvion fest – als Kaiser von Nisistrus’ und Shyshs Gnaden Absalom und bereitet sein Reich, das irgendwo im Osten den Streiter des Nisistrus beherbergt, auf den endgültigen Kampf vor. Ihm gelang es bereits im Jahr nach eurem Verschwinden mit einem abtrünnigen Magier unseres Ordens, Libas von Cathau, der seine Seele an die Finsternis verloren hat, das Land in seine Gewalt zu bringen. Es scheint als hätte er sich einiges bei seinem alten Herrn und Meister Molaar abgeschaut, denn er züchtet Menschen wie Vieh und gebietet über das mit Abstand bevölkerungsreichste Land Velias, trotz des immensen Blutdurstes des Shyshkultes, der sein entsetzliches Treiben im Osten des Landes ungebrochen fortsetzt.


    Im Norden, dort wo ihr jetzt seid, ist nach wie vor Argion, das mittlerweile wieder ein mächtiges, kriegerisches Königreich ist, hauptsächlich durch die Nachbarschaft zu Vylaania und die langen Jahre der Isolation. Argions Grenzen sind unverändert, nur das Land dürftet ihr in weiten Teilen nicht mehr wieder erkennen, denn der einstige grüne Gürtel des Landes existiert nur noch entlang der Berge. Im Süden, entlang der Isaria, wurden die Wälder vollständig abgeholzt, um den aggressiven Nachbarn im Auge zu behalten und gegenüber von Kelmar befindet sich das neu gegründete Argaia, eine mächtige Festung und Haupthafen der Kriegsflotte des Landes. Ihr wundert euch zurecht, doch es ist leicht zu erklären: Durch seine isolierte Lage wurde Argion quasi dazu gezwungen, sich der Seefahrt zuzuwenden, auch wenn es mittlerweile noch einen Landweg nach Argion gibt, den so genannten ’Pass von Myl’Arc’, der von jener ganz im Norden gelegenen Festung mithilfe tausender Zal in langen Jahren in die Berge gehauen wurde. Der Pass endet noch ein gutes Stück nördlich der freien Stadt Aurora und ist ein immens wichtiger Handelsweg, denn der Seeweg ist ständig umkämpft und nur im Geleit von Kriegsschiffen zu bewältigen.


    Aurora steht, wie Vim jenseits der Kupferberge auch, unter der nominellen Oberhoheit der Krone Mediens, eines Reiches auf ehemals westsolischem Boden, das sich nunmehr nach seiner Hauptstadt nennt.


    Zal hoch im Norden besteht immer noch in seinen alten Grenzen, doch liegen lange, harte Jahre hinter den Bewohnern. Südlich der Kupferberge existiert inmitten der grauen Südwüste nach wie vor nur die freie Stadt Vim, die mittlerweile aber zu gehöriger Größe angewachsen ist, vor allem durch tausende versprengte Naraanier, die sich dort ansiedelten und als Söldner für die Stadt verdingen.


    Zwischen Tir und Quus entstand ein neues Land namens ’Ulyssa’ mit der gleichnamigen Hauptstadt, ihr könnt euch sicher denken, wer dort das Sagen hat, wenn ich noch hinzufüge, dass es enge Verbindungen nach Alatyra gibt.


    Nun bleibt nur noch das Gebiet des ehemaligen Ostsolien, begrenzt von Quus und großem Seelensee im Westen sowie dem Seelenwald, dem Selim und den Solischen Bergen im Norden. Dieses Land heißt mittlerweile nur noch ’Solien’, wurde einst von Bilonia aus vereint und hat nun zwei gleichberechtigte Hauptstädte, das wieder erstarkte Perlia im Norden und Bilonia ganz im Südosten.


    Eure erste Frage dürfte gewesen sein, warum Vylaania und die finsteren Kulte in jenem Land noch existieren, darum muss ich nun die Ereignisse der letzten Jahre zusammenfassen und die aktuelle Situation in Septrion schildern.


    Zunächst fehlt es beiden Seiten an Macht und an Zeit, eine endgültige Entscheidung herbeizuführen, denn alle großen Anstrengungen und Vorbereitungen der entscheidenden Machtfaktoren laufen auf die endgültige Konfrontation hinaus, die immer noch aussteht. So haben wir nun in Septrion seit fast zwanzig Jahren etwas, das sich ’Gleichgewicht des Schreckens’ nennt. Es ist ein unseliger Frieden, der geschlossen wurde, weil keine der beiden Seiten in der Lage war, einen Krieg bis zum Äußersten zu führen. In der Anfangszeit konnten und mussten wir damit ohnehin glücklich sein, denn Vylaania und seine schrecklichen Kulte hätten sich wohl wie eine Seuche über ganz Septrion ausgebreitet, wäre nicht ein Volk eingeschritten, welches die Waage zu unseren Gunsten ausglich. Obwohl sie stets im Hintergrund blieben, schlossen die Mertix Verträge mit dem König von Argion, dem medischen König sowie dem Rat, der Solien beherrscht, ebenso wie es der Orden vom Seelenwald mittlerweile getan hat. Nur durch die unverhohlene Drohung der Mertix in Richtung ihrer Erzfeinde, den Dämonen des Shyshkultes, konnte ihnen Einhalt geboten werden. Auf der anderen Seite scheiterte vor nunmehr fünfzehn Jahren auch der Versuch Soliens, die Barone von Ulyssa zu stürzen und das Land zu erobern, obwohl die solische Flotte den entscheidenden Seesieg bereits errungen hatte. Denn in ihrer Verzweiflung wandten sich die Barone an Vylaan und dort schlug man nur zu gern in das Bündnis ein und drohte mit der Entfesselung des allumfassenden Krieges, wenn kein Rückzug der Solier erfolgte. Es waren bittere Stunden, als sich die beiden Heere am Rande der großen Wüste gegenüberstanden und ich den solischen Befehlshabern zum Rückzug raten musste.


    Es ist ein sehr fragiler Frieden, wenn man es überhaupt so nennen kann, denn die Flotten Mediens befinden sich ständig in Kämpfen mit Piraten, die nunmehr von Alatyra und der Küste Ulyssas aus operieren. Außerdem kommt es im Grenzgebiet zwischen Medien und Vylaania immer wieder zu Kämpfen, ebenso wie am Selim, am Quus und an der Isaria. Nicht einmal der große Seelensee ist verschont geblieben, denn vier große Reiche grenzen an seine Ufer und die beiden jeweils miteinander verbündeten streiten mit den anderen beiden erbittert um die Vorherrschaft und im Sapor ist es kaum ruhiger zwischen den Flotten Argions, Vylaanias und Soliens. Bevor ich nun zu Meridia komme, nur noch kurz etwas über den Orden vom Seelenwald: Es gibt ihn nicht länger in seiner alten Form, dazu sind wir mittlerweile viel zu sehr in die Geschehnisse Septrions verstrickt. Unsere friedlichen Zeiten der Wanderschaft sind vorüber, stattdessen gibt es nunmehr eine Akademie, an der wir unsere Schüler ausbilden, wo sie ist, könnt ihr euch natürlich denken.

    Meridia auf der anderen Seite des Sapors geht es nicht viel besser, als Septrion, auch dort existieren mehrere Reiche, die sich zum Teil erbittert bekämpfen. Am besten beginne ich hier mit Kragien, denn darüber ist schnell berichtet. Der Großteil der Halbinsel südlich des Livus ist in zwei Reiche zerfallen, Ost- und Westkragien, die sich seit ihrer Entstehung vor etwa zwanzig Jahren nahezu ununterbrochen bekriegen. Grenze und Front zwischen beiden ist die Wana, aber natürlich auch die angrenzenden Meere. Westkragien ist dabei mit Vylaania verbündet und bezieht von dort aus Hilfe, auch wenn es jeden Kontakt mit den Kreaturen von Shysh strikt ablehnt. Da Vylaania jeden Verbündeten brauchen kann, den es bekommen kann, wird dem auch entsprochen. Ostkragien wandte sich logischerweise zur anderen Seite und unterhält ein Bündnis mit Naraanien. Der dritte Staat auf kragischem Boden ist in diesem Konflikt neutral. Den Herrscher dieses kleinen Reiches, das zwischen dem Livus und den kragischen Wäldern liegt, kennt ihr nur allzu gut. Es ist Geras, der mit euch in Tar Naraan gewesen ist. Er unterhält gute Beziehungen zu Solien und Medien und besitzt eine sehr schlagkräftige Flotte, die ihn von See her unangreifbar macht. Entlang des Livus, den Westkragien bereits mehrmals mit Eroberungsabsichten überquert hat, steht seine Armee, die nicht minder schlagkräftig ist und bisher jeden Angriff abwehrte, denn Antaril – so heißt jenes Land – ist außerdem eng mit den mächtigsten Tepilstämmen verbunden und kann zu seiner Verteidigung Angehörige dieses Volkes einsetzen. Es dürfte auch der Einfluss Antarils sein, der bei den Tepilstämmen allmählich zu ersten Anzeichen wirklicher Zivilisation führt, neben einem weiteren Faktor, der die Tepile geradezu in Geras’ Arme treibt: dem zweiten, immens gefährlichen Reich auf dem Boden Velias: Tarien!


    Tarien – ihr dürftet den Namen bereits einmal gehört haben, als ihr dort wart, besitzt seit etwa zehn Jahren einen Hafen namens Talia am Sconischen Golf. Ursprünglich erstreckten sich ja die Kragischen Wälder und mit ihnen der Lebensraum der Tepile bis zu den Rändern des Rinosgebirges und die Wälder reichten über tausende Meilen nach Osten, bis weit hinein ins Plantagenland. Diese Wälder existieren zu großen Teilen wohl nicht mehr, die Kragischen Wälder enden nunmehr am Ngin, einem Abfluss des Fransees in den Sconischen Golf. Die Tepile verloren also durch das aggressive Vordringen der Tar einen nicht gerade unerheblichen Teil ihres Lebensraumes und erst in Antaril geschulte Tepilstreitkräfte konnten den Vormarsch der Tar aufhalten. Die Seekämpfe, vor allem im sconischen Golf, beanspruchen seit Jahren den Großteil der Flotte Antarils, doch dafür schmiedet der neue Feind in Zentralmeridia die Allianz zwischen Tepilen und Antaril immer fester. Alles Weitere in Meridia hängt unmittelbar mit den Tar und ihrem Reich zusammen. Nach ihrer Befreiung zeigten sich vor allem zwei Dinge: Zum einen sind die Tar immens fruchtbar, was sie nun innerhalb von dreißig Jahren zum größten Volk Meridias mit einer Unzahl an Kämpfern gemacht hat. Zum anderen sind die Tar äußerst aggressiv, sehr erfindungsreich und produktiv und agieren nach allen Seiten hin expansiv. Daher kann ich euch auch nicht viel über Sconien berichten, weil es komplett isoliert ist und es keinerlei Nachrichten gibt, die direkt von dort kommen. Scheinbar befindet es sich nominell bereits seit langem in den Händen der Tar und ist bitter umkämpft und nur der eigentliche Gegner der Tar im Süden dürfte bisher verhindert haben, dass Sconien gänzlich in tarische Hände gefallen ist. Es gibt Berichte, dass Naraanien einige Male versucht hat, Bündnisse mit den Skonen zu schließen, doch diese lehnten es rundherum ab, mit ihren einstigen Unterdrückern zu paktieren, obwohl es in der schlimmen Situation, in der sich Sconien seit Jahren befindet, das einzig Vernünftige wäre.


    Die Gebiete, die das heutige Tarien umfassen, würdet ihr nicht mehr wieder erkennen, schon weil auch hier die gigantischen Wälder, die einst die westliche Begrenzung des Plantagenlandes bildeten, bis zum Ufer des Fransees hin abgeholzt wurden. Die Tar schufen in erstaunlicher Geschwindigkeit ein wohldurchdachtes Straßennetz und mehrere große Städte, über die allerdings wenig mehr als der Name bekannt ist, weil kaum jemand anders als ein Tar das Land seit nunmehr dreißig Jahren betreten hat. Was nicht minder erstaunlich war, war die Schnelligkeit, mit der die Tar zu brauchbaren Seefahrern wurden, was dazu führt, dass es auch an der meridianischen Ostküste im ewigen Ozean immer wieder zu gewaltigen Seeschlachten zwischen Naraaniern und Tar kommt. Mit seinem südlichen Nachbarn Naraanien befindet sich Tarien seit nunmehr dreißig Jahren in einem erbittert geführten Krieg entlang des auf beiden Seiten massiv befestigten Grenzflusses Tara. Jener Krieg beansprucht seitdem einen Großteil der Kräfte beider Reiche, ohne dass es bisher zu einem entscheidenden Sieg für eine der beiden Seiten gereicht hätte.


    Naraanien selbst sah sich durch den Verlust seiner nördlichen Gebiete gezwungen, weiter in den Süden vorzudringen, wo durch ausgeklügelte Bewässerungssysteme den weiten Steppen im südlichen Landesteil viel fruchtbares Land abgerungen wurde und eine ganze Reihe neuer Städte entstand, ebenso wie an der Ostküste und entlang des Tara. Naraanien ist dem jetzigen Solien durch eine Reihe von Verträgen freundschaftlich verbunden und wir nehmen weiterhin an, dass irgendwo in diesem Land der Geburtsort von Ennos’ Streiter liegt.


    Auf eine besondere Gepflogenheit innerhalb aller septrionischen Länder möchte ich euch noch aufmerksam machen: Ihr werdet überall auf eine tief gläubige Gesellschaft stoßen, denn Religion hat sämtliche Völker mittlerweile in einem Maß durchdrungen, das euch vollkommen unbekannt ist, wohl vor allem als Reaktion auf die Vorgänge in Vylaania, die nicht verborgen bleiben konnten. Es wird oft vorkommen, dass ihr misstrauisch angesprochen und nach eurem Bekenntnis gefragt werdet und es ist äußerst wichtig, dass ihr eines nennt! Dabei ist es egal ob ihr euch zu Ennos oder einem anderen auf seiner Seite stehenden Gott bekennt, ob ihr Velia nennt, Lynia oder Talatas, denn all diese Götter sind im septrionischen Kanon anerkannt und geachtet, nur Atheismus erzeugt äußerstes Misstrauen. Der Ursprung der Gepflogenheit ist folgender: Es stellte sich schon früh heraus, dass Vylaania danach trachtete, alle Länder mit Spionen zu unterwandern und teilweise dazu überging, im Geheimen größere Truppeneinheiten in andere Länder zu schmuggeln, doch man kam ihnen rechtzeitig auf die Schliche und fand die große Schwachstelle der Nisistrus- und Shyshanbeter: Ihre Götter erlaubten ihnen nicht, oder im Falle von Nisistrus nur in begrenztem Umfang, wegen ihres Bekenntnisses zu lügen, daher ist mittlerweile die Frage nach dem Glaubensbekenntnis zu einem der wichtigsten Gesprächsbestandteile mit Fremden in ganz Septrion geworden.


    Es ist insgesamt eine sehr kriegerische Welt, also ruft nach eurer Rückkehr erst nach dem Hüter des Ordens vom Seelenwald, ehe ihr euch irgendwohin begebt. Solltet ihr wider Erwarten keine Antwort erhalten, so wendet euch nach Westen und seht zu, dass ihr Theban erreicht. König Argions ist momentan immer noch Nathan Quinis und ich weiß aus persönlichen Gesprächen, dass er große Stücke auf Tian Lux hält.


    So weit mein Bericht, erstellt fünfundzwanzig Jahre nach eurem Aufbruch ins Ungewisse. Ruft nach mir, wenn ihr diese Zeilen gelesen habt!


    

  


  
    Erster Teil


    


    


    


    

  


  
    DIE NEUE WELT


    

  


  
    Kapitel 1


    Der erste Tag des Nisis[], Tag der Sonnenwende und zugleich der Frühlingsbeginn, schenkte der Hauptstadt Vylaan nicht einmal den Hauch eines Sonnenstrahls. Ein schwerer Sturm peitschte über das Land und seit der Nacht regnete es zudem noch heftig, sodass der einsame Reiter in der durchnässten schwarzen Lederkleidung kaum jemandem begegnete, als er durch die Straßen der schmutzigen Stadt ritt. Überall türmte sich Unrat vor den schäbigen Häusern, die ohne jegliche Rücksicht auf ein einheitliches Straßenbild errichtet worden waren, doch wenigstens spülte der Regen den ansonsten allgegenwärtigen Gestank hinfort. Der Reiter mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze hatte es nicht besonders eilig und verspürte außerdem nicht die geringste Lust darauf, sein Pferd über das nasse Pflaster zu treiben und möglicherweise noch zu stürzen. Es spielte außerdem keine Rolle, ob er seine Nachricht eine Stunde früher oder später überbrachte. Obwohl er an sich keinen Blick für Schönheit hatte und auch keinen gesonderten Wert darauf legte, empfand er die Hauptstadt Vylaanias als hässlichen Moloch, nicht zu vergleichen mit der einstigen Hauptstadt Soliens, die zurecht ’die Goldene’ genannt worden war. Das heutige Vylaan mit seinen mehreren hunderttausend Einwohnern schien ein einziges, riesiges Elendsviertel zu sein, wo die Ordnung nur durch Furcht vor der Grausamkeit des Kaisers aufrechterhalten wurde. Denn die Gesetze Vylaanias waren streng, um nicht zu sagen drastisch und die kaiserlichen Soldaten für ihre Brutalität geradezu berüchtigt. Dennoch gab es im nisistrischen Teil Vylaanias keine Todesstrafe, jedenfalls nicht direkt, denn sie war hier nicht von Nutzen. Der nisistrische Teil Vylaanias umfasste alle Gebiete nördlich und westlich der Trebia, mit Ausnahme eines Küstenstreifens, der die Stadt Kelmar mit einschloss, jene Gebiete, wo Nisistrus in einem düsteren Kult gehuldigt wurde. Aber jener Kult verlangte zumindest keine Menschenopfer, anders als der Shyshkult in dem von der Trebia, den Solischen Bergen und dem Sapor begrenzten Gebiet, sowie dem schmalen Küstenstreifen im Norden. Die grausamen Rituale des Shyshkultes und sein Blutdurst waren mittlerweile in ganz Velia bekannt und gefürchtet und daher sogar in den anderen Gebieten Vylaanias verboten. Da jedoch Nisistrus mit seinem grässlichen Sprössling Shysh ein Bündnis für den Krieg gegen Ennos eingegangen war, waren auch die von ihnen beherrschten Gebiete auf Velias’ Antlitz einander verbunden. Der Shyshkult achtete die ihm gesetzten Grenzen, dafür sorgte der Kaiser von Nisistrus’ Gnaden immer für Nachschub an Opfern. Das war gleichzeitig die festgelegte Höchststrafe in Vylaania: Die Auslieferung an Shyshs Schergen, was mit absoluter Sicherheit einen grausamen Foltertod auf dem Altar zur Folge hatte, denn einem dazu verurteilten Vylaanier verhalf auch der Übertritt zur Anbetung Shyshs – anders als bei Kriegsgefangenen – nicht zur Begnadigung


    Durch die Regenschleier sah der Reiter schließlich, dass die Straße vor ihm auf einen großen Marktplatz mündete, um den sich gewaltige Klötze von Gebäuden gruppierten, zu seiner Linken befand sich der Nisistrustempel mit seiner riesigen Kuppel, wo täglich tausende Menschen zum Gottesdienst zusammenkamen. Früher einmal war dieses Gebäude der Sitz des Rates gewesen, verziert mit prächtigen Fassaden und großen, wohlgeformten Fenstern, doch mittlerweile war dessen Äußeres vollständig mit Pech bestrichen und die Fenster bis auf winzige Schlitze zugemauert worden. Das Gebäude strahlte eine unverhüllte Drohung aus, die beinahe körperlich spürbar war, während man daran vorbei ritt. Daher war es fast das Einzige, das dem Reiter zusagte. Denn er war der Hohepriester von Shyshs einzigem Tempel außerhalb des ihm zugewiesenen Gebietes. Sein Tempel, der nicht einmal in Vylaan selbst hatte angelegt werden dürfen, lag einige Meilen außerhalb der Stadt in völliger Abgeschiedenheit und es war der einzige Shyshtempel überhaupt, in dem der rechtmäßige Gottesdienst nicht ausgeführt werden durfte, eine Schande, die sich ändern würde, sobald der endgültige Sieg über die anderen Götter errungen war. Denn dann würde Shysh sich nicht mehr mit einem winzigen Gebiet zufriedengeben, dessen war sich der Priester sicher.


    In strömendem Regen überquerte er den Marktplatz und sah bereits von der Mitte aus das Ziel seiner kurzen Reise als undeutliche Silhouette auf einer Anhöhe im Südwesten der Stadt aufragen: Absaloms Zitadelle!


    Außer dem Tempel des Nisistrus war jenes Gebäude das einzige in Vylaan, das den Hohepriester beeindruckte, denn die riesenhafte, massive Burg hatte, wie der Nisistrustempel, ein gänzlich schwarzes Äußeres und ihre meisterhafte Architektur war so beschaffen, dass sie wie ein Koloss aufragte, der sich im nächsten Moment auf die Stadt zu stürzen schien. Die immens hohen Mauern der Zitadelle wurden von dutzenden Türmen überragt, deren Spitzen der Priester in dem jetzigen Wetter kaum erkennen konnte, dennoch konnte er selbst von seinem noch entfernten Standpunkt die Bedrohung fühlen, die alleine von diesem Gebäude auszugehen schien. Er wusste, dass bei einigermaßen akzeptablem Wetter immer eine ganze Heerschar von Zwangsarbeitern damit beschäftigt war, den Anstrich der riesenhaften Burg zu erneuern, was immer wieder in tödlichen Abstürzen endete und außerdem enorme Summen verschlingen musste. Dabei war dem Priester das Schicksal jener Unglücklichen vollkommen gleichgültig, denn was er und seinesgleichen mit ihnen gemacht hätten, war sehr viel grausamer und schrecklicher.


    Als er mit seinem Pferd langsam die breite Straße, die vom zentralen Platz Vylaans diagonal auf die Festung zuführte, entlang ritt, wuchs das schwarze Gebäude immer bedrohlicher in seinem Blickfeld empor und flösste ihm, wie jedes Mal zuvor auch, großen Respekt ein. Nisistrus war ein gewaltiger, furchteinflößender Gott und der Vertreter seiner Macht auf Velias Boden, erwies sich in dieser Hinsicht als seiner würdig. Er wusste genau, dass er von den Mauern der Kasernen, die zu beiden Seiten die Straße säumten, von dutzenden Augen voller Verachtung angestarrt wurde, doch er hob nicht einmal den Kopf, sondern blickte stur gerade aus auf das Tor in der ersten Mauer, die die Festung am Fuße der Anhöhe umgab. Bereits diese Mauer war so hoch, dass man dahinter nur die noch viel gewaltigere Festung aufragen sah, aber kein Stück des Hügels mehr, auf dem sie errichtet war.


    Am Tor angekommen, ließen ihn die Wachen, die aus ihrer Verachtung für ihn keinen Hehl machten, so lange im Regen stehen, bis der ausgeschickte Bote wieder aus der Zitadelle zurückgekehrt war und ihm Einlass gewährt wurde. Auf seinem Weg hinauf zur eigentlichen Festung wurde er von zwei Berittenen in die Mitte genommen, die sichtlich verärgert darüber waren, dass sie aus der trockenen Wachstube in den Regen hinaus mussten. Sie trugen Uniformen, die denen der einstigen königlichen Garde nachempfunden waren, schwarze Hosen und rote Uniformjacken mit vergoldeten Knöpfen, allerdings waren ihre Rangabzeichen auf den Schultern schwarz.


    Es dauerte noch einmal geraume Zeit, ehe sie das Haupttor zur Festung durchqueren durften und auf dem winzigen Vorplatz zwischen dem Gebäude und der riesigen Mauer absitzen konnten und er von einem hochrangigen Bediensteten des Kaisers abgeholt und sogleich ins Innere des Gebäudes geführt wurde. Er folgte dem in eine rote Robe gekleideten Mann durch das hohe Portal und einen langen, vollständig in Dunkelheit gehaltenen Gang, der nur durch das schwache Tageslicht, das durch das Portal nach innen drang, etwas erhellt wurde. Erst als sie das zweiflügelige Portal am Ende des Ganges erreichten, nahm der Priester die beiden Gestalten wahr, die dort in der Dunkelheit Wache hielten und ihnen sogleich die Tür öffneten. Irgendetwas an den beiden, die er bei seinen wenigen Besuchen zuvor nie gesehen hatte, war seltsam und passte einfach nicht in die Wirklichkeit, und als er an ihnen vorbeiging, glaubte er flüchtig aus den Augenwinkeln zu erkennen, dass ihre Augen kurz rötlich aufglühten, was ihm eine unerklärliche Angst einflösste. Im nächsten Moment war er sich absolut sicher, dass diese Wesen nicht von dieser Welt stammten, was bedeutete, dass auch Nisistrus einige seiner eigenen Diener nach Velia entsandt hatte. Doch anders als bei Shyshs Dienern, die ihr schreckliches Äußeres geradezu lustvoll zur Schau stellten, erweckte gerade die Verborgenheit und nur erahnbare Fremdartigkeit dieser Wesen große Furcht. Der Augenblick ging vorüber, doch der Priester fühlte förmlich, wie sich die Blicke der Wesen in seinen Rücken zu bohren schienen, was ihm schon beinahe körperliches Unbehagen bereitete.


    Schon beim ersten Mal, als er den kolossalen, auf mächtigen Pfeilern ruhenden fensterlosen Saal betreten hatte, den sie nun zügig durchquerten, hatte er instinktiv gewusst, dass er dem Thronsaal Molaars in Tar Naraan nachempfunden worden war. Auch hier war alles schwarz, der Marmor des Bodens, die Säulen, die Wände und die Decke, sodass sich das Licht der in großen Bronzebecken brennenden Feuer, schnell der beinahe stofflichen Finsternis der gewaltigen Halle beugen musste. Dankbar registrierte er, dass ihn der Bedienstete am steinernen Thronpodest vorbei zu einer Treppe brachte, die aus dem Saal heraus nach oben führte. Offenbar war Absalom nicht danach, die Audienz im Thronsaal stattfinden zu lassen.


    Sein Weg durch die Zitadelle endete schließlich in einem weiträumigen und erstaunlich behaglichen Raum, den Absalom wohl für Besprechungen mit seinen Ratgebern zu nutzen pflegte. Ein großes, prasselndes Feuer brannte in einem offenen Kamin an der linken Wand, an der rechten hing eine große Karte von Septrion und vor einer großen Fensterfront, hinter der man die Zinnen der Mauern und dahinter das Häusermeer Vylaans unter dem grauen Himmel erkennen konnte, stand eine lange Tafel. Am linken Ende der Tafel an der Längsseite saß ein Mann in einer schwarzen Kutte, deren Kapuze er jetzt nach hinten geschlagen hatte. Vorne war die Kutte mit einem Wappen in Form eines weißen Ovals mit einem schwarzen Turm in der Mitte bestickt: Das Symbol des Ordens von Fran!


    Die Gesichtszüge des Mannes waren hart und grausam und in seinen tief in den Höhlen liegenden Augen lag eine schreckliche Finsternis. Als der Priester vor dem Tisch angelangt war, hatte er den Kopf gehoben und starrte ihn jetzt durchdringend an. Der zweite Mann im Raum hatte bei seinem Eintreten mit dem Rücken zur Tür am Fenster gestanden und über die Stadt geblickt, nun aber drehte sich Absalom, der Kaiser von Nisistrus’ Gnaden zu ihm herum. Sofort sah der Priester den wohlbekannten Ausdruck von Wahnsinn und unerfüllter Gier in den ebenfalls tief in den Höhlen des ausgezehrten Gesichts liegenden Augen. Er wusste, wonach es diesen Mann verlangte, der schon zu Beginn seiner Herrschaft über Vylaania so entsetzlich ausgesehen hatte. Er wusste, dass Absalom bedenkenlos alles geopfert hätte, nur um seine verlorene Macht wiederzuerlangen und der Priester konnte sich, wegen der beschränkten magischen Fähigkeiten, die ihm sein Amt verlieh, nur ansatzweise vorstellen, wie entsetzlich die Gier diesen Mann von innen heraus in den letzten Jahrzehnten zerfressen hatte. Denn selbst seine nur schwach vorhandenen Fähigkeiten verliehen ihm ein so unglaubliches Hochgefühl, dass auch er beinahe alles getan hätte, nur um diese nicht wieder zu verlieren.


    Schließlich richtete Absalom das Wort an ihn und der Wahnsinn in seinen Augen machte einem spöttischen Funkeln Platz.


    „Sei mir willkommen, Hoher Priester des Shysh!“, sagte er mit vor Spott und Verachtung triefender Stimme.


    „Ich grüße dich, Erhabener!“, erwiderte der Priester ruhig und ignorierte die unausgesprochene Herausforderung. „Libas“, fügte er dann mit einem knappen Kopfnicken zur Seite hinzu und heftete seinen Blick dann doch wieder auf dessen Gesicht. Der stechende Blick aus den Augen des Mannes war mittlerweile geschwunden, stattdessen wirkten seine Augen nun wie verschleiert, so als verberge sich unter der Oberfläche etwas ganz und gar Entsetzliches. Und der Priester wusste, dass diese Beobachtung stimmte, denn Libas hatte dem Orden vom Seelenwald angehört und bis zuletzt im Krieg gegen Molaar und dessen Handlanger gekämpft, ehe er im ultimativen Rausch der Macht sein Herz der Finsternis geöffnet hatte und vollkommen von dieser verschlungen worden war. Libas’ Hilfe war es gewesen, die Absalom den Weg zum Thron geebnet hatte, bis ihn seine einstigen Lehrmeister in seine Schranken verwiesen hatten.


    „Was verschafft uns die unerwartete Ehre deines Besuches?“, riss ihn Absaloms höhnische Stimme aus seinen Gedanken. Der Kaiser hatte sich mittlerweile ans Kopfende der Tafel gesetzt und wies mit einer Hand einladend auf den Stuhl neben sich. Obwohl seine Kleidung vollkommen durchnässt war und er sich am liebsten erst einmal etwas Trockenes angezogen und am Feuer gewärmt hätte, folgte der Priester der Aufforderung und setzte sich.


    „Eine Bündnisverpflichtung, Erhabener!“, erwiderte er schlicht und stellte befriedigt fest, dass er Absaloms Neugier geweckt hatte.


    „Was für eine?“, fragte er lauernd.


    „Kurz nach Abschluss deines Bundes mit Shysh, bekamst du für kurze Zeit einen Diener zugeteilt, der dir helfen sollte, eines Mannes habhaft zu werden, was damals misslang. Der Diener heftete sich jedoch in deinem Auftrag an die Fersen des Mannes und seiner Gefährten, ehe er irgendwo hoch im Norden von einem seiner Erzfeinde getötet wurde und sich die Spur des Gesuchten verlor.“


    „Und weiter?“, unterbrach ihn Absalom ungeduldig, weil er fühlte, wie die Erinnerung in ihm hochstieg, gefolgt von dreißig Jahre alter Wut, die kein bisschen erloschen war.


    „Jener Mann ist zurückgekehrt!“, entgegnete der Priester und stellte befriedigt fest, dass sich Absaloms Züge fassungslos verzerrten. Er wollte etwas sagen, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht, also suchte er stattdessen ratsuchend Libas’ Blick. Dem Magier dagegen war nicht anzusehen, dass er überhaupt wahrgenommen hatte, was gesprochen worden war, denn sein Blick schien auf etwas gerichtet zu sein, was in unendlicher Ferne lag.


    „Wie ist das möglich, nach dreißig Jahren?“ gelang es Absalom nun doch, einige Worte hervor zu pressen. Libas’ Antwort bestand aus einem einzigen Wort.


    „Hestion!“


    „Hestion ist ein Mythos!“, stieß Absalom ärgerlich hervor und gewann dadurch seine Fassung zurück.


    „Sicher! Genau wie die Mertix!“


    Libas richtete nun seinen Blick auf Absalom und zeigte ein spöttisches Lächeln und einen Augenblick lang war eine schwere Konfrontation der beiden zum Greifen nahe, doch Absalom verzichtete auf eine scharfe Erwiderung.


    „Nun gut, sagen wir einmal, dass ich dir glaube. Wie kommst du darauf, dass sie dort waren?“


    „Weil das Hestion irgendwo am Rand des Gebirges der Toten liegt, in jener Gegend also, wo sich Alvion Treys Spur damals verloren hat. Außerdem ist das Hestion ein Portal, das es ermöglicht, Zeit und Raum zu überwinden. Was also liegt näher?“


    Der Priester lauschte interessiert den für Libas’ Verhältnisse ungewöhnlich langen Ausführungen und schwieg, während Absaloms Züge nachdenklich wurden. Absaloms rechte Hand blieb ihm wie immer ein Rätsel, denn er als Shyshpriester war an Grausamkeiten gewöhnt, die die Grenzen des Erträglichen schon bei Weitem sprengten, doch einige Male hatte ganz Vylaania beobachten können, wozu dieser so gequälte Mann fähig war. Der Priester erinnerte sich schaudernd an eine Gelegenheit, wo sogar die anwesenden, vom allmächtigen Shysh selbst gesandten Dämonen, fassungslos gewesen waren. Es war eine jener Gegebenheiten, wo Libas im Auftrag von Nisistrus selbst eine unbotmäßige Kreatur Shyshs für eine Verfehlung bestraft hatte.


    „Wie auch immer“, sagte Absalom schließlich und rief den Priester zurück in die Wirklichkeit. „Vorläufig bleibt es ein Rätsel, wo sie gewesen sind, was sie gemacht haben und warum sie wieder aufgetaucht sind, feststeht aber: Sie sind wieder aufgetaucht!“ Dann wandte er sich mit herrischem Blick wieder an den Priester.


    „Sind sie bereits unterwegs?“


    Der Priester wusste nur zu genau, dass er damit die Diener Shyshs meinte, verriet seine Gefühle jedoch mit keiner Regung.


    „Ihr wisst genau, was beim letzten Mal geschehen ist, als die Edlen Argion betreten haben“, erwiderte er stattdessen leise. Absaloms Gesicht verzog sich höhnisch, als der Priester die grässlichen Dämonen aus Shyshs Reich als ’Edle’ bezeichnete, doch er verzichtete auf einen entsprechenden Kommentar.


    „Ja, ich erinnere mich“, sagte er und tat so, als sei es ihm gerade wieder eingefallen, obwohl das nicht stimmte. Der Beherrscher Vylaanias wusste ebenso wie die Shyshpriester nur zu genau, dass vor vielen Jahren die in Argion eingefallenen Dämonen Shyshs von den Mertix bis auf den Letzten in Stücke gerissen worden waren, was eine entsetzliche und unerwartete Schmach für Vylaania gewesen war.


    „Also, was kann ich tun?“, fragte Absalom laut, denn die Frage war sowohl für den Priester als auch für Libas bestimmt.


    „Vertraut auf das ausgezeichnete Spitzelnetz, dass die Ulyssaner über ganz Septrion gelegt haben, Erhabener“, empfahl der Priester unterwürfig. „Sollten sie tatsächlich einmal den Fehler machen, Vylaania zu betreten habt ihr unsere Zusicherung, dass sie binnen Stunden in Ketten vor euch kauern!“


    Absalom wirkte nun wieder nachdenklich und warf Libas einen kurzen fragenden Blick zu, den dieser nur mit einem kaum merklichen Nicken beantwortete.


    „Nun gut, Priester“, wandte er sich wieder an ihn und verweigerte ihm absichtlich die ihm zustehende Anrede ’Hohepriester’. „Ich danke dir und deinem Herren für eure Bündnistreue. Es steht dir frei, dich in meinen Räumlichkeiten zu trocknen und aufzuwärmen, ansonsten gibt es nichts mehr zu besprechen!“


    Er gab dem Priester mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er sich zu entfernen hatte, was dieser auch mit einem kurzen, Ergebenheit heuchelnden Kopfnicken tat. Vor der Türe wartete der Bedienstete, der ihn hergeführt hatte, geduldig und brachte ihn dann auf sein Geheiß sofort zu seinem Pferd zurück, denn Absaloms Festung bereitete ihm so großes Unbehagen, dass er keinen Augenblick länger als nötig dort verweilen wollte. Während er sich beeilte, zu seinem Tempel zurückzukehren, hoffte er inständig, dass er nicht so schnell wieder nach Vylaan musste.


    


    Sobald der Priester den Raum verlassen hatte, stand Absalom wieder auf und kehrte zu seinem Platz am Fenster zurück, während Libas sitzen blieb und sein Blick wieder ins Leere ging. Auch Absaloms Augen nahmen kaum Notiz von der verregneten Außenwelt, stattdessen erinnerte er sich an Ereignisse, die dreißig Jahre in der Vergangenheit lagen. Vor allem der Fehlschlag in den Hügeln ging ihm durch den Kopf. Lange hatte er sich damals über seine eigene Dummheit geärgert, weil er angenommen hatte, Alvion Trey mit einem Dutzend Banditen ohne jegliche Vorsichtsmaßnahmen gefangen nehmen zu können. Beinahe hätte er diese Dummheit damals mit dem Leben bezahlt. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie viele Tage es gedauert hatte, bis die völlig außer sich geratene Kreatur Shyshs zu ihm zurückgekehrt war und die Verfolgung wieder aufnehmen konnte, bis sich dann auf einmal weit oben in Argion die Spur von Alvions Gruppe verloren hatte. Absalom aber hatte ihn nicht vergessen, nur war er zu jenem Zeitpunkt bereits mit anderen Dingen beschäftigt, nachdem Orin Libas zu ihm geschickt hatte. Mithilfe des jungen Magiers, der damals drei Jahre gebraucht hatte, ehe er ein erstes Mal gesprochen, aber alle Befehle Absaloms wortgetreu befolgt hatte, war es ein Leichtes gewesen nacheinander die völlig zerstrittenen Banden, die immer noch weite Teile Zentralsoliens terrorisierten, zu unterwerfen und zu einer mächtigen Armee zu vereinen. Nicht einmal ein Jahr später befahl er den Ausbau des immer noch in Trümmern liegenden Vylaan zu seiner Hauptstadt und schickte sich bereits an, große Eroberungsfeldzüge vorzubereiten, an deren Ausgang er dank seines Bündnisses mit Shysh und dessen grässlichen Kreaturen keinerlei Zweifel hatte, ehe er erkennen musste, dass auch seine Feinde nicht untätig gewesen waren. Als er den Selim an der Spitze einer mächtigen Armee überschreiten wollte, musste er feststellen, dass man in Solien, wo einfach das ’Ost’ aus dem Namen gestrichen worden war, nur auf ihn gewartet hatte. Eine gewöhnliche Armee wäre kein Hindernis gewesen, sie wäre einfach von Shyshs Dämonen hinweggefegt worden, doch Zelio von Dhomay war als Unterhändler erschienen und hatte ihm glaubhaft versichert, dass die Mertix geradezu begierig darauf waren, dass ihre Erzfeinde den Fluss überschritten. Das Gleiche war am Tirquus und an der Isaria geschehen, an letzterem Ort sogar verbunden mit einer schmerzlichen Niederlage. Der neue Kaiser von Vylaania hatte sich auf einmal isoliert und umgeben von Feinden gesehen und musste nun sogar befürchten, dass sie im Verein über sein Reich herfielen. Daher gab er vorerst seine Eroberungspläne auf, machte sich auf die Suche nach Verbündeten und begann mit einem Programm, das schon von Molaar in Naraanien praktiziert worden war: der regelrechten Zucht von Soldaten! Die Kaste der Nisistruspriester, die ihm blind ergeben waren und ihn als velischen Vertreter des Gottes verehrten, begannen überall zu verkünden, dass Nisistrus so viele Kinder wie nur überhaupt möglich von seinen Anbetern erwartete. Die Erziehung der Vielzahl an neuen Kindern oblag nur in den ersten Jahren den Eltern, so weit sie dazu in der Lage waren, doch dann kamen sie zumindest tagsüber in die Hände militärischer und religiöser Erzieher, die für die körperliche Ertüchtigung und die richtige Geisteshaltung der jungen Menschen sorgten.


    Der Suche nach Verbündeten dagegen war nur geringer Erfolg beschieden: In Ulyssa erklärten die Barone, dass sie an Handelsbeziehungen durchaus interessiert waren, aber keine weitergehenden Verbindungen mit ihm wünschten. Dabei war es vorläufig auch geblieben, ehe vor fünfzehn Jahren Medien und Solien gemeinsam versucht hatten, Ulyssa zu erobern. Die Pläne waren jedoch so rechtzeitig bekannt geworden, dass ihm die Barone ein Bündnis verschlugen, in das er nur zu gern einwilligte, womit sich alle Pläne zur Eroberung Ulyssas für seine Feinde zerschlagen hatten. Ansonsten gab es noch ein loses Bündnis mit Westkragien, das ihn aber mehr kostete, als es ihm nutzte, denn das Land war in einen fortwährenden Krieg mit dem östlichen Landesteil verwickelt. Doch auch jenes Bündnis war nur aus der Not heraus geboren und nur zustande gekommen, weil Westkragien unbedingt Hilfe gebraucht hatte, als sich Ostkragien mit Naraanien verbündete. In Antaril dagegen hatte man Absaloms Abgesandte nicht einmal angehört, sondern ihnen lediglich angedroht, zukünftig jedes vylaanische Schiff, das der Küste auch nur zu nahe kam, zu kapern.


    Bereits seit jener Zeit vor über fünfundzwanzig Jahren, als Absalom seine Eroberungsabsichten vorerst aufgegeben hatte, hatte es in Septrion kaum Krieg zu Land gegeben, von immer wieder vorkommenden, kleinen Scharmützeln einmal abgesehen. Der Krieg wurde auf dem Wasser geführt, wo seine Flotte im Sapor ständig gegen solische Schiffe und die Flotte Argions kämpfte, während das mit ihm verbündete Ulyssa und die Piraten Alatyras im ständigen Kampf gegen die solischen und medischen Flotten im Lynischen und Solischen Meer standen. Außerdem hatte jedes der vier solischen Nachfolgereiche, Vylaania mit Neyma, Solien mit Melia, Ulyssa mit Lucrum und Medien mit Paros, einen Hafen am Großen Seelensee, der damit ebenfalls ständig zum Schauplatz von Seegefechten wurde.


    Absalom schüttelte jene Gedanken ab, denn solange Nisistrus’ Streiter, von dem er nur wusste, dass er irgendwo im Einflussbereich Shyshs aufgewachsen war, im Verborgenen blieb, würde sich an der momentanen Situation nichts ändern, denn es war ihm verboten worden, die große Konfrontation mit den anderen Reichen Septrions bereits jetzt herbeizuführen. Trotz seines mittlerweile fast unerschöpflichen Reservoirs an Soldaten wusste er, dass er ebenso wenig eine Entscheidung herbeiführen konnte, wie es seine Gegner vermochten, denn auf beiden Seiten hatte man die Begegnung der beiden Streiter und das damit einhergehende letzte Gefecht im Blick. Lediglich wenn eines der starken Reiche Meridias eingegriffen hätte, hätte sich die Situation ändern können, doch in Kragien waren die beiden größeren viel zu sehr mit ihrem ewigen Krieg untereinander beschäftigt und Antaril hatte außer Handelsbeziehungen keine Interessen in Solien, schon weil es zu beschäftigt war, misstrauisch nach Norden und Süden zu blicken. Die Tar waren allen anderen Völkern feindlich gesinnt und Naraanien war viel zu beschäftigt mit der Abwehr der ständigen Angriffe Tariens, als dass es seinen Blick nach Westen hätte richten können. Und Orin, der als Magier über Möglichkeiten verfügt hätte, einiges in Bewegung zu setzen, zeigte überhaupt kein Interesse an den Dingen, die außerhalb der Wälder um den Fransee herum passierten. Ihn interessierte nur die Ausbildung der Magier, die er in den vergangenen Jahren gefunden und an sich gebunden hatte, so lange bis in der großen, alles entscheidenden Konfrontation nach ihm gerufen werden würde.


    Absalom drehte sich um und blickte Libas an, der wieder wie in Trance wirkte und ins Leere starrte. Selbst nach dreißig gemeinsamen Jahren war er für Absalom ein Rätsel geblieben und die Gespräche mit ihm, die über mehrere Sätze hinaus gegangen waren, ließen sich immer noch an einer Hand abzählen. Absalom wusste nur, dass Libas einst eine dunkle Türe in seinem Innersten geöffnet hatte, durch die etwas gekommen war und Besitz von ihm ergriffen hatte. Manchmal glaubte er, auf Libas Gesicht einen flüchtigen Ausdruck unendlicher Qualen zu erkennen, doch das berührte Absalom kaum. Libas war nützlich für ihn, äußerst nützlich sogar, vor allem in der Hinsicht, dass er mit seinen Kräften bewirkt hatte, dass Absalom in den letzten dreißig Jahren höchstens um fünf Jahre gealtert war, ein Prozess, den er ganz aufhalten und umkehren würde, sobald er nach dem Sieg ihrer Seite seine Kräfte als Belohnung zurück erhalten würde.


    „Meine Spione in Argion müssen wissen, nach wem sie Ausschau zu halten haben, und zwar schnellstens!“, sagte er schließlich in befehlsgewohntem Ton. Libas wirkte wie eine Puppe an Fäden, als er aufstand und Absalom anblickte.


    „Ich werde es ihnen sagen!“, antwortete er tonlos und stand auf. Absalom nickte zufrieden und wartete, bis Libas gegangen war. Der herkömmliche Weg, der über den Tirquus, den Gatorpass und den Pass von Myl’Arc führte, war viel zu langwierig, doch normalerweise genügte er, denn es war für Libas mit einem beträchtlichen Risiko verbunden, auf magischem Wege nach Argion zu reisen. Doch auch das kümmerte Absalom in diesem Moment nicht besonders, denn er hätte im Falle von Libas Tod einfach über Shyshs Diener nach Orin gerufen, damit ihm dieser wieder einen Helfer zur Seite stellte. Im Moment war ihm nur wichtig, dass sich seine Spione an die Fersen des Mannes hefteten, mit dem er eine alte Rechnung zu begleichen hatte. Er dachte dabei nicht einmal an die bevorstehende große Konfrontation, noch wusste er um Alvions Rolle während Molaars Tod, Absalom wollte nur eines: Rache für die persönlichen Niederlagen, die der Lyraner ihm zugefügt hatte!


    


    Tausend Meilen weiter südwestlich herrschte zur selben Zeit wesentlich besseres Wetter. Über dem Seelenwald thronte die Sonne inmitten eines strahlend blauen Himmels, an dem nur vereinzelte Wolken standen, und versprach damit einen angemessenen Rahmen für die Feierlichkeiten, die am Abend stattfinden würden. Der Frühlingsbeginn am ersten Tag des Ennos war der höchste Feiertag in Solien, wo dem höchsten Gott des Landes gebührend gehuldigt und die Sonnenwende begrüßt wurde. An diesem Tag unterblieben selbst an der Schule des Ordens vom Seelenwald alle Lehrtätigkeiten und die Schüler hatten einen freien Tag, ehe sich am Abend alle zu den Feierlichkeiten versammeln würden. Doch Zelio von Dhomay war überhaupt nicht nach feiern zumute. Das Amt des Hüters lastete schwer auf ihm, seit er es vor dreißig Jahren wieder übernommen hatte, doch man sah es ihm nicht an. Das, was Aniadus damals in dem verfallenen Haus auf Alatyra mit ihm getan hatte, hatte ihn nicht nur geheilt, er war seitdem auch kaum gealtert. Der Zahl nach hatte er bereits sein achtzigstes Lebensjahr überschritten, doch er besaß die Konstitution und auch das Aussehen eines rüstigen Fünfzigjährigen. Oft dachte er darüber nach, ob dies eine Gnade war, oder eine ihm auferlegte Buße. In diese Richtung gingen seine Gedanken auch jetzt, wo er sich alleine im Archiv des Ordens aufhielt, das mittlerweile der Keller eines großen Wohn- und Lehrgebäudes war. Es war errichtet worden, als der Orden gezwungenermaßen von seinen alten Lehrgewohnheiten abgerückt war. Zelio saß regungslos vor der Quelle der Seelen, schwer erschüttert über die Nachricht, die er gerade erhalten hatte. Varauel, der nach wie vor das Oberhaupt aller in Velia lebenden Mertix war, war bereits vor Wochen in einem Kampf mit einigen von Shyshs Kreaturen schwer verletzt worden und nun hatte Zelio gerade erfahren müssen, dass sich der Gesundheitszustand dieses treuen Verbündeten erheblich verschlechtert hatte. Ohne Varauel würde vieles schwerer werden, denn auch wenn Zelio kaum Wissen über die Mertix hatte, wusste er doch, dass Varauel eine herausragende und sehr mächtige Persönlichkeit war, die an der Spitze dieses Volkes schlichtweg unersetzlich war. Lange Zeit vergrub er das Gesicht in den Händen und dachte angestrengt nach, ob es irgendeinen Weg gab, ihm zu helfen. Gerade als er wieder aufsah, erblickte er in der schwarzen, undurchdringlichen Oberfläche der Quelle den Beginn des bunten Farbenspiels, das entstand, wenn jemand versuchte, mit ihr in Kontakt zu treten. Zelio verspürte im Moment nicht die geringste Lust, mit jemandem zu sprechen und wollte bereits eine unwirsche Antwort geben, noch ehe ihn der Ruf überhaupt erreicht hatte, doch als Alvions Stimme wie aus einer tiefen, fernen Gruft erklang und sich dessen Gesicht, das er jahrzehntelang nicht gesehen hatte, aus dem bunten Farbenspiel schälte, fuhr er wie vom Blitz getroffen zusammen. Es kam so plötzlich und unerwartet, dass ihm die Stimme versagte, als er antworten wollte. Es war unglaublich, sie waren tatsächlich zurückgekehrt und Zelio musste kurz überlegen, wie viele Jahre mittlerweile vergangen waren. Erschrocken fuhr er zusammen, als Alvion seinen Ruf noch einmal wiederholte, dann gelang es ihm endlich, zu sprechen.


    „Es ist lange her, Alvion!“


    „Nicht für uns, Zelio“, erwiderte Alvion und die Art, wie er es sagte, empfand Zelio als äußerst beunruhigend.


    „Wie meinst du das?“


    „Deinem Brief nach waren wir dreißig Jahre verschwunden, Zelio, doch für uns waren es gerade einmal ein paar Stunden, wenn überhaupt.“


    Diese Worte trafen Zelio erneut wie ein Schlag.


    „Was soll das heißen?“, stammelte Zelio.


    „Keiner von uns erinnert sich an irgendetwas!“


    Zelio fühlte, wie ihm abwechselnd heiß und kalt wurde, als er sich im ersten Moment einfach nicht eingestehen wollte, was diese Worte möglicherweise bedeuteten, denn nach dem gewaltigen Schock, den Alvions Ruf bedeutet hatte, war sofort die Hoffnung auf Salinas Rückkehr in ihm aufgeflammt, eine Hoffnung, die, wie er merkte, in den letzten dreißig Jahren kein Stück geringer geworden war. Dennoch zwang er sich jetzt zur Beherrschung.


    „Das muss nichts bedeuten, Alvion, womöglich wird es dauern, bis ihr euch wieder erinnern könnt. Wichtig ist erst einmal, dass ihr zurückgekehrt seid, und zwar rechtzeitig.“


    „Es war alles umsonst!“, entgegnete Alvion.


    „Das ist überhaupt nicht gesagt, und wenn, dann werden wir die Suche eben fortsetzen!“


    „Dreißig Jahre, Zelio!“, sagte Alvion voller Verzweiflung.


    „Das muss überhaupt nichts zu bedeuten haben, wie du an euch selbst siehst. Womöglich werden für Salina nur Augenblicke vergangen sein, wenn wir sie zurückholen, womöglich sind aber auch dort, wo sie ist, Jahrhunderte vergangen, während es für uns nur Stunden waren. Wir wissen überhaupt nichts, Alvion, deswegen ist jetzt auch nicht der Zeitpunkt, um aufzugeben! Verstehst du mich? Es war lediglich ein weiterer Rückschlag, wenn eure Erinnerung tatsächlich nicht mehr zurückkehren sollte.“


    Es dauerte eine geraume Weile, ehe Alvion wieder antwortete, aber Zelio glaubte, dass seine Worte ihre Wirkung taten, was auch nicht verwunderlich war. Alvion Trey war niemand, der aufgab.


    „Also schön, Zelio, ich glaube dir, weil ich dir glauben will und muss. Was sollen wir als Nächstes tun?“


    „Ihr seid noch dort?“, kam die Gegenfrage.


    „Ja, direkt davor.“


    „Gut, dann müsst ihr euch ein paar Tage alleine durchschlagen. Brecht nach Westen auf, ich werde euch jemanden mit Proviant entgegenschicken, der sich dann auch um Pferde für euch kümmern wird.“


    „Du kommst nicht selbst?“, fragte Alvion enttäuscht.


    „Vorläufig noch nicht, aber sobald ich kann. Es ist derzeit nicht so einfach. Varauel ringt mit dem Tod und ich muss herausfinden, ob sich das verhindern lässt, das ist im Moment wichtiger als alles andere!“ Zelio hielt einen Moment inne, doch er fuhr fort, als Alvion betroffen schwieg. „Begebt euch erst einmal nach Theban, ich werde versuchen, euch dort zu treffen! Und lasst den Kopf nicht hängen, wenn es einen Weg gibt, Salina zurückzuholen, werden wir ihn finden, du hast mein Wort darauf!“


    „Wen wirst du schicken?“, fragte Alvion.


    „Ich weiß es noch nicht, aber ich werde noch heute eine Entscheidung darüber fällen! Vorläufig sollte euch nichts passieren, ihr seid immer noch in völlig entlegenen Gebieten. Falls ihr doch auf Argion treffen solltet, beherzigt meine schriftlichen Warnungen! Ich sehe euch, sobald ich kann!“


    „Ich danke dir, Zelio!“, waren Alvions letzte Worte, dann löste er die Verbindung und ließ Zelio mit einer Unzahl weiterer Sorgen alleine. Stunden vergingen, in denen der Hüter des Ordens wie ein eingesperrtes Tier durch die Räume des Archivs streifte, ehe er sich entschieden hatte. Langsam stieg er die Treppe hinauf und ging durch den dunklen Gang des leeren Schulgebäudes, bis er vor einer Türe stehen blieb. Er zögerte einen Moment, ehe er klopfte und wartete, bis Obio von Dinaon öffnete.


    

  


  
    Kapitel 2


    Während die wärmende Frühlingssonne allmählich dem Horizont entgegen sank, lehnten Abax und Lyria an jener Stelle, wo sie aufgewacht waren, am kühlen Felsen hinter dem sich, unerreichbar für sie, das Hestion befand. Abax hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und Lyria schmiegte sich eng an ihn, während sie sich flüsternd unterhielten. Beide hatten den Schock darüber, dass dreißig Jahre vergangen waren, am schnellsten akzeptiert, weil alles, was für sie Bedeutung hatte, mit ihnen gereist war. Abax hatte bereits vor dem Krieg jahrelang keinen Kontakt mehr zu seiner Familie gehabt und auch nach seiner Befreiung aus der Hand der Mertix kaum jemals den Gedanken erwogen, nach lebenden Verwandten zu suchen. Mit seiner Kindheit verband er ausschließlich unangenehme Erinnerungen und Wut und der Punkt, wo er ausriss und all dem den Rücken kehrte, war seine Befreiung gewesen. Nie hatte er zurückgeschaut und das auch niemals bereut. Die Personen, die ihm am nächsten standen, waren hier und bei Lyria war es genau so einfach, denn Abax und ihr Bruder waren die Einzigen, die ihr am Herzen lagen. Beide waren kaum annähernd in der Lage, sich Tians oder Mytias Gefühle vorzustellen, die beide auf einen Schlag dreißig Jahre von ihren Familien getrennt worden waren und sich irgendwohin zurückgezogen hatten, wo sie alleine sein konnten. Alvion war es nicht anders ergangen, nachdem er die Chronik gelesen und mit Zelio gesprochen hatte. Dessen Worte waren zwar aufmunternd gewesen, doch vermutlich würde es gerade bei Alvion länger dauern, ehe er den Schock und die entsetzliche Verzweiflung überwunden und wieder neuen Mut gefasst hatte. Sein Gesichtsausdruck, der seine Gefühle nur zu deutlich nach außen trug, hatte Lyria beinahe das Herz gebrochen, doch sie wusste, dass er in diesem Moment keine tröstenden und aufmunternden Worte hören, sondern alleine sein wollte.


    Es dauerte Stunden und die Sonne war schon fast hinter den Wipfeln der Bäume im Westen verschwunden, als Alvion nicht gerade leise aus dem Wald heraus brach und ein Bündel Holz vor sich hertrug. Lyria und Abax erhoben sich und warteten, bis er herangekommen war und Lyria maß ihn mit einem prüfenden Blick. Er schien sich wieder gefangen zu haben, denn in seinen Augen funkelte nicht mehr Verzweiflung, sondern Entschlossenheit, seine Suche fortzusetzen. Er warf ihnen das Holz vor die Füße und knurrte in gespieltem Befehlston:


    „Fangt schon mal an, ich hole noch mehr!“


    Beide erwiderten nichts, mussten aber lächeln, sodass er nun mit gespielter Ungeduld fortfuhr.


    „Was gibt es da zu lachen? Scheinbar haben wir Anfang Ennos, das heißt, es dürfte hier ziemlich kalt werden, sobald die Sonne weg ist und wir haben nur noch unsere Decken, wenn ihr euch erinnert. Fangt an!“


    Abax nahm Haltung an und entgegnete knapp und bündig:


    „Jawohl, Sire!“


    „So stelle ich mir das vor!“, lobte Alvion spöttisch und drehte sich um. Kurze Zeit später erschien dann Tian, der immer noch nicht fröhlicher oder hoffnungsvoller wirkte, mit zwei kleinen Kaninchen über der Schulter.


    „Irgendwann müssen wir ja essen“, sagte er knapp zu Lyria und Abax und machte sich sofort daran, sie mit seinem Messer zu häuten und auszunehmen.


    Erst nachdem Alvion mit einer erneuten Ladung Holz zurückgekehrt war, erschien auch Mytia, doch sie setzte sich nur schweigend zu ihnen ans Feuer, während in ihren Augen die an ihr nagende Ungewissheit deutlich sichtbar war.


    „Und jetzt?“, durchbrach Abax nach schier endloser Zeit das Schweigen, das sich während des Essens und danach über sie gelegt hatte.


    „So wie Zelio es gesagt hat. Nach Theban“, erwiderte Alvion knapp. „Ich hoffe, wir können uns dort etwas ausführlicher mit ihm unterhalten. Im Moment weiß ich noch nicht, was dann geschehen soll, aber erst einmal werden wir dort warten, bis Tian zurück ist.“


    Alle Augen, auch Tians, richteten sich fragend auf ihn, was er nun ebenfalls mit einem erstaunten Blick beantwortete.


    „Na du wirst doch sehen wollen, ob es der Familie deines Bruders gut ergangen ist, so lange werde ich auf jeden Fall in Theban auf dich warten, es sei denn, du hast nicht vor, sie noch einmal zu verlassen?“, formulierte er den letzten Teil des Satzes bewusst als Frage.


    „Natürlich komme ich wieder zurück, du weißt genau, dass es mich nach einiger Zeit immer wieder fortzieht! Aber es könnte dauern, denn vielleicht muss ich erst nach ihnen suchen.“


    „Das ist nicht so wichtig!“, entgegnete Alvion ungerührt und nahm die Antwort auf die erstaunten Blicke, die folgten, gleich vorweg. „Was sollten ein paar Monate nach dreißig Jahren schon für eine Rolle spielen? Wenn es zu spät ist, dann ist es schon lange so!“


    Nach einer Weile hob Mytia, die bisher zu allem geschwiegen hatte, den Kopf und blickte Alvion, Lyria und Abax, die nebeneinandersaßen mit ernstem Blick an.


    „Ihr solltet es auch wissen. Unsere Wege werden sich bald trennen“, verkündete sie mit leichter Trauer in der Stimme.


    Alvion warf einen kurzen Blick auf Tian, der offenbar schon davon gewusst hatte, denn seine Miene zeigte keine Regung, dann blickte er Mytia an und nickte.


    „Du willst natürlich auch nach Hause zurückkehren.“


    „Ich will nicht nur, ich muss!“, erwiderte Mytia ernst. „Ich habe einen großen Fehler gemacht, als ich nicht daran dachte, Vorsorge zu treffen, falls mir etwas zustößt. Ich hatte bereits Kontakt zu meinem Nachfolger in Septrion, der nun die Vorgänge hier im Auge behält und er fiel aus allen Wolken, als ich nach ihm rief. Mein Volk geht immer noch davon aus, dass ich tot bin und das ist ein entsetzlicher Irrtum, den ich korrigieren muss!“


    Bei diesen Worten schimmerten Tränen in ihren Augen und beide Lyraner vermochten sich vorzustellen, wie sich Mytias Angehörige gefühlt haben mussten, als sie all die ganzen Jahre von ihrem Tod ausgingen. Wieder fiel ihnen auf, wie wenig sie eigentlich wirklich über Mytia wussten.


    „Aber du wirst zurückkehren?“, fragte Alvion schließlich.


    „Natürlich!“, erwiderte Mytia und bedachte Tian mit einem mehr als deutlichen Blick. „Aber es wird Zeit in Anspruch nehmen, alleine meine Heimreise wird über drei Monate dauern.“


    „Dann könntest du schon in einem Jahr wieder zurück sein“, sinnierte Alvion und dachte mit Schaudern an eine neunzigtägige Seereise.


    „Eher in anderthalb. Auf den Ozeanen muss man abhängig von den Jahreszeiten segeln und jene sind in meiner Heimat genau umgekehrt zu denen Velias.“


    „Du meinst bei euch ist Winter, wenn bei uns Sommer ist?“, fragte Abax erstaunt. „Aber wieso?“


    „Weil Talata auf der anderen Seite der Welt liegt, Abax“, erklärte Mytia lächelnd. „Es hat etwas mit dem Lauf der Sonne zu tun. Je kürzer hier in Velia die Tage werden, desto länger werden sie auf Talata und umgekehrt. Es ist eigentlich ganz einfach.“


    „Ich glaube dir schon, Mytia. Wenn du es sagst, dann wird es auch so sein. Wichtig ist, dass du zurückkehrst!“


    


    Als sie am nächsten Tag erwachten, war Mytia bereits nicht mehr bei ihnen. Tian saß alleine in seine Decke gehüllt vor den Überresten ihres Lagerfeuers und stocherte mit einem Zweig in der Asche herum, als Alvion erwachte und sich aufsetzte. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen und ging dann neben Tian in die Hocke, ohne etwas zu sagen.


    „Wie erträgst du das nur, Alvion?“, fragte Tian und starrte weiter einfach in die Asche.


    „Gar nicht, Tian“, erwiderte Alvion und hob den Kopf. Seine Augen richteten sich auf den naheliegenden Waldrand und schienen durch die Bäume hindurchzudringen. „Aber man kann auch mit dem Unerträglichen leben! Ich klammere mich an einen winzigen Strohhalm und weiß ehrlich gesagt nicht, was ich tun werde, sollte er je zerbrechen.“ Damit richtete er sich auf, nachdem er Tian kurz ermunternd die Schulter gedrückt hatte. Tian dagegen blieb sitzen und versuchte die Gedanken, dass er Mytia vielleicht nie wieder sah, zu verdrängen, ebenso wie die Erinnerung an ihren traurigen Abschied voneinander.


    


    Während der nächsten vier Tage legten vor allem Tian und Alvion ein beachtliches Tempo vor, was tagsüber dazu führte, dass sie alle kaum miteinander sprachen, sondern jeder seinen eigenen Gedanken nachhing, während sie abends sehr schnell in den Schlaf fanden. Am fünften Tag ihrer Reise stießen sie schließlich auf Obio, der auf einer kleinen Lichtung stand und auf sie wartete. Schon als er näher an ihn herantrat, konnte Alvion die dreißig Jahre sehen, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren. Das war nicht mehr derselbe verzweifelte Junge, den er und Lyria völlig betrunken in Perlia aufgelesen und wieder zur Vernunft gebracht hatten, ihm gegenüber stand ein Mann, der auf die Fünfzig zuging und dessen Augen Ruhe, Erfahrung und Weisheit innewohnte. Trotzdem er sich sichtlich bemühte, gelang es ihm nicht ganz, sein Erstaunen zu verbergen, als Alvion lächelnd vor ihm stand, und so aussah, wie damals vor dreißig Jahren.


    „Es ist lange her, Alvion Trey!“, sagte er zur Begrüßung und streckte ihm die Hand entgegen.


    „An diesem Punkt spalten sich die Meinungen, Obio“, erwiderte Alvion leicht spöttisch und schüttelte ihm die Hand. „In meiner Erinnerung habe ich dich letztes Jahr erst gesehen, doch es ist offensichtlich, dass du nicht mehr der Junge bist, an den ich mich erinnere.“


    „Nein, leider nicht!“ Ein leichter Anflug von Wehmut erschien auf Obios Gesicht, dann trat er auf Lyria zu und reichte auch ihr die Hand, dann ließ er sich Abax und Tian vorstellen. „Das sollte euch für einige Tage reichen!“, meinte er dann und wies auf einen Sack, den er mit sich geführt hatte. Es sind zwei Laib Brot und hauptsächlich Getreide, für den Rest könnt ihr ja selbst sorgen.“


    „Vielen Dank, Obio!“, erwiderte Alvion stellvertretend für sie alle.


    „Ich würde vorschlagen, wir verschieben die vielen Fragen, die ihr noch habt um ein paar Tage, so lange bis ich euch Pferde gebracht habe.“


    „Wo sollen wir uns treffen?“, fragte Alvion neugierig.


    „Geht einfach weiter, bis ihr am Ufer des Argion anlangt, und folgt dann seinem Verlauf nach Südwesten. Die erste Furt ist etwa zweihundert Meilen flussabwärts, aber es würde mich sehr wundern, wenn ihr vor mir dort ankommen solltet.“


    Danach verabschiedete sich Obio und verschwand einfach in einer beliebigen Richtung zwischen den Bäumen, während sie sich daran machten, die Vorräte auf ihre Rucksäcke zu verteilen. Da es noch einige Stunden hell bleiben würde, setzten sie dann ihren Weg nach Westen fort. Sie brauchten noch einmal drei Tage, bis sie am Ufer des Argion standen, der an jener Stelle noch nicht lange das Gebirge verlassen hatte und dadurch zwar nicht besonders breit, dafür aber umso wilder und reißender war. In den folgenden Tagen verließen sie die unmittelbare Nähe des Gebirges der Toten und folgten dem reißenden Fluss hinein nach Argion, befanden sich jedoch weiterhin inmitten riesiger Wälder.


    Der Ennos war bereits fast zu zwei Dritteln vorüber, als sie Obio wieder trafen, der Wort gehalten hatte und ihnen mit Pferden entgegengekommen war. Erst am Abend dieses Tages fanden sie schließlich am Feuer die lang ersehnte Gelegenheit, sich ausführlicher mit ihm zu unterhalten und ihre Fragen zu stellen. Zunächst ließ sich Tian vom Wiederaufbau Argions und den großen Veränderungen im Land berichten. Obio begann mit einer Beschreibung von Theban, das wie er sagte, dem alten Theban an Schönheit und Würde in Nichts nachstand. Er beschrieb nicht ohne Stolz, dass er einer der Magier gewesen war, der an jenem großen Projekt hoch oben im Norden beteiligt gewesen war, als es Menschen, Zal, Argion und Magiern vereint in jahrelanger Arbeit gelungen war, einen Pass durch die Östlichen Gatorberge zu schlagen und damit eine Landverbindung von Argion nach Medien herzustellen. Seine Beschreibungen der gewundenen Straßen, die in große Höhen hinaufführten, der langen Tunnel, die in die Berge geschlagen worden waren, der unbeschreiblichen Strapazen des ewigen Winters sowie des Triumphes, als sich der König von Argion und der medische König schließlich genau in der Mitte die Hand schüttelten und damit den auch ‚Pass der Hoffnung’ genannten Pass von Myl’Arc, eröffneten, weckte in ihnen allen sofort die Sehnsucht, jenes Wunder mit eigenen Augen zu sehen. Er berichtete ihnen von der mächtigen Festung Heleon und der gleichnamigen großen Stadt im Süden des Landes, die das westliche Grenzgebiet entlang der Isaria bewachte und vom mächtigen Kriegshafen Argaia, direkt gegenüber von Kelmar, wo ein großer Teil der mächtigen Flotte des einst so wasserscheuen Argion lag. Was Tian am meisten verwunderte, war aber, dass tatsächlich der gesamte südwestliche Teil Argions bis hinauf zum Totensee, der jahrhundertelang von riesigen Urwäldern bedeckt gewesen war, nun frei von Bäumen sein sollte.


    „Du wirst es bald mit eigenen Augen sehen, Tian Lux“, sagte Obio schließlich lachend. „Glaube mir, die Wälder reichen vielleicht noch dreihundert Meilen flussabwärts, bis der Argion einen Knick nach Süden macht, ab dort sind die einst gigantischen Urwälder verschwunden. Das neue Land östlich des Flusses ist noch dünn besiedelt, aber auch das wird sich im Laufe der Jahre ändern, denn dein Volk ist reich und mächtig und weit zahlreicher, als es vor dem Krieg gewesen ist.“


    Tian gab sich damit zufrieden und seine Augen leuchteten vor Stolz, während sich Alvion nun fragend an Obio wandte.


    „Deinen Worten entnehme ich, dass du nicht mit uns nach Theban kommen wirst, Obio?“


    „Nein, Alvion, ich werde euch morgen bereits wieder verlassen. Ich kann meinen Pflichten nicht länger fernbleiben. Aber Zelio wird so bald wie möglich nach Theban kommen und ihr selbst braucht euch keine Sorgen zu machen. Die Bevölkerung des Landes ist sehr freundlich, sobald die Leute davon überzeugt sind, in euch keine Vylaanier vor sich zu haben.“


    „Und welche Götter sollen wir nennen, wenn wir gefragt werden?“


    „Nun, Tian würde ich An’maa empfehlen, es gibt nur sehr wenige Argion, die ein anderes Bekenntnis ablegen, euch anderen steht es frei, solange ihr nicht mit Nisistrus oder Shysh antwortet oder gar sagt, dass ihr keinem Gott folgt. Nehmt Ennos oder Talatas, wenn ihr wollt, sie sind die Hauptgötter der meisten Menschen in Septrion, aber es gibt auch genügend, die Remus, Ressa oder Luccis folgen. Weit unten im Süden Soliens gibt es auch viele, die Lynia zu ihrer Hauptgöttin erkoren haben.“


    Alvion und Lyria tauschten einen verwunderten und zugleich erfreuten Blick über das eben Gehörte, fragten aber nicht weiter nach und wussten in jenem Moment schon, welche Göttin sie auf Nachfrage nennen würden. Obio hatte ihnen noch einiges zu erzählen und so war es an jenem Abend ziemlich spät, als sie sich zur Ruhe begaben.


    Als sie am nächsten Tag erwachten, war er bereits verschwunden und sie dachten beschämt daran, dass sie ihm gegenüber nicht einmal ihren Dank ausgedrückt hatten, jedenfalls nicht in einer angemessenen Form.


    


    Einige Tage später, nachdem sie an der von Obio beschriebenen Furt den Fluss ohne Mühe überquert hatten, erreichten sie gegen Ende des Monats jene Stelle, wo der Argion in seinem Lauf nach Süden schwenkte und standen tatsächlich plötzlich vor offenem Land. Nichts deutete darauf hin, dass hier dreißig Jahre zuvor noch riesige Wälder existiert hatten, stattdessen blickten sie nun über Felder, auf denen gerade die ersten Getreidehalme aus der Erde sprossen, saftige Wiesen, auf denen Nutztiere weideten und dazwischen auch kleine Wälder mit jungen Bäumen, die wieder nachgewachsen waren. Ganz in der Nähe konnten sie die Gebäude eines kleinen Dorfes erkennen, das genau in der Richtung lag, in die sie sich ohnehin zu wenden hatten und so bereiteten sie sich darauf vor, ein erstes Mal auf mehrere Bewohner der neuen Zeit zu treffen.


    Schon bevor sie das Dorf erreichten, waren zwei Dinge klar: Zum einen hatte man sie bemerkt und zum anderen schienen nicht viele Reisende in diese Gegend zu kommen, denn es waren sicherlich über zwanzig Argion, die sich versammelt hatten und warteten, bis sie herangekommen waren. Dann erlebten sie zum ersten Mal jenes Ritual, das sich auf ihrem Weg nach Theban in jedem Dorf wiederholen sollte. Die Wartenden wirkten nervös und viele hielten Pfeil und Bogen auf eine Weise, dass sie sie binnen Augenblicken heben und auf sie richten konnten. Eine Frau mittleren Alters mit grauen Strähnen im offenen Haar trat vor sie.


    „Mein Name ist Laora, ich bin die gewählte Vorsitzende des Dorfrats und bekenne mich, wie alle Bewohner, zu An’maa, dem Vater Argions!“ verkündete sie ernst. „Gebt das richtige Bekenntnis ab und seid uns willkommen!“


    Einen Augenblick war die Atmosphäre zum Zerreißen gespannt, dann sprach Tian als Erster.


    „Ich grüße dich Laora! Mein Name ist Tian und ich bekenne mich wie du zu An’maa, dem Vater Argions!“


    Schon Tians Antwort bewirkte, dass die Anspannung der versammelten Argion spürbar nachließ, doch sie warten noch, bis auch die anderen Drei gesprochen hatten.


    „Ich bin Abax“, sagte dieser als Nächster, „und ich bekenne mich zu Ennos, dem Schöpfer allen Lebens!“


    „Mein Name ist Alvion und mein Bekenntnis gilt Lynia!“


    Ein leichtes Raunen ging bei Alvions Worten durch die Menge, ebenso wie bei Lyrias Erklärung.


    „Ich bin Lyria und auch ich folge Lynia!“


    „Ihr seid eine seltsame Gruppe“, sagte Laora nach kurzer Zeit nachdenklich. „Doch die Götter, denen ihr folgt sind gerecht und wahrhaftig, darum heiße ich euch willkommen!“


    Da es noch früh am Tag war, verbrachten sie nicht allzu viel Zeit in jenem Dorf und wichen auf diese Weise auch weiteren Fragen aus.


    Je weiter sie ins Landesinnere vorstießen, desto sicherer fühlten sie sich auch, denn nahezu jegliches Misstrauen, das ihnen anfänglich entgegenschlug, wandelte sich in herzliche Gastfreundschaft, nachdem sie ihre Bekenntnisse abgelegt hatten. Es war in der Tat so, dass das Erfragen und Preisgeben seines Glaubens mittlerweile zu einem Begrüßungsritual geworden war. Noch verwirrender war die Vielzahl von kleinen und großen Tempeln, hier in Argion hauptsächlich An’maa geweiht, sowie unzählige kleine Schreine am Wegrand, die einer Vielzahl von Göttern gestiftet worden waren. Es war für keinen von ihnen einfach, sich an diese neuen Gepflogenheiten zu gewöhnen, zumal sie aus einer Zeit kamen, als man derlei Götterverehrung noch nicht kannte.


    Argion bekam in diesem Jahr einen ungewöhnlich warmen Frühling geschenkt, sodass sie der zentral gelegenen Hauptstadt bei herrlichem Wetter inmitten von wogenden Feldern und saftig grünen Wiesen wie einem Urlaubsziel entgegen ritten.


    Als die Stadt schließlich eines Vormittags bereits wenige Stunden nach ihrem Aufbruch im Licht der morgendlichen Sonne auftauchte, nachdem sie aus einem kleinen Tal hinauf auf die Ebene von Theban geritten waren, hielten sie ehrfürchtig inne. Tians Mund klappte vor Staunen auf und seine Augen leuchteten freudig, als er glaubte, auf ein Ebenbild des alten Theban zu blicken. Man konnte noch nicht viele Einzelheiten erkennen, doch die Stadt hatte wieder jenen Schimmer angenommen, der ihr schon früher den Beinamen ’Weiße Stadt’ eingebracht hatte. Aus der Ferne konnten sie außerdem erkennen, dass die innere Zitadelle wieder in alter Stärke über der Stadt thronte und dass Nathan Quinis die mächtigen Statuen der alten Könige wieder entlang der Hauptstraße hatte errichten lassen. Von weiteren Gebäuden der Stadt sah man von ihrem Standort aus lediglich die Dächer, da eine hohe und mächtige Mauer die Stadt umgab. Ja näher sie herankamen, desto höher schob sich diese in ihr Blickfeld, sodass sie warten mussten, bis sie durch das Haupttor kamen, wozu sie die Stadt erst noch zu einem Viertel umrunden mussten. Als sie das riesenhafte Portal, bestehend aus drei großen Rundbögen durchquerten, erhielten sie eine Vorstellung davon, wie massiv die neuen Stadtmauern Thebans waren, denn der Weg durch den Torgang war gut dreißig Schritt lang. Zu ihrem Erstaunen erreichten sie unter freiem Himmel jedoch nur eine breite Straße, die zu beiden Seiten von einer hohen Mauer gesäumt wurde und auf ein ungefähr zweihundert Schritt entferntes weiteres Tor zuführte. Erst als sie auch jenes durchquert hatten, erreichte sie die eigentliche Stadt. Zuvor jedoch versperrte ihnen ein bewaffneter Posten den Weg, der sie erst nach Abgabe ihres Bekenntnisses endgültig einziehen ließ. Direkt hinter dem zweiten Tor standen bereits die ersten Gebäude Thebans, allesamt mindestens dreistöckig und entweder aus weißen Stein erbaut oder mit Kalkfarbe weiß gestrichen. Selbst die Nebenstraßen waren ausnahmslos gepflastert und in regelmäßigen Abständen gab es vergitterte Abflüsse am Straßenrand, die auf eine Kanalisation hindeuteten. Je weiter sie in die Stadt vordrangen, desto dichter wurde auch der Verkehr, der sich dem Zentrum entgegenwälzte, sodass sie, als sie die breite Allee mit den Königsstandbildern erreichten, mehr als genug Zeit hatten, die riesigen Statuen genau zu betrachten. Als sie die letzte Statue passierten, musste Tian unwillkürlich auflachen, als er erkannte, dass Nathan Quinis sein eigenes Standbild in die Reihe der alten kriegerischen Könige Argions hatte aufnehmen lassen. Die Allee mündete schließlich auf einem großen Platz, in dessen Mitte sich noch ein weiteres riesiges Standbild befand, das man anhand der Kutte mit dem Ordensemblem auf Anhieb als Magier erkennen konnte. Die große Menge an Karren, Fußgängern und Reitern verteilte sich nach allen Richtungen über den großen Platz, sodass sie nun wieder schneller vorwärtskamen und unterhalb der Statue des Heleon von Cul ihre Pferde zügelten. Alvion saß als Erster ab und ließ seinen Blick über die Häuserreihen entlang des Platzes schweifen.


    „Ein hübsches Städtchen haben sie da gebaut, das muss ich schon sagen“, gab er anerkennend zu und grinste, weil er genau wusste, was nun kommen würde.


    „Hübsch?“ brauste Tian empört auf und sprang aus dem Sattel. „Prachtvoll, herrlich, beeindruckend sind die hier angebrachten Worte! Ich wünschte Mytia wäre hier und könnte es sehen!“ fügte er wehmütig und traurig hinzu.


    „Eines Tages wird sie es sehen!“, sagte Alvion mitfühlend und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Aber wir sind jetzt hier und sollten langsam daran gehen uns zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen.“


    „Viel bleibt uns ohnehin nicht übrig“, warf Lyria ein. „Wir werden warten müssen, bis Zelio sich bequemt, hierher zu kommen.“


    „Du hast recht, zuvor brauchen wir gar keine Pläne schmieden, sondern können uns genauso gut in einem Gasthaus niederlassen“, stimmte Alvion zu.


    „Das sieht dir ähnlich!“, stichelte seine Schwester boshaft lächelnd.


    „Ich will ja nicht den Spielverderber spielen“, wandte Abax grinsend ein, „aber wovon sollen wir Unterkunft, Essen und Trinken bezahlen?“


    „Das erledige ich!“ verkündete Tian. „Ich glaube nicht, dass Nathan Quinis uns das verweigern wird. Nicht nach dem, was wir einst nicht nur für Argion getan haben! Ich werde ihn aufsuchen und darum bitten!“


    „Sollen wir dich begleiten?“, fragte Alvion.


    „Nein, das ist nicht nötig. Im schlimmsten Fall würde das alles nur verkomplizieren. Wir suchen uns erst einmal ein Gasthaus und dann mache ich mich auf die Suche nach dem neuen Palast des Königs. Und später, während ihr auf Zelio wartet, mache ich mich auf die Suche nach meinem Bruder und seiner Familie!“


    „Du willst ohne uns auf die Suche gehen?“, fragte Lyria mit leichter Enttäuschung in der Stimme.


    „Ja. Es tut mir leid, wenn euch das enttäuscht, aber das ist etwas, was ich alleine tun möchte!“


    „Na schön!“, sagte Alvion schließlich laut, um das Schweigen zu durchbrechen und klatschte in die Hände, was eine Schar von Tauben auf dem Denkmal aufscheuchte. „Suchen wir uns einen gemütlichen Gasthof, wo wir es ein paar Tage oder Wochen aushalten können!“


    


    Sie führten die Pferde am Zügel über den Platz auf die Häuserreihen zu und sprachen mehrere Leute an und erkundigten sich nach einer günstigen Unterkunft mit Stall und gutem Gasthof. Nachdem er ihnen mehrfach empfohlen worden war, entschieden sie sich für eine Herberge namens ’Myl’Arc’, der in einer Seitenstraße lag, die direkt auf den großen Platz mündete und nicht weit entfernt war.


    Nur wenig später durchquerten sie im Sattel einen breiten Durchgang, der auf den Innenhof der Herberge führte, wo sich die Stallungen und der Eingang befanden. Sie saßen ab, nahmen ihr Gepäck und übergaben ihre Pferde in die Obhut eines Pferdeknechts, dann betraten sie das Gebäude und mieteten zwei Zimmer. Tian warf seinen Rucksack achtlos auf eines der beiden Betten in dem Raum, den er mit Alvion teilen würde, und verabschiedete sich dann hastig.


    Als er das Haus wieder verließ, zogen erste Regenwolken am Himmel auf und ein leises Grollen in der Ferne verriet ein aufziehendes Gewitter, daher verzichtete er darauf, sein Pferd mitzunehmen, sondern machte sich zu Fuß auf den Weg in den nördlichen Teil Thebans, wo sich der neue königliche Palast befand. Dazu musste er erst die innere Zitadelle umrunden, denn das neue Theban war wesentlich größer als das alte und schmiegte sich zu drei Seiten an den mächtigen Fels, der die Stadt überragte. Da das Straßennetz exakt geplant worden war, bereitete es ihm kaum Schwierigkeiten, seinen Weg zu finden, was er dankbar zur Kenntnis nahm, denn in den kleineren Straßen und Gassen hätte er sich ohne Weiteres verlaufen können, weil er sie gar nicht kannte. Die ersten Regentropfen fielen, als die Zitadelle bereits zur Rechten in seinem Rücken lag und er auf eine breite Allee einbog, die direkt auf ein schlichtes, aber würdevolles, großes Gebäude zuführte, das er schon anhand der davor patrouillierenden Wachen als sein Ziel ausmachte.


    


    Lyria, Alvion und Abax dagegen blickten vom Hof ihrer Herberge in den Himmel und beschlossen angesichts des aufziehenden Gewitters sich am heutigen Tage nicht mehr weiter in der Stadt umzusehen.


    „Ich denke, ich werde es mir in der Schenke gemütlich machen!“, verkündete Alvion fröhlich und rieb sich die Hände.


    „Das dachte ich mir schon!“, erwiderte Lyria mit spöttischem Unterton.


    „Was hast du denn?“, fragte Alvion mit unschuldigem Blick. „Immerhin sind über dreißig Jahre vergangen, seit ich das letzte Mal in einer gewesen bin.“


    „Du weißt genau … das ist doch …“, empörte sich Lyria, während Abax vergeblich gegen das Grinsen ankämpfte.


    „Da gibt es überhaupt nichts zu lachen, Abax!“, herrschte sie ihn an und musste dennoch selbst lächeln.


    „Ich nehme an, ich sehe euch später“, sagte Alvion fröhlich und wandte sich dem Eingang zu.


    


    Als sich Lyria und Abax schließlich zu Alvion gesellten, hatte draußen bereits heftiger Regen eingesetzt, sodass innerhalb der halb leeren Gaststube bereits die Lampen und Kerzen entzündet worden waren. Alvion hatte sich innerhalb des gemütlichen, mit hellem Holz vertäfelten Raumes einen kleinen Tisch an der Wand gesucht und bereits einige Becher Wein aus dem Krug vor sich getrunken. Die wenigen anderen Gäste, die zu zweit oder dritt zusammensaßen, stammten ausnahmslos aus Solien oder Medien, was auch erklärte, warum ihnen diese Herberge mehrfach empfohlen worden war. Abax winkte der Schankmaid, die träge am Ausschank döste, und bedeutete ihr mit Gesten, noch zwei weitere Becher zu bringen, als die Tür polternd geöffnet wurde und eine unverkennbare Stimme dem ganzen Raum verkündete:


    „Was für ein Hundewetter dort draußen!“


    Der Zal, der eben eingetreten war, stapfte geräuschvoll zu einem Tisch unter dem Fenster und bestellte sich für den ganzen Raum hörbar einen Krug Wein. Danach war zunächst Ruhe und die übrigen Gäste verloren das Interesse, während Alvion und Lyria fassungslos hinüberstarrten. Der Zal erhielt seinen Wein und bedankte sich lautstark, während sich Alvion wie in Trance erhob und, gefolgt von seiner Schwester hinüberging. Abax blickte ihnen verwundert nach und erhob sich dann ebenfalls. Alvion und Lyria blieben vor dem Tisch des Zal stehen und betrachteten ihn wie ein Wunder der Natur. Seine Statur war klein und massiv, wie für einen Zal eben üblich. Dazu trug er ein weites, langes weißes Untergewand, das ihm im Sitzen bis über die Knie reichte, eine rote Hose und schwere Stiefel, außerdem war sein Gesicht mit den listigen kleinen Augen und der knolligen Nase fast vollständig mit einem braunen Vollbart bedeckt, der ihm bis auf den Bauch hing. Sein Haar war von der gleichen Farbe und ebenfalls lang und zerzaust und seine Haut hatte den typisch zal’schen rötlichen Farbton. Natürlich war er mittlerweile aufmerksam geworden und starrte ihnen eine Weile misstrauisch entgegen, ehe es ihm schließlich zu bunt wurde.


    „Was gafft ihr so, habt ihr noch nie einen Zal gesehen?“, bellte er mit einer so vertrauten Stimme, dass Alvion beinahe die Tränen in die Augen traten. Zunächst ignorierte er ihn und wandte sich stattdessen an Lyria.


    „Er ist es, oder?“


    Lyria nickte nur benommen und starrte weiterhin auf den Zal, der nun doch etwas unsicher wurde. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch Alvion kam ihm zuvor.


    „Dein … Euer Name“, verhaspelte er sich unsicher. „Dein Name ist Marcon Theron, nicht wahr?“


    Der Zal erstarrte mitten in der Bewegung und funkelte die beiden vor ihm stehenden Lyraner misstrauisch an.


    „Woher zum Donner wisst ihr das?“, fragte er verblüfft.


    Lyria flüsterte Abax zu, ihre Becher und den Krug zu holen, während Alvion, der Marcon immer noch anstarrte, sich auf den Stuhl neben ihm setzte, bevor er antwortete:


    „Weil ich deinen Vater gekannt habe. Er war mir ein teurer Freund und du bist ohne jeden Zweifel der Sohn dieses Mannes!“


    „Mein Vater ist seit über dreißig Jahren tot!“, bellte Marcon laut. „Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber ich kann über euren Scherz nicht lachen! Verschwindet und lasst mich in Ruhe!“


    Lyria legte Alvion die Hand auf den Arm.


    „Er hat recht, wir sollten uns erst einmal vorstellen und ihn dann ins Bild setzen. Ich würde uns an seiner Stelle auch nicht glauben.“


    Alvion nickte und wandte sich dann wieder an Marcon, der ihn nun wütend anfunkelte.


    „Dies ist kein Scherz, Marcon Theron, schon der Respekt, den ich deinem Vater gegenüber empfunden habe, würde es mir verbieten, Späße mit dir zu treiben. So wahr mir Ennos helfe, ich habe deinen Vater gekannt und war stolz, ihn zu meinen Freunden zählen zu dürfen. Mein Name ist Alvion Trey, das sollte dir eigentlich etwas sagen.“


    „Und ich bin Lyria Trey, seine Schwester!“, fügte sie hinzu.


    „Ihr lügt!“, behauptete Marcon sofort, doch seinem Gesicht war anzusehen, dass er sich dessen gar nicht so sicher war.


    „Shysh persönlich möge mich holen, wenn ich lüge!“


    „Schweig! Mit so etwas ist nicht zu spaßen!“ Marcon sog zischend Luft ein und blickte sich erschrocken um.


    „Es ist mir todernst damit, Marcon! Eher lasse ich mich von Shyshs Dämonen holen, als Unfug mit deines Vaters Sohn zu treiben oder ihn zu belügen. Wenn du uns immer noch nicht glaubst, dann warten wir, bis Tian Lux wieder hier ist, ihn hast du schließlich bereits einmal mit eigenen Augen gesehen, als er dir die Streitaxt deines Vaters übergab.“


    Jetzt zuckte Marcon sichtlich zusammen, als hätte er einen schmerzhaften Hieb erhalten und schwieg, während er Alvion, Lyria und Abax nachdenklich anblickte.


    „Es fällt mir immer noch schwer, euch zu glauben, obwohl ihr Dinge wisst, die ihr eigentlich gar nicht wissen könnt“, sagte er schließlich nach langem Schweigen. „Aber ihr müsstet viel älter sein.“


    „Wie offen ist dein Geist für Dinge, die jenseits unserer Vorstellungskraft liegen, Marcon?“, fragte Alvion und lächelte. Der Zal runzelte die Stirn wieder in einer Geste, die Alvion schmerzhaft an den Vater erinnerte.


    „Versucht es einmal!“, forderte er sie auf.


    Von Zeit zu Zeit flackerte draußen vor den Fenstern das Licht von Blitzen, gefolgt von heftigen Donnerschlägen auf, während Alvion von ihren Erlebnissen nach der Rückkehr nach Solien und ihrer Reise zum Hestion berichtete. Marcon Theron lauschte seinen Worten mit unbewegter Miene und blickte sie alle drei lange prüfend an, als Alvion geendet hatte. Das Flackern der Kerze spiegelte sich auf seinem Gesicht wieder und verschaffte ihm ein nahezu düsteres Aussehen.


    „Ich gebe zu, es fällt mir nicht leicht, euch zu glauben, dazu klingt es zu fantastisch, andererseits wisst ihr Dinge, die nur jemand wissen kann, der meinen Vater gekannt hat“, sagte er schließlich und stieß hörbar laut Luft aus.


    „Ich denke, wir warten einfach, bis Tian zurückkehrt und dir unsere Geschichte bestätigt, ich bin sicher, du wirst ihn wieder erkennen und ihm glauben!“, schlug Alvion vor und hob seinen Becher, weil er vom vielen Reden einen trockenen Mund bekommen hatte.


    „Bis dahin könntest du uns erzählen, was dich hierher nach Argion geführt hat“, schlug Lyria vor.


    „Straßen!“, erwiderte Marcon trocken und lachte das gleiche dröhnende Lachen wie sein Vater, das so ansteckend war, dass sie alle einfielen. „Im Endeffekt weiß ich es gar nicht so genau, es ist beinahe so, als wäre ich irgendwann einfach hier gewesen, ohne dass mir zuvor bewusst geworden wäre, dass ich nach Argion reise“, sagte Marcon schließlich, was dazu führte, dass sich die Geschwister einen vielsagenden Blick zuwarfen. Wieder einmal einer dieser berühmten Zufälle, die seit Jahren ihr ständiger Begleiter zu sein schienen. Marcon schien den Blick gar nicht zu bemerken, denn er fuhr einfach mit seiner Erzählung fort.


    „Dies ist jetzt die zweite größere und längere Reise meines Lebens, die erste führte mich einige Monate lang durch Medien, ehe ich wieder nach Hause zurückkehrte. Als Schmied ist es mir bisher auch nicht schwergefallen, mich unterwegs zu versorgen, außerdem gibt es ja in allen größeren Städten zal’sche Gemeinden, die jeden unseres Volkes beherbergen und versorgen.“


    „Und warum bist du nicht sesshaft, betreibst deine eigene Schmiede und hast eine Schar von Kindern?“, wollte Abax wissen.


    „Das kann ich in späteren Jahren immer noch tun. Seit Tian Lux damals bei uns gewesen ist und von den Reisen und Abenteuern meines Vaters erzählte, verspürte ich immer wieder den Wunsch, selbst etwas von der Welt zu sehen. Und irgendwann möchte ich auch über den Sapor reisen und das Grab meines Vaters besuchen!“


    „Angesichts dessen, was man von dort hört, dürfte das ein schwieriges Unterfangen sein“, sagte Alvion düster.


    „Auch nicht schwieriger, als damals, als mein Vater mit euch dorthin reisen musste!“, ließ sich Marcon nicht beirren.


    Trotzdem ein Rest an Misstrauen in Marcon blieb, unterhielten sie sich während der nächsten Stunden lebhaft, während das Gewitter abzog und einem stetigen Regenguss wich. Vor allem Alvion musste Geschichte um Geschichte erzählen, die er mit Marcons Vater erlebt hatte.


    „Salina oder Geras müssten hier sein, sie könnten dir noch vielmehr erzählen“, sagte Alvion, als ihm selbst einfach nichts mehr einfiel, „sie waren schließlich fast ein ganzes Jahr mit ihm unterwegs nach Tar Naraan.“ Er seufzte, als seine Gedanken zu seiner Geliebten schweiften, dann jedoch hellte sich seine Miene wieder auf.


    „Du denkst das Gleiche wie ich, Alvion!“, schien Lyria seine Gedanken zu erraten und wandte sich an Marcon, der sie nun neugierig anblickte. „Zumindest mit Geras solltest du ohne Probleme sprechen können, schließlich regiert er in Antaril und wird dich als Marcons Sohn sicher mit offenen Armen empfangen!“


    „Das ist der Gleiche?“, fragte Marcon ungläubig. Als Alvion Lyrias Worte mit einem Nicken bestätigte, schlug der Zal mit der Faust auf den Tisch. „Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich ja schon vor Jahren nach Antaril gereist!“


    „Du kannst es ja nachholen, Marcon“, sagte Alvion besänftigend und musste gleichzeitig darüber lächeln, dass der Sohn den polternden, aufbrausenden Charakter seines Vaters geerbt hatte.


    Allmählich machte sich bei ihnen Hunger bemerkbar, daher beschlossen sie, mit dem Essen nicht auf Tian zu warten. Als wenig später eine große Platte mit dampfenden Fleischstücken in Soße, eine Schüssel mit gemischtem Gemüse und ein großer Laib Brot vor ihnen standen, langten sie tüchtig zu und fragten sich, wo Tian nur so lange blieb.


    


    Dieser dagegen war vom wichtigtuerischen Gebaren einiger Beamter am königlichen Hof über Stunden zur Weißglut getrieben worden, nachdem man ihn immer wieder wie einen Gegenstand von einem zum anderen weitergereicht hatte, ohne dass er irgendwelche Fortschritte bei seinem Versuch Nathan Quinis zu sprechen gemacht hätte. Die Wachen vor dem Hauptportal hatten lediglich sein Bekenntnis verlangt und ihn dann mit mitleidigen Blicken angewiesen, seine Waffen einem dafür zuständigen Posten am Eingang zu übergeben und sich an einen der Schreiber zu wenden, die sich in der Halle direkt nach dem Eingangsportal um Bittsteller kümmerten. Die meisten wurden schnell abgefertigt und weggeschickt oder an einen bestimmten Beamten verwiesen. Tian seufzte, als er die typischen Mienen der Schreiber sah, die sich in ihrer scheinbaren Wichtigkeit sonnten und sowohl äußerst selbstzufrieden als auch in höchstem Maße arrogant wirkten. Schließlich war Tian an der Reihe und trat an das hölzerne Pult eines Schreibers heran, um sein Anliegen vorzutragen, doch der in eine schwarze Robe gekleidete Mann blickte zunächst nicht einmal auf. Kurze Zeit schrieb er noch mit seiner Feder in eine vor ihm liegende Liste, dann ließ er Tian einfach warten, bis es ihm genehm war. Schon der Ausdruck auf seinem Gesicht als er aufblickte weckte in Tian den Wunsch, den Mann am Kragen zu packen, doch er beherrschte sich mustergültig und begann in höflichem Tonfall sein Anliegen vorzutragen. Es sollte sich jedoch schnell herausstellen, dass er gegen eine Wand lief, durch die es kein Durchkommen gab. Der Schreiber schickte ihn mit seinem Anliegen schließlich zu seinem Vorgesetzten weiter, ein dicklicher Kerl, der beinahe einschlief, während Tian, nach endloser Wartezeit erneut darum bat, vom König empfangen zu werden, doch auch hier wurde er einfach weiter gereicht. Als er sich nach langen Stunden endlich zum Vorsteher der königlichen Ämter durchgekämpft hatte, hing seine Geduld nur noch am seidenen Faden. Auch jener Mann hatte ihn nochmals eine gute Stunde vor seiner Türe warten lassen und empfing Tian mit einem Blick, der nicht einmal den Versuch machte, seine Verachtung zu unterdrücken. Die Gesichtszüge des Mannes schienen generell unfreundlich zu sein, vermutlich eine Folge des Hochmuts, der sich seit Jahren in sein Gesicht geprägt hatte.


    „Was wollt ihr?“, herrschte er Tian unfreundlich an. Dieser sammelte den allerletzten Rest seiner Selbstbeherrschung und wandte sich höflich an den Mann in einer langen roten Robe, der ihn vor seinem Tisch stehen ließ.


    „Mein Name ist Tian Lux. Ich ersuche Euch höflichst um eine Audienz bei König Nathan Quinis!“


    „Unmöglich!“


    „Wie bitte?“


    „Der König kann sich nicht um jeden unwichtigen Bittsteller kümmern, dafür gibt es ja die königlichen Schreibstuben!“


    Tian zählte in Gedanken langsam bis fünf und zwang sich zur Ruhe, ehe er weiter sprach.


    „Wie wäre es, wenn Ihr den König über meine Wichtigkeit oder Unwichtigkeit entscheiden ließet? Glaubt mir, er wird in meinem Sinne entscheiden!“


    „Es ist bereits spät“, bemerkte der Mann weiter mit tonloser Stimme als hätte er Tians Worte gar nicht gehört und wies auf die Fenster in seinem Rücken, hinter denen es bereits dunkel geworden war. „Tragt mir Euer Anliegen vor und ich werde entscheiden, ob es wichtig genug ist, zu den Ohren seiner Majestät zu gelangen!“


    „Nennt ihm meinen Namen, das sollte reichen!“, entgegnete Tian in einem ruhigen Tonfall, der jeden, der ihn kannte, alarmiert hätte.


    „Ich fürchte das reicht keinesfalls!“, erwiderte sein Gegenüber eine Spur heftiger und empörter. Tian wunderte sich selbst, dass es ihm immer noch gelang ruhig zu bleiben und einen flüchtigen Augenblick erfreute er sich beim Gedanken an den Wutanfall, den Alvion an seiner Stelle bereits vor Stunden gehabt hätte.


    „Entscheidet der König immer noch über das Urteil in Kapitalverbrechen?“, fragte er stattdessen süffisant. Der Vorsteher der königlichen Ämter wirkte einen Augenblick verwirrt, entschied sich dann aber für eine Beantwortung der Frage.


    „Sofern es seinen Palast betrifft, tut er das, ja.“


    „Würdet ihr dann sagen, der Angriff auf einen königlichen Beamten ist ein solches Kapitalverbrechen?“


    „Unbedingt!“, erwiderte sein Gegenüber in strengem Tonfall und schien gar nicht zu ahnen, worauf Tian hinaus wollte. Er wusste es jedoch im nächsten Augenblick, als Tian über seinen Tisch gelangt und ihn am Kragen gepackt hatte. Einen Augenblick lang blickte er vollkommen überrascht drein, dass jemand es tatsächlich wagte, ihm körperlich zu Nahe zu treten.


    „Na los, schrei schon!“, herrschte Tian ihn an, als der Mann seine Lippen einfach nicht auseinander bekam.


    „Wache, Wache!“, krächzte dieser endlich und starrte mit fassungslos aufgerissenen Augen in Tians wütendes Gesicht. Im nächsten Augenblick flog die Tür krachend auf und zwei Soldaten der königlichen Leibgarde betraten mit gezückten Schwertern den Raum.


    „Helft mir, beschützt mich!“, kreischte der Beamte, den Tian immer noch gepackt hielt.


    „Ruft nach dem König, dann wird hier überhaupt nichts passieren!“, herrschte sie Tian an, doch sie dachten gar nicht daran, seiner Aufforderung zu folgen, sondern kamen mit erhobenen Schwertern auf ihn zu. Tian ließ den Kragen des Mannes los und wandte sich ihnen mit vor dem Körper verschränkten Armen zu. Kurz vor ihm blieben sie stehen, die Schwerter immer noch auf ihn gerichtet, was Tian jedoch überhaupt nicht zu beeindrucken schien.


    „Ergebt Ihr Euch?“, fragte der Linke von beiden.


    „Aber sicher!“, erwiderte Tian mit einem spöttischen Lächeln.


    „Ihr seid verhaftet wegen Mordversuchs an einem königlichen Beamten!“, rief der Mann hinter dem Schreibtisch triumphierend.


    „Haltet Euren Mund!“, sagte Tian ohne sich umzudrehen. „Wenn es mir um Euer Leben gegangen wäre, wärt Ihr längst tot!“


    Im nächsten Moment machten die beiden Wachen den entscheidenden Fehler: Sie stellten sich rechts und links von Tian auf und packten jeder einen seiner Arme. Einen Moment später hatte Tian den einen entwaffnet und den anderen niedergeschlagen.


    „Wachen, Wachen!“, begann der Beamte hinter dem Tisch erschrocken zu quieken.


    Mittlerweile hatte Tian für genügend Aufruhr gesorgt, sodass Augenblicke später bereits weitere Soldaten in den Raum stürmten und mit erhobenen Schwertern auf Tian einstürmten, allerdings einer nach dem anderen, sodass Tian, der sich hinter den Schreibtisch zurückgezogen hatte, mehrere von ihnen entwaffnen und zu Boden schlagen konnte. Er achtete genau darauf, niemanden ernster zu verletzen und hätte in jenem Moment, wo er es hätte tun müssen, seine Waffe weggeworfen und sich ergeben, doch so weit kam es nicht. Der Beamte, der durch seine Starrköpfigkeit die ganze Situation erst ausgelöst hatte, saß immer noch starr vor Schreck hinter dem Tisch und war damit den Soldaten auf einer Seite im Weg, sodass Tian gar nicht in ernsthafte Bedrängnis geriet. Es blieb ihm sogar genügend Zeit sich über die miserable Ausbildung der Soldaten zu ärgern, die sich Leibwache des Königs nannten. Irgendwann überwand der ängstliche Beamte seine Starre und floh von seinem Platz zur Türe, womit er Tian alleine hinter dem Tisch zurückließ. Im Moment konnte er jedoch eine Pause einlegen, denn obwohl mittlerweile mehr als zehn Soldaten im Raum waren, wagten sie es nicht, ihn anzugreifen, sie wichen sogar zurück, als Tian einen Ausfallschritt nach vorne andeutete. Als er das sah, platzte Tian für einen kurzen Augenblick der Kragen.


    „Was seid ihr nur für ein Sauhaufen?“, brüllte er wütend, während ihn die Soldaten verunsichert anblickten. Über die Köpfe der Männer hinweg konnte er sehen, dass sich mittlerweile eine beträchtliche Anzahl an Personen auf dem Gang vor der Tür aufhielt. Schließlich trat jedoch ein, was irgendwann hatte passieren müssen. Ein weiterer Soldat kam in den Raum, legte einen Pfeil an die Sehne seines Bogens und richtete die Waffe locker auf Tian. Er lächelte kurz und legte das Schwert auf den Tisch, machte jedoch keine Anstalten, sich zu bewegen, ebenso wenig wie die Soldaten.


    „Was ist?“, fragte er spöttisch und verschränkte die Arme wieder vor der Brust. Zu fünft näherten sie sich schließlich mit furchtsamen Mienen. Gerade als sie ihn zu viert gepackt hatten, donnerte vor der Tür eine bekannte Stimme:


    „Waaaas?“ Tian erkannte sie sofort.


    „Mit Verlaub Majestät, Eure Leibwache ist ein erbärmlicher Haufen von Stümpern!“, rief er nach draußen. Im nächsten Moment stürmte ein Mann mit erboster Miene in den Raum und blieb wie angewurzelt stehen, als er Tian erblickte. Nathan Quinis sprühte geradezu vor Energie, seine Gestalt war immer noch hoch aufgerichtet, nur das Gesicht war härter geworden und die Haare angegraut. Tian war beruhigt, als er die schlichte Kleidung des Königs erblickte, eine schwarze Hose und ein weißes Hemd, denn angesichts des Gebarens seiner untergebenen Schreiber hatte er ihn beinahe in prahlerischen Gewändern mit einer Krone auf dem Kopf erwartet.


    „Majestät“, sagte er freundlich und neigte flüchtig den Kopf.


    „Lasst den Mann sofort los!“, befahl der König, nachdem er sich wieder gefasst hatte. Hinter ihm kam der Beamte heran und näherte sich unterwürfig.


    „Aber Majestät“, begann er zu protestieren.


    „Sofort!“, wiederholte Nathan noch einmal in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Die Soldaten gehorchten, doch der Beamte versuchte es noch einmal.


    „Aber Majestät, dieser Mann steht unter Anklage. Er hat versucht mich zu ermorden!“, wimmerte er. Statt einer Antwort brach Nathan Quinis in schallendes Gelächter aus.


    „Ich kenne diesen Mann!“, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte. „Ihr lägt längst in Eurem eigenen Blut, wenn er das gewollt hätte. Die Anklage ist hiermit abgewiesen!“


    „Aber der tätliche Angriff, nicht nur auf mich, sondern auch auf Soldaten Eurer Leibgarde …“


    „… wird zu seinen Gunsten gewertet!“, vollendete der König den Satz. „Normalerweise müsste ich jetzt neue Soldaten für meine Leibwache rekrutieren, oder sehe ich das falsch?“, wandte er sich an Tian, der zur Antwort nur lächelnd den Kopf schüttelte.


    „Majestät, ich muss auf einer Anklage bestehen!“ Der Beamte hatte offenbar seinen gesamten Mut gesammelt, doch seine Stimme zitterte leicht.


    „Wenn Ihr nicht sofort den Mund haltet, mistet Ihr ab morgen die königlichen Ställe aus!“, knurrte Nathan Quinis drohend. „Geht wieder auf eure Posten!“, befahl er den Umstehenden. „Und wenn einer meiner Leibgardisten an Genugtuung für ein blaues Auge interessiert ist, bin ich sicher, dass Tian Lux ihm gerne persönlich zur Verfügung steht.“ Er wandte sich an Tian, der nur vergnügt grinste und nickte.


    


    Wenig später saß er mit Nathan Quinis alleine in einem kleinen Raum in einem bequemen Sessel neben einem prasselnden Kaminfeuer und hielt einen Becher besten Weines in der Hand.


    „Verzeih mir den Aufruhr, Nathan, aber irgendwie musste ich deine Aufmerksamkeit erregen, sonst wäre ich nie an deinen unsäglich dummen Beamten vorbeigekommen.“ Tian war froh, hier unter vier Augen die vertrauliche Anrede benutzen zu können, schließlich kannte er Nathan noch aus einer Zeit, als dieser noch nicht König gewesen war.


    „Geschenkt!“, erwiderte Nathan. „Ich muss mich für meine Schreiber entschuldigen. Sie sind eine Plage, aber leider auch ein notwendiges Übel.“ Er betrachtete Tian fasziniert, als könne er nicht glauben, was er sah. „Du könntest dein eigener Sohn sein, weißt du?“


    „Erinnere mich nicht daran, es ist beinahe unmöglich, sich daran zu gewöhnen. Meinem Empfinden nach ist es gerade einmal ein bisschen länger als ein Jahr her, dass wir hier auf einer riesigen Baustelle geplaudert haben.“


    Nathan Quinis musste eine Weile nachdenken, ehe die Erinnerung sein Gesicht aufhellte. Tian fand, dass der König insgesamt bemerkenswert gefasst und ruhig blieb, obwohl er doch gerade als fleischgewordene Unmöglichkeit vor ihm saß.


    „Dreißig Jahre“, sinnierte er vor sich hin. „Ich tue mir schwer, mich überhaupt daran zu erinnern und ich würde es wohl nicht glauben, wenn der Hüter des Ordens mich damals nicht aufgesucht und vorgewarnt hätte. Bist du alleine hergekommen? Was ist mit deinen Gefährten?“


    „Sie warten im Gasthof ’Myl’Arc’ auf mich und dafür können wir den Göttern danken, denn ich bin sicher, dass Alvion wesentlich früher als ich die Geduld verloren hätte und er ist nicht gerade zimperlich, wenn er wütend ist.“


    „Entschuldige mich einen Augenblick!“ Nathan erhob sich und öffnete die Tür. Er öffnete sie einen Spalt und sprach kurz mit einem davor postierten Wächter, ehe er sich wieder zu Tian ans Feuer setzte.


    „Ich lasse deine Gefährten holen, denn ihr seid selbstverständlich meine persönlichen Gäste, wir haben noch einiges zu besprechen und ohne dich beunruhigen zu wollen, Tian Lux, du kommst gerade zur rechten Zeit.“


    Tian hob neugierig die Brauen und wollte schon zum Sprechen ansetzen, doch Nathan Quinis redete bereits weiter.


    „Aber berichte mir zuerst, habt ihr das gefunden, was ihr gesucht habt? Und was habt ihr als Nächstes vor?“


    „Ich muss zu meiner Familie! Sie müssen seit Jahren denken, dass ich tot bin! Und die anderen warten auf Zelio von Dhomay, weil wir keinerlei Ahnung haben, was wir nun tun sollen. Keiner von uns kann sich an irgendetwas erinnern, insofern müssen wir davon ausgehen, dass wir völlig umsonst dreißig Jahre verloren haben.“


    „Das tut mir sehr leid, auch das mit deiner Familie! Selbstverständlich erhaltet ihr von mir jede Hilfe, die ihr braucht. Mein Anliegen kann vermutlich auch noch ein paar Wochen warten, bis du wieder zurückgekehrt bist. Oder hast du etwa vor, dich zur Ruhe zu setzen?“ Der König war spürbar beunruhigt, als er diese Frage aussprach, doch Tian lächelte nur.


    „Ich glaube nicht, dass es mir gelänge, selbst wenn ich es versuchen würde. Ich weiß bereits zu viel über das, was die Zukunft für Velia bereithält und mein Platz in jener Zukunft ist dort, wo sie entschieden wird, nicht auf einem Gehöft. Aber nun spann mich nicht länger auf die Folter! Was ist das für eine Aufgabe, die du für mich hast?“


    „Wie kommst du darauf, dass ich eine Aufgabe für dich habe?“, fragte Nathan mit gespieltem Erstaunen.


    „Mach mir nichts vor, du sagtest, ich käme gerade zur rechten Zeit!“


    „Tja, du hast recht!“ Nathan lächelte verschmitzt. „Tatsächlich habe ich ein Anliegen, für das du besser geeignet bist, als jeder andere Argion.“


    „Das kann ich mir kaum vorstellen“, blieb Tian skeptisch.


    „Lass es mich erst einmal erklären, Tian, dann wirst du mir wahrscheinlich zustimmen. Wie gut weißt du über die neuen Länder und Reiche und ihre Verbindungen zueinander Bescheid?“


    „Das Gröbste hat Zelio für uns niedergeschrieben, hauptsächlich dreht sich doch alles darum, dass Vylaania der mächtigste Feind unseres Landes ist.“


    „Das ist richtig, Tian, viel mehr gibt es auch nicht. Wie du schon sagtest, Vylaania ist Argions Todfeind und nur verschiedene Bündnisse, die ich abschließen konnte, haben bisher verhindert, dass erneut finstere Armeen in Argion eingefallen sind, um unser Volk zu vernichten. Denn eines ist klar, sollte Vylaania jemals Argion besiegen, wird unser Volk ausgelöscht werden, so groß ist dort mittlerweile der Hass auf uns. Bereits kurz, nachdem wir uns das letzte Mal gesehen haben, ließ ich die Brücke, die Argion einst mit Solien verband, vollständig zerstören. Bald darauf waren dort drüben die beiden düsteren Kulte an der Macht und schickten sich an, in unserer Heimat einzufallen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie überrascht ich damals gewesen bin, als mich ein Mertix abends in meinem Schlafgemach aufgesucht und mir ein Bündnis angeboten hat. Nur diesem Bündnis war es zu verdanken, dass Argion frei blieb! Nachdem nur einige wenige Spione, die wir nach Vylaania entsandt haben, überhaupt zurückkehrten, noch dazu mit entsetzlichen Schilderungen von den dortigen Zuständen, beschlossen wir, die großen Wälder unseres Landes im Süden zu roden, die Küsten zu befestigen und unser landgebundenes Volk an die Seefahrt zu gewöhnen, denn es gab zu jener Zeit sonst keinen Weg für uns, Verbindung mit den anderen Völkern aufzunehmen. Es dauerte eine Weile, aber schließlich, nach vielen Fehlschlägen, haben wir tatsächlich ein Schiff nach Solien schicken und ein Bündnis abschließen können. Mit solischer Hilfe konnten wir die nächsten Schritte beim Aufbau einer Flotte und der Ausbildung von Seeleuten machen und seitdem befinden sich unsere Schiffe andauernd in schweren Kämpfen mit vylaanischen. Man sollte meinen, dass das von Gegnern umgebene Vylaania irgendwann schwächer werden und zusammenbrechen würde, doch das genaue Gegenteil ist der Fall. Wir laufen mittlerweile Gefahr, den Kampf zur See zu verlieren und das darf nicht geschehen!“


    „Aber der Pass von Myl’Arc ...“, warf Tian ein, als Nathan eine Pause machte.


    „... ist ein Wunder!“, vollendete der König den Satz. „Doch wenn Argions Macht zur See gebrochen wird, wird als Nächstes die Solische folgen und dann die Medische! Solien, Medien und Argion sind auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden, doch wir sind mittlerweile in arger Bedrängnis. Aber es gibt einen Ausweg: Eine weitere Seemacht, die sich jedoch bisher darauf beschränkt, die meridianische Küste entlang des Sapor zu beherrschen.“


    „Antaril“, flüsterte Tian, als ihm langsam dämmerte, worauf Nathan Quinis hinauswollte.


    „Antaril!“ bestätigte dieser. „Ich weiß, dass Antaril vermutlich stark genug ist, um uns aus der Bedrängnis zu helfen. Ich weiß auch, dass sie Kragier sind, Abtrünnige, die seit Jahrhunderten Erzfeinde unseres Volkes sind! Aber ich weiß aus deinen Erzählungen und jenen des Ordenshüters Zelio, dass es dir und Geras Antaril, dem Herrscher Antarils, einst gelungen ist, die uralte Feindschaft unserer Völker zu überwinden und Seite an Seite zu kämpfen. Geras Antaril scheint es ebenfalls nicht vergessen zu haben, denn es gab bereits öfter Begegnungen von Schiffen unserer beider Länder und die Antarilianer mieden jedes Mal einen Kampf, allerdings standen sie uns auch nie gegen vylaanische Schiffe bei. Ich habe lange mit meinen Beratern gestritten, solische Abgesandte und Magier haben uns beschworen und letztendlich fiel der historische Beschluss, dass wir eine Gesandtschaft nach Antaril schicken und ein Bündnis unserer Völker anbieten wollen. Und an diesem Punkt bist du nun aufgetaucht wie ein Geschenk der Götter, darum bitte ich dich, Tian Lux: Reise als mein persönlicher Gesandter nach Antaril und schließe dieses Bündnis ab!“


    Tian saß eine Weile wie erstarrt und war unfähig etwas zu sagen. In Zeiten, die für ihn nur wenige Jahre zurücklagen, wäre ein König Argions, der Derartiges erwogen hätte, mit Schimpf und Schande vom Thron gestoßen und verbannt worden. Es musste sehr schlimm stehen, wenn ein Bündnis mit Kragiern nicht nur erwogen wurde, sondern bereits beschlossen war.


    „Majestät“, benutzte er bewusst die distanzierte Anrede, „Ihr wisst, was Ihr da vorschlagt?“


    „Ich bin mir dessen nur zu bewusst, Tian Lux, und ich musste wahrscheinlich innerlich die gleichen Hürden überwinden wie du in früherer Zeit, ehe ich mich dazu durchgerungen habe. Aber mein Verstand sagt mir, dass es die richtige Entscheidung war, denn vielleicht ist nun tatsächlich die Zeit gekommen, da wir alten Hass überwinden und unsere Völker langsam versöhnen können. Was also sagst du?“


    „Es sind weise Worte, Nathan Quinis, die eines Königs würdig sind und dir große Ehre machen! Ich bin einverstanden!“


    Nathans Miene hellte sich sichtlich auf und er strahlte, als er Tians ausgestreckte Hand ergriff.


    „Ich danke dir! Ganz Argion wird noch tiefer in deiner Schuld stehen als ohnehin schon, wenn du tatsächlich Erfolg hast! Wie lange wirst du brauchen, bis du wieder zurück bist?“


    „Der Hof meines Bruders, sofern es ihn noch gibt, ist etwa zweihundert Meilen entfernt“, überlegte Tian laut. „Wenn er noch dort ist und ich keine Zeit für eine Suche aufwenden muss, denke ich, dass es etwa zwanzig Tage dauern würde.“


    „Sehr gut!“, sagte Nathan und machte sich sofort an die Planung. „Ich werde dir eine größere Begleittruppe und Empfehlungsschreiben mitgeben, sodass ihr schnell eine größere Suche einleiten könnt, solltet ihr deine Familie nicht am angestammten Ort vorfinden. Außerdem lasse ich für Mitte nächsten Monats alles in Argaia vorbereiten!“


    „Übereile nichts, Nathan!“, versuchte Tian den Enthusiasmus des Königs zu bremsen. „So weit ich weiß sind es von Theban bis Argaia gut tausend Meilen, das ist in so kurzer Zeit nicht zu schaffen!“


    „Ganz im Gegenteil, Tian, ich kalkuliere sogar schon sehr vorsichtig. Es gibt entlang der großen Überlandstraßen ein dichtes Netz an Pferdehöfen, sodass ihr selbst bei mäßiger Geschwindigkeit ohne Schwierigkeiten fünfzig Meilen am Tag bewältigen könnt. Königliche Boten schaffen spielend das Doppelte, denn ich will immer möglichst genau auf dem Laufenden sein, was sich entlang der Isaria tut!“


    „Erstaunlich!“, war alles, was Tian dazu einfiel.


    „Die Zeiten ändern sich, Tian!“


    Im nächsten Moment öffnete sich die Tür und eine Bedienstete neigte kurz das Haupt vor Nathan.


    „Das Essen ist aufgetragen wie befohlen, Majestät!“


    Der König entließ das hübsche junge Mädchen mit einem knappen Nicken.


    „Komm, Tian, ich dachte mir, dass du vielleicht Hunger hast.“


    Erst in diesem Moment wurde Tian sich seines knurrenden Magen bewusst und lächelte dankbar, dann folgte er dem König in einen schlichten Speisesaal mit einer kleinen Tafel, der von einigen Kerzenleuchtern erhellt wurde. Große schwere Vorhänge waren vor den Fenstern zugezogen worden und auf dem Tisch standen eine abgedeckte Platte und mehrere Schüsseln, von denen ein köstlicher Geruch aufstieg, der Tian das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    


    Noch während Tian beim Essen saß, erschien ein weiterer Bote und kündigte die Ankunft von Tians vier Gefährten an. Als dieser wieder verschwunden war, blickte Tian verblüfft auf und wandte sich an Nathan.


    „Hat er vier Gefährten gesagt?“, fragte er mit vollem Mund und Nathan Quinis nickte. „Das kann nicht sein!“, sagte er, nachdem er fertig gekaut hatte. „Wir waren mit mir zu viert! Es können nur drei sein.“


    „Meine Bediensteten können zählen!“, erwiderte Nathan beleidigt. „Er hat ’Vier’ gesagt, also sind es vier!“


    Tian überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass es sich eigentlich nur um Zelio von Dhomay handeln konnte.


    Als sich dann jedoch die Tür öffnete und Marcon Theron leibhaftig vor ihm stand, ließ er vor Überraschung den Hähnchenschenkel fallen, den er gerade zum Mund führen wollte.


    „Tian Lux!“, polterte der Zal erfreut und stürzte auf ihn zu, ohne Nathan Quinis zu beachten. Tian wischte sich vollkommen überrascht den Mund ab, erhob sich dann und ächzte im nächsten Moment auf, als der Zal heran war und ihn mit seinen kräftigen Armen umschloss und ihn an sich drückte.


    Lyria, Abax und Alvion standen lächelnd in der Tür und beobachteten das Ganze, wie auch Nathan Quinis, der sich dann ebenfalls mit freundlichem Lächeln erhob und auf sie zutrat.


    „Seid mir herzlich willkommen und betrachtet euch als Gäste des Königs! Ich bin Nathan Quinis! Ihr müsst Alvion und Lyria Trey sein“, wandte er sich an die beiden, „Ihr aber seid mir unbekannt“, sagte er dann zu Abax.


    „Mein Name ist Abax, Majestät“, stellte sich dieser sogleich vor. Alle drei beugten kurz das Haupt zum Zeichen des Respekts vor dem König und schüttelten ihm dann nacheinander die Hand, dann kam auch Tian mit Marcon heran und wandte sich an Nathan.


    „Majestät, ich darf Euch den Sohn eines treuen Freundes vorstellen: Das ist Marcon Theron!“


    „Es ist mir eine Ehre, Majestät!“, sagte der Zal, plötzlich ungewohnt schüchtern.


    „Ganz im Gegenteil, Marcon Theron, mir ist es eine Ehre, nicht anders als bei euch auch!“, wandte er sich dann wieder an die anderen. „Ebenso wie Tian Lux schuldet Argion auch euch mehr Dank, als ich auszudrücken vermag. Bitte setzt euch und esst!“, forderte er sie auf und wies einladend auf den Tisch.


    „Danke, Nathan“, sagte Alvion und setzte sich als Erster. „Aber Ihr habt uns bereits zum Essen eingeladen.“ Er langte nach dem Weinkrug und schenkte sich einen Becher ein.


    „Wie bitte?“, erkundigte sich Nathan erstaunt, als er sich gegenübergesetzt hatte. Marcon, der sich neben ihn gesetzt hatte und gerade anschickte, sich einen Teller zu füllen, übernahm es zu antworten.


    „Eure Untergebenen bestanden darauf, dass wir sofort mitkommen und da wir gerade angenehm plauderten und ungern gedrängt werden, meinte Alvion, sie müssten schon unsere Rechnungen und die Übernachtungen bezahlen, andererseits würden sie viel Verstärkung brauchen, ehe sie uns von dort weggebracht hätten.“


    „Äh, und mit Verlaub, Majestät, und ohne Euch beleidigen zu wollen, aber eure Leibgarde ist ein jämmerlicher Haufen!“, fügte Alvion hinzu. „Schon ihr Auftreten ist erbärmlich, nicht einmal wenn fünfzig Mann nach uns geschickt worden wären, hätte ich Respekt oder gar Angst vor ihnen gehabt.“


    Nathan Quinis wirkte nicht im Mindesten beleidigt, sondern wandte sich stattdessen an Tian.


    „Dir lag doch etwas Ähnliches auf der Zunge, oder?“


    „In der Tat, Majestät!“, erwiderte dieser mit einem süffisanten Lächeln.


    „Wie sehen eure Pläne für die nächste Zeit aus?“, wandte sich der König dann unvermittelt an Alvion.


    Dieser wirkte überrascht und wechselte einen kurzen Blick mit Abax und Lyria neben sich, ehe er antwortete:


    „Hauptsächlich werden wir warten, zum einen auf Zelio von Dhomay, mit dem wir unbedingt sprechen müssen und zum anderen auf die Rückkehr von Tian Lux.“


    „Dann werdet ihr mir vielleicht einen Gefallen tun können, aber darauf komme ich nachher zurück. Gestattet mir zunächst eine weitere Frage. Es ist meine Pflicht eure Verdienste im Krieg gegen Molaar zu würdigen, wie viel Wert also legt ihr auf offizielle Ehrungen?“


    „Ich glaube, ich spreche für alle meine Gefährten“, äußerte sich Tian nach einem kurzen Räuspern, „wenn ich sage: Gar keinen!“


    Nathan ließ seinen Blick über Alvion, Lyria und Abax schweifen und verharrte dann bei Marcon, der neben ihm saß und ungerührt aß, solange bis er merkte, dass der König ihn unverdrossen anblickte.


    „Was ist?“, fragte er erstaunt. „Mich betrifft das nicht, ich habe mir keinerlei Verdienste erworben.“


    „Aber Euer Vater, Marcon Theron! Ehrungen Argions sind erblich, daher betrifft es Euch genauso“, erwiderte Nathan.


    „Eure Frage betraf offizielle Ehrungen und auf solche lege ich keinen Wert!“, antwortete Marcon schließlich und aß weiter.


    „Gut!“, stellte Nathan fest. „Dann kann ich es auch gleich jetzt erledigen und euch morgen die dazugehörigen Dokumente aushändigen lassen. Euch, werter Abax, muss ich in diesem Fall jedoch ausnehmen“, fügte er bedauernd hinzu.


    „Ich hätte auch keine Ehrung akzeptiert, die mir nicht zusteht, Majestät!“


    „Bitte, nennt mich ’Nathan’, wenn wir in vertrauter Runde zusammensitzen!“, sagte Nathan und erhob sich dann und sprach mit würdevoller Stimme weiter. „Tian Lux, Alvion Trey, Lyria Trey und Marcon Theron, für eure Verdienste, respektive die Eures Vaters“, sagte er mit einem Seitenblick auf Marcon, der nun mit dem Essen innehielt, „um Land und Volk von Argion verleihe ich jedem von euch den offiziellen Titel ’Gefährte des Königs’! Damit sind verbunden Steuerfreiheit, das Anrecht auf einen Wohnsitz in Argion, kostenlose Beherbergung und Verpflegung überall im Land sowie eine lebenslange Versorgung durch die königliche Schatulle!“


    Ehe einer der anderen sich von seiner Verblüffung erholen und etwas sagen konnte, ergriff Tian das Wort.


    „In meinem Namen und im Namen meiner Kameraden danke ich Euch, Majestät“, erwiderte er ebenso förmlich und warf den anderen warnende Blicke zu, denn eine Ablehnung wäre für den König der Argion einer tödlichen Beleidigung nahe gekommen. Tian als Argion wusste dies, bei den anderen war er nicht so sicher, ob sie sich der Bedeutung von Nathans Geste auch bewusst waren.


    „Gut“, sagte Nathan. „Dann wäre das erledigt!“


    „Was meintet ihr zuvor mit ‚Euch einen Gefallen tun’, Nathan?“, wollte Alvion wissen und beugte sich neugierig vor.


    „Wenn ich es richtig sehe, Alvion, dann seid Ihr mehr oder weniger zu einer längeren Zeit untätigen Wartens verurteilt, würdet Ihr mir da zustimmen?“


    „Es sieht ganz so aus“, antwortete Alvion mit einem Gesichtsausdruck, der seinen Ärger darüber nur zu deutlich widerspiegelte, und ballte seine Hände zu Fäusten.


    „Worauf wollt Ihr hinaus, Nathan?“, fragte Abax neugierig.


    „Es ist zwar nach meinem Empfinden über dreißig Jahre her, doch ich erinnere mich gut an die Erzählungen von Tian Lux, daher weiß ich, dass er Alvion für einen der besten Kämpfer überhaupt hält, von dem man viel lernen kann. Durch die Erzählungen von Zelio von Dhomay weiß ich zudem auch, dass ihr einen beachtlichen Ruf als Soldat genossen habt, sonst hätte Euch Melior damals nicht in seine Garde aufgenommen, zumindest nicht gleich als Befehlshaber.“ Nathan lächelte verschmitzt und blickte auf seine Hände, während sich alle Blicke auf ihn richteten. „Also“, fuhr er schließlich fort, „würdet Ihr mir als Berater helfen, aus meiner von Euch so gescholtenen Leibgarde eine Truppe zu formen, die den Namen ’Leibgarde des Königs’ zurecht trägt?“


    

  


  
    Kapitel 3


    Tian Lux fühlte, wie sich innerlich alles in ihm verkrampfte und ihm der Schweiß ausbrach, obwohl es an diesem angenehmen Frühlingstag äußerst mild und keinesfalls heiß war, doch es war nicht das Wetter, sondern die Aufregung, die ihn jetzt in Sichtweite des Hofes, wo er seine Kindheit verbracht hatte, noch einmal sein Pferd zügeln ließ. Die zwölf Begleiter, die Nathan Quinis ihm mitgegeben hatte, hatte er im nahe gelegenen Dorf zurückgelassen, da er die Begegnung mit seinem Bruder und dessen Familie alleine bewältigen wollte. Das schlechte Gewissen und tiefe Angst nagten an ihm und hinderten ihn lange daran, das letzte Stück zum Hof zurückzulegen. Was mochten sie empfinden, wenn er, nach für sie endlos langer Zeit, in der sie ihn für tot gehalten hatten, wieder auftauchte und nicht gealtert war? Lebten sein Bruder Lukian und dessen Frau Abina überhaupt noch? Würden seine Neffen Fiona und Tian ihn nach so langer Zeit wieder erkennen? Was war, wenn sie nicht mehr hier lebten?


    Es waren noch ein paar hundert Schritt, doch selbst auf diese Entfernung erkannte er das schlichte Bauernhaus, in dem er aufgewachsen war. Allerdings waren neue Gebäude hinzugekommen, neben dem Schuppen und der großen Scheune mit den angrenzenden Stallungen stand jetzt ein zweites größeres Wohnhaus. Schließlich gab er seinem Pferd einen leichten Klaps und starrte geistesabwesend ins Leere, während er langsam das letzte Wegstück auf den Hof zurücklegte. Zu seiner Linken erstreckte sich eine große, eingezäunte Weide, auf der Kühe grasten oder wiederkäuend im Gras herumlagen und zu seiner Rechten war ein großes, sauber gepflügtes Feld, wo bereits die Spitzen des ausgesäten Getreides aus der Erde kamen. Vom Hof her vernahm er lautes Hämmern und erkannte, dass es vom Dach der Scheune kam, wo mehrere Männer gerade Reparaturen vornahmen. Mittlerweile war er so nahe gekommen, dass er den Grabhügel hinter dem Haus erkennen konnte, wo seine Eltern ihre letzte Ruhe gefunden hatten und die Erinnerung an seinen Vater versetzte ihm einen Stich, da es für ihn kaum mehr als ein Jahr her war, dass er ihn bei seiner letzten Heimkehr zu Grabe getragen hatte. Es kostete ihn enorme Überwindung sich wieder zu vergegenwärtigen, dass das für alle anderen hier auf dem Hof vor nunmehr dreißig Jahren geschehen war. Wenn er hier seinem Bruder gegenübertreten würde, würde er vor einem alten Mann stehen, der dreißig Jahre älter war als er selbst. Fröhliches Gejohle von Kindern riss ihn aus seinen Gedanken und bereits im nächsten Moment musste er heftig an den Zügeln seines Pferdes reißen, als plötzlich ein kleines Mädchen von vielleicht fünf Jahren und ein etwas älterer Junge direkt vor ihm auftauchten. Sie waren so ins Spiel vertieft gewesen, dass sie ihn erst jetzt bemerkten und mit großen Augen anstarrten. Im nächsten Moment schossen Tian Tränen in die Augen, denn er erkannte die Verwandtschaft in den Gesichtern der Kinder. Es mussten bereits Enkel seines Bruders sein! Er stieg vom Pferd und fasste es am Zügel, dann wandte er sich an die beiden, die ihn immer noch unverwandt anstarrten.


    „Guten Tag ihr beiden“, grüßte er freundlich. „Wollt ihr mir sagen, ob dieser Hof immer noch Lukians Hof ist?“


    „Er ist Lukian!“, kicherte das Mädchen und zeigte auf den Jungen neben sich. „Aber Ihr meint bestimmt Großvater. Er heißt nämlich auch Lukian!“, verkündete sie mit wichtiger Miene.


    „Und wie ist Euer Name werte Dame?“, fragte Tian lächelnd. Das Mädchen kicherte erneut und machte dann einen perfekten Knicks.


    „Tiana Lux“, antwortete sie dann. Tian war so in die Betrachtung der beiden Kinder vertieft gewesen, dass er die rundliche ältere Frau mit angegrautem Haar nicht bemerkt hatte, die aus dem Haus getreten und auf sie zu gekommen war. Erst ihre schmerzlich vertraute Stimme machte ihn auf sie aufmerksam und schnürte ihm die Kehle zu.


    „Lukian, Tiana, kommt her!“, sagte sie in misstrauischem Tonfall. Die Kinder gehorchten ihr sofort und liefen auf ihre Großmutter zu, die ihre Arme öffnete und beiden den Arm um die Schultern legte, während sie leise etwas sagte, was Tian nicht verstand.


    „Seid gegrüßt, Wanderer und willkommen!“, wandte sie sich dann an ihn. „Was führt Euch hierher zu uns?“


    Tian brauchte noch einen Moment, ehe er in der Lage war, den Kopf zu heben und sie anzublicken.


    „Es ist lange her, Abina!“, flüsterte er dann mehr als er sprach. Eine geraume Weile starrte sie ihn fassungslos und mit offenem Mund an, ehe sie sich an die Kinder wandte.


    „Lauft, und holt euren Großvater her!“, trug sie ihnen mit zitternder Stimme auf. Dann trat sie nah an Tian heran und betrachtete ihn lange und prüfend. Tränen standen in ihren Augen, als sie ihm schließlich direkt ins Gesicht blickte. „Bei den Göttern, es ist unmöglich, aber du bist es wirklich! Wo bist du nur so lange gewesen Tian?“


    Langsam und vorsichtig, als könnte sie durch ihre Berührung bewirken, dass er sich einfach in Luft auflöste, umarmte sie ihn und mühte sich vergeblich, ein Schluchzen zu unterdrücken.


    „Es ist eine lange Geschichte, Abina“, erwiderte er und ließ seinen Tränen freien Lauf.


    „Was ist denn hier los?“, donnerte im nächsten Moment eine ebenso schmerzlich vertraute Stimme. „Abina?“


    „Er sieht nicht mehr so gut“, flüsterte ihm Abina zu, löste ihre Umarmung und drehte sich zu ihrem Mann um, den die Kinder, jedes an einer Hand, herbeigezogen hatten. „Komm näher, Lukian!“, forderte sie ihn auf.


    Tian nutzte die wenigen Augenblicke, um seinen Bruder eingehend zu mustern. Er war immer noch ein aufrechter, kräftiger Mann, nur mittlerweile mit tiefen Furchen im Gesicht und grauem Haar. Seine Miene war hart und misstrauisch und seine Augen zu Schlitzen verengt, um zu erkennen, wer der Besucher war, der seine Frau zum Weinen gebracht hatte. Dann war auch er nahe genug heran, um Tian eingehender mustern zu können und auf seiner Miene spiegelte sich absolute Fassungslosigkeit wieder, als er ihn erkannte.


    „Bruder!“, sagte Tian und neigte zur Begrüßung den Kopf.


    „Ich will verdammt sein!“, begann dieser und trat noch näher, während Abina ihm Platz machte. „Wenn ich nicht genau wüsste, dass es ohnehin keinen Sinn hat, weil du viel zu schnell bist, würde ich dir eins auf den Kiefer geben, Tian!“ Es klang gleichermaßen zornig wie freudig. „Was ist nur mit dir geschehen?“, stammelte er dann und schloss seinen Bruder mit Tränen in den Augen endlich in die Arme. „Wir dachten du bist tot!“


    „Ich weiß!“, sagte Tian leise und tätschelte ihm beruhigend den Rücken.


    „Vater?“, erklang eine fragende Stimme, die zu einem Mann gehörte, der auf die vierzig zugehen musste. Tian blickte auf und glaubte sich in der Zeit zurückversetzt, denn der Mann glich seinem Vater in jenem Alter fast aufs Haar. Das markante, bartlose Gesicht zierte ein rätselnder Ausdruck, der die Stirn in Falten legte. Es musste sein Neffe sein, den sein Bruder damals nach ihm ’Tian’ genannt hatte. Neben ihm standen zwei Frauen, und die linke erkannte Tian sofort wieder, nur dass sie, als er sie zuletzt gesehen hatte, noch ein kleines Mädchen mit langen Zöpfen gewesen war. Die andere kannte er zwar nicht, doch eigentlich konnte sie nur die Frau seines Neffen sein, ebenso wie der stämmige Mann zur anderen Seite seiner Nichte, wohl ihr Ehemann sein musste.


    „Kommt näher, Kinder!“, forderte Lukian sie lächelnd auf, nachdem er Tian aus seinen Armen entlassen hatte. „Ihr müsstet diesen Mann eigentlich wieder erkennen.“


    Fiona, seine Nichte trat schließlich näher und betrachtete Tian lange und aufmerksam, ehe sie sich an ihren Vater wandte.


    „Ich erkenne ihn wieder, Vater, aber müsste er nicht in deinem Alter sein?“


    Da erst erhellte sich das Gesicht seines Neffen und er schien Mühe zu haben, überhaupt zu sprechen.


    „Onkel Tian?“ Seine Stimme klang fassungslos.


    


    Etwas später hatte sich die gesamte Familie an einer großen Tafel hinter dem Haus versammelt und Tian blickte in die neugierigen Gesichter seines Bruders und dessen Frau Abina, seines Neffen Tian, dessen Frau Lana und deren beider Kinder Lukian und Tiana, die ihn auf dem Hof als Erste begrüßt hatten sowie seiner Nichte Fiona, ihren Mann Anian und deren Tochter Rina, die jedoch mit ihren zwei Jahren noch zu jung war, um wirklich zu verstehen, was sich hier ereignete. Tian fasste sich einen Moment und begann dann, ihnen die Geschichte der Reise zum Hestion zu erzählen und berichtete von jenem Ort, wo Zeit scheinbar keine Bedeutung hatte, sodass er dreißig Jahre verschwinden konnte, ohne dass es ihm bewusst gewesen war.


    „Wir waren vorher gewarnt, dass es uns einen hohen Preis kosten würde, doch an das, was schließlich geschah, hatte keiner von uns gedacht. Ich bedauere zutiefst den Schmerz und die Ungewissheit, die ihr all die Jahre ertragen musstet, ohne Gewissheit zu haben, was mit mir geschehen ist. Aber ich hoffe, dass ihr versteht, dass ich Alvion Trey niemals hätte alleine gehen lassen, genauso wenig wie Mytia!“


    Neugierig hob sein Bruder, der bisher mit gesenktem Blick gelauscht hatte, den Blick und suchte Tians Augen.


    „Mytia?“, fragte Abina lächelnd. Tian erwiderte ihr Lächeln, sagte aber nichts weiter sondern ließ seine Gedanken zu der Frau schweifen, die er mehr liebte, als er es sich jemals hätte vorstellen können.


    „Du wirst doch nicht etwa noch ein ehrbarer Mann werden, Tian?“, fragte Lukian spöttisch.


    „Wir werden sehen.“


    „Warum hast du sie nicht mit hierher gebracht, Tian?“, wollte Abina wissen und betrachtete Tian immer noch wohlwollend.


    „Dieses Mal war es nicht möglich, aber eines Tages mag es sein, dass ich mit ihr und meinen Freunden einmal hierher komme.“


    Die kleine Tiana rutschte von ihrem Stuhl und ließ sich von Tian auf seinen Schoß heben.


    „Onkel Tian wirst du jetzt bei uns bleiben?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Ich fürchte, dieses Mal noch nicht, Tiana“, erwiderte er lächelnd und spürte, wie schnell er seine kleine Großnichte ins Herz geschlossen hatte.


    „Darf ich mit dir kommen, wenn du wieder auf Reisen gehst? Ich will ein Kämpfer werden, so wie du!“, verkündete sein Großneffe Lukian mit großen Augen und aufgeregter Stimme und die missbilligenden Blicke der Eltern entgingen Tian nicht.


    „Wir wollen noch einige Jahre warten, Lukian, wenn es dann immer noch dein Wunsch ist, die Welt zu sehen, werde ich dir vielleicht ein bisschen was davon zeigen. Aber nur, wenn es mit dem Einverständnis deiner Eltern geschieht.“


    Die Augen des Jungen richteten sich sofort erwartungsvoll auf seine Eltern, die ihm gegenübersaßen, was beide sofort entwaffnete.


    „Warten wir es ab, mein Sohn“, sagte sein Vater lächelnd. „Erst einmal wirst du weiter zur Schule gehen!“


    In diesem Moment wurde ihre gemütliche Runde gestört, als das Wiehern eines Pferdes von der Vorderseite des Hauses zu ihnen drang. Tian entging nicht, dass die fragenden Blicke der Erwachsenen schnell einer gewissen Beunruhigung wichen, und lehnte sich in gespannter Erwartung in seinem Stuhl zurück. Im nächsten Moment traten zwei junge Kerle in abgerissener Kleidung um die Ecke des Hauses und bauten sich Tian gegenüber am Ende der Tafel auf. Einer wandte sich mit bösartig verschlagenem Grinsen an seinen Bruder.


    „Seid gegrüßt, Lukian! Ich sehe wir stören euch in vertrauter Runde, daher wollen wir es kurz machen, dann sind wir sofort wieder verschwunden!“


    Tian maß beide mit kurzen Blicken und bemerkte sofort die rostigen Schwerter an ihren Gürteln, doch noch sah er sich nicht veranlasst, einzugreifen.


    „Ich habe dir bereits letztes Mal gesagt, dass ihr nichts von mir bekommt, Asper!“, erwiderte sein Bruder hart, ohne aufzustehen.


    „Das werden wir sehen!“, knurrte dieser und ging drohend auf Lukian zu. Tian bedeutete den Übrigen, nichts zu unternehmen, sondern erhob sich selbst und ging Asper entgegen.


    „Wer seid denn Ihr?“, wollte Asper in hochmütigem Tonfall wissen.


    „Was will dieser Mann von dir?“, wandte sich Tian stattdessen an seinen Bruder.


    „Ich habe dich etwas gefragt!“, rief Asper laut und drohend.


    „Um dich kümmere ich mich gleich!“, entgegnete Tian abfällig und blickte seinen Bruder wieder fragend an.


    „Geld“, antwortete dieser. „Sie wollen Geld von uns, dafür, dass sie uns in Ruhe lassen.“


    „Du missverstehst das immer noch, Lukian“, höhnte Asper, „es ist zu eurem Schutz, denn dies ist eine gefährliche Gegend.“ Er lachte dröhnend, als hätte er einen besonders gelungenen Scherz gemacht, doch nur sein Kamerad fiel kurz in das Lachen ein. Tian maß ihn mit eisigem Blick, der ihn schließlich verstummen und leicht unsicher werden ließ.


    „Niemand braucht hier euren Schutz, also geht eurer Wege!“, sagte Tian leise, aber mit einem kaum verhohlenen, drohenden Unterton.


    „Wisst Ihr eigentlich, wen Ihr vor Euch habt?“, knirschte Asper wütend zwischen den Zähnen hervor und beantwortete sogleich seine eigene Frage. „Ich gehöre zu denjenigen, die das gesamte Gebiet hier beherrschen!“


    Bei diesen Worten gelang es Lukian nicht, ein abfälliges Lachen zu unterdrücken.


    „Das gesamte Gebiet, Asper? Mit deiner Hand voll Strauchdiebe?“


    „Das reicht, Lukian, ich werde dich lehren“, drohte er zornig, während er sein rostiges Schwert aus der Scheide zog und zustechen wollte. Tian war jedoch schneller. Sein Hieb zur Verteidigung seines Bruders war so heftig, dass Asper das Schwert fallen ließ und einen Augenblick später lag er mit blutender Nase auf dem Rücken, nachdem er ihm einen Faustschlag verpasst hatte.


    „Lass es stecken!“, sagte Tian so schneidend zu dem zweiten Kerl, dass dieser augenblicklich die Hand vom Griff seines Schwertes nahm. Er wartete, bis Asper sich wieder aufgerafft hatte. „Packt euch fort von hier, ehe ich die Geduld verliere!“


    „Das werdet ihr bereuen!“, zischte Asper, während er sich die blutende Nase hielt, dann jedoch zog er es vor, der Aufforderung zu folgen und verschwand mit seinem Kumpan. Tian ging hinter ihnen her, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich verschwanden. Asper funkelte ihn noch einmal drohend an, dann ritt er wütend davon.


    „Das war unklug, Tian. In spätestens einer Stunde sind sie vollzählig zurück!“, erklang die wütende Stimme seines Bruders in seinem Rücken.


    „Hättest du lieber gezahlt, Lukian?“, fragte Tian ruhig und drehte sich um.


    „Nein, Tian, aber ich hätte sie hinhalten können. Die Sache ist dem Dorfrat schon bekannt und dort werden bereits Maßnahmen besprochen, wie man dieser kleinen Landplage Herr werden kann.“


    „Ahhh“, spöttelte Tian und drehte sich um. „Sag mir, Lukian, wie lange geht das schon so, dass ein Haufen Taugenichtse sich zusammenrottet und aufspielt wie Landherren?“ Er erhielt keine Antwort. „Nun gut, ich bin sicher, irgendwann würde selbst ein Dorfrat etwas unternehmen, daher wird man mir hoffentlich dankbar sein, wenn ich die Sache etwas beschleunige. Wie groß ist diese Bande, Lukian?“


    „Es sind zwanzig, vielleicht dreißig Männer und Frauen, mehr auf keinen Fall und zum größten Teil noch Halbwüchsige.“


    „Sind sie hier aus der Gegend?“


    „Ja, Tian“, erwiderte Abina anstelle ihres Mannes, dessen Hand sie in ihrer eigenen hielt. „Ich kenne einige von ihnen. Sie sind Raufbolde und Strauchdiebe, aber bisher haben sie außer Drohungen noch nie Gewalt angewendet.“


    „Das erleichtert die Sache!“, stellte Tian zufrieden fest. „Anian“, wandte er sich dann an den Mann seiner Nichte, „bist du ein guter Reiter?“


    „Ich kann galoppieren, ohne aus dem Sattel zu fallen, wenn du das meinst!“, versetzte er leicht beleidigt und veranlasste Tian zu einem Lächeln.


    „Verzeih, Anian, ich hatte nicht vor, dich zu kränken. Bitte nimm mein Pferd, reite ins Dorf und frag im Gasthof nach Magan. Er ist der befehligende Offizier einer Gruppe Soldaten, die mich begleitet hat. Nenn ihm meinen Namen und bring ihn und seine Männer sofort hierher. Nur einer soll dort bleiben und zur Vorsicht ein paar bewaffnete Männer sammeln und nach eigenem Ermessen handeln, falls hier etwas schief geht! Und beeil dich!“


    Anian nickte und schwang sich sogleich in den Sattel von Tians Pferd.


    „Und was ist, wenn Anian nicht rechtzeitig mit den Männern zurückkehrt?“, fragte Lukian beunruhigt. „Du hast Asper verletzt und gedemütigt. Er ist ein Hitzkopf und in der Überzahl, wenn er mit seiner Bande zurückkehrt.“


    „Er wird dich womöglich töten, Tian!“, fügte seine Schwägerin ängstlich hinzu.


    „Gar nichts wird er“, erwiderte Tian verächtlich. „Ich werde ihm und seiner Bande hier alleine gegenübertreten und dann wird dieser Spuk ein rasches Ende finden!“


    „Er wird dich umbringen!“, beharrte sein Bruder.


    „Nur wenn er ein vollkommen lebensmüder Narr, umgeben von weiteren lebensmüden Narren ist. Selbst wenn sich alle gleichzeitig auf mich stürzen, werden sie es sich noch einmal überlegen, wenn die ersten von ihnen in ihrem eigenen Blut vor ihnen liegen! Ich hoffe aber nicht, dass es so weit kommt und ich ein paar von ihnen töten muss!“


    „Was macht dich so sicher, Tian?“, fragte Abina immer noch ängstlich. Zur Antwort griff Tian unter sein Hemd und holte das goldene Amulett mit dem Wappen des Königshauses hervor, das ihn als Gefährten des Königs auswies.


    „Das hier!“, erwiderte er. „Wenn sie noch einen Funken Verstand haben, werden sie es nicht wagen, mich auch nur zu berühren. Der dümmste Esel in Argion weiß, dass innerhalb von Tagen ganze Hundertschaften von Soldaten das Gebiet nach ihnen durchkämmen und sie wegen Mordes an einem Gefährten des Königs an Ort und Stelle aufknüpfen würden.“


    Die ganze Familie hatte sich mittlerweile um die Großeltern versammelt und alle starrten das Amulett mit großen Augen an.


    „Ich hätte es mir denken müssen!“ Lukian lächelte. „Ich werde trotzdem hinter dir stehen, Tian!“


    „Ich ebenso!“, verkündete sein Neffe.


    „Nein, Tian“, fuhr sein Bruder mit einer abwehrenden Geste dazwischen, als Tian widersprechen wollte. „Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen allein die Stirn bietest. Wir haben immerhin unsere Bögen zur Jagd und können dir von Nutzen sein, wenn sie wirklich über dich herfallen wollen.“


    Tian wusste, dass sein Bruder das Gesicht wahren wollte und nickte stumm, anstatt noch etwas zu sagen. In Gedanken versunken stand er da und beobachtete einen Wortwechsel zwischen Lukian und Abina, die sich standhaft weigerte mit den beiden Frauen und den Kindern den Hof zu verlassen, als Tian plötzlich ein Zupfen an seinem Ärmel merkte. Sein nach dem Großvater benannter Großneffe stand neben ihm.


    „Ich möchte auch hinter dir stehen, Onkel Tian!“, verkündete er mit Entschlossenheit und leuchtenden Augen.


    „Ich weiß, Lukian“, sagte Tian und beugte sich lächelnd zu ihm herab. „Aber wir haben eine viel wichtigere Aufgabe für dich. Einer von uns muss bei den Frauen bleiben und sie beschützen! Könntest du das für uns übernehmen?“


    Auf gewisse Weise schien der Junge Tians List bereits zu durchschauen, aber auf der anderen Seite war er noch ein Kind und fühlte sich durch die ihm übertragene Verantwortung ernst genommen, daher nickte er, wenn auch ein wenig Enttäuschung auf seinem Gesicht lag.


    


    Eine knappe Stunde später war es so weit: Tian stand ein Stück vor dem Haupthaus auf dem Hof, seinen Bruder und seinen Neffen an seiner Seite und vernahm das Getrappel von mehr als einem Dutzend Pferden, die sich dem Hof näherten. Tian ließ seinen Blick über die sanfte Hügellandschaft jenseits des Hofes gleiten, doch noch hörte er die Reiter lediglich, sah sie aber nicht.


    „Die Soldaten werden auch bald hier sein. Es wird keinen Kampf geben!“, prophezeite Tian und versuchte damit seine beiden Gefährten zu beruhigen, denen man eine gewisse nervöse Unruhe anmerkte. „Hebt die Waffen erst, wenn sie wirklich angreifen!“, wies er sie an und blickte kurz über die Schulter, wo die beiden Männer mehrere Pfeile vor sich in die Erde gesteckt hatten. Nur einen hatte jeder von beiden an die Sehne des Bogens gelegt, aber beide hielten die Pfeilspitze zur Erde gesenkt. Tian drehte den Kopf zurück und blickte weiter mit unbewegtem Gesicht auf die Hügel, wo gerade die ersten Reiter in Sicht kamen. Er zählte kurz, als sie alle zu sehen waren, und kam auf neunzehn junge Kerle und ein paar Mädchen, die ohne jegliche Formation auf den Hof zustürmten. Erst als sie die Grenze des Hofes erreichten, rückten sie näher zusammen und ritten zu dritt oder zu viert nebeneinander zwischen dem Feld und der Viehweide hindurch auf sie zu. Unwillkürlich musste Tian lächeln, da sie auf dem Weg blieben, anstatt achtlos über das nicht eingezäunte Feld zu reiten, weil sie dadurch offenbarten, dass das Aufwachsen in bäuerlichen Gemeinden seine Spuren in ihnen hinterlassen hatte, da sie ansonsten einfach durch das austreibende Getreide geritten wären. Tian stufte sie eher als Hitzköpfe denn als Verbrecher ein, obwohl sich das erst noch zeigen musste. Lukian hatte ihm zuvor auch erzählt, dass sie schon einiges auf dem Kerbholz hatten, was durchaus eine harte Lektion rechtfertigte.


    Die Reiter trabten langsam auf den Hof, allen voran Asper mit einem höhnischen, siegessicheren Grinsen auf dem Gesicht.


    „Ihr dachtet doch nicht wirklich, dass ich nicht zurückkomme, oder?“, spottete er, als er sein Pferd vor ihnen zum Stehen gebracht hatte, während Tian ihm mit unbewegter Miene entgegenblickte. Seine Gefährten lenkten ihre Pferde neben ihn, blieben aber im Sattel. Sie waren allesamt blutjunge Gestalten, einige grinsten und schienen sich durch ihre Zugehörigkeit zur Bande äußerst stark zu fühlen. In den meisten Gesichtern las Tian jedoch hauptsächlich, dass sie ihr Treiben als abenteuerliches Spiel betrachteten, sodass er die Gewissheit bekam, keinen skrupellosen Gestalten gegenüberzustehen, die hier ohne zu zögern ein Gemetzel veranstaltet hätten. Er hob seine Stimme etwas, sodass ihn alle verstehen konnten, als er sich an sie wandte.


    „Ich werde es zu euren Gunsten werten, dass ihr freiwillig hergekommen seid, um euch zu ergeben. Das wird in eurer Verhandlung berücksichtigt werden.“


    Asper antwortete mit dröhnendem Gelächter, in das nach und nach alle seine Begleiter einfielen.


    „Du hast Humor, Fremder, das muss ich dir lassen“, sagte er immer noch lachend und wischte sich Tränen aus dem Gesicht. „Ich sage dir was, wenn du mich auf Knien um Vergebung bittest und Lukian mir dann unser Geld aushändigt, dann wird hier niemandem etwas geschehen!“ Er sah sich äußerst selbstgefällig um, fast so als erwarte er Beifall, doch er wurde gleich von einem seiner Leute unterbrochen.


    „Asper, da kommen Reiter!“


    Alle Köpfe wendeten sich zurück, um zu sehen, wer auf den Hof kam. Asper zeigte auf einige seiner Gefährten zu seiner Linken.


    „Reitet hin und seht nach, wer das ist und was sie hier wollen!“


    Gerade als die Angesprochenen der Aufforderung folge leisten wollten, erklang Tians Stimme in durchdringendem, hartem Befehlston.


    „Ihr rührt euch nicht von der Stelle!“


    Alle Augen richteten sich auf ihn und niemand setzte sein Pferd in Bewegung, während das Hufgetrappel hinter ihnen näher kam.


    „Die Männer, die dort kommen, sind ausgebildete Soldaten und gehören zu mir“, sprach er ruhig weiter, „und ihr stellt für sie keine Gegner dar!“ Nach diesen Worten holte er langsam das Amulett unter seinem Hemd hervor und ließ es vor der Brust hängen, sodass es jeder sehen konnte. Alle Augen weiteten sich vor Entsetzen und ein aufgeregtes Gemurmel und Gewisper setzte ein.


    „Ruhe!“ Tian hob ein erstes Mal wirklich die Stimme, mit dem Erfolg, dass alle verstummten. In den meisten Gesichtern zeichnete sich ein furchtsamer Ausdruck ab, als den Bandenmitgliedern langsam dämmerte, dass die Situation mit einem Mal bitterernst geworden war. Im nächsten Moment erklang im Rücken der Bande eine harte, befehlsgewohnte Stimme.


    „Vor euch steht ein Gefährte des Königs und ihr sitzt immer noch im Sattel? Steigt sofort ab und erweist ihm den fälligen Respekt!“ Ein Teil der Bande kam langsam der Aufforderung nach, doch das ging dem Offizier, der gesprochen hatte, zu langsam. „Ich zähle jetzt bis drei und wer dann immer noch im Sattel sitzt, bekommt einen Pfeil in den Rücken. Sitzt ab und beugt das Knie! Sofort!“, donnerte er so laut, dass alle erschrocken zusammenzuckten. Dann glitt einer nach dem anderen aus dem Sattel. Sie stellten sich in einer Reihe auf und beugten mit verängstigten Gesichtern das Knie vor Tian, der diese Geste des Respekts mit unbewegtem Gesicht entgegennahm.


    „Steht auf und legt eure Waffen ab!“, befahl er schließlich.


    Der Offizier, der die Soldaten anführte, trat ungerührt durch die Reihen der Bande vor Tian.


    „Was soll mit ihnen geschehen, Sire?“


    „Bindet sie und schafft sie zum nächsten Gerichtshof!“


    „Verzeiht Sire, aber wozu wollt Ihr Euch so viele Umstände machen?“


    „Ich mir?“, fragte Tian verwirrt.


    „Sire, jeder Richter würde den Fall wieder zurück an Euch verweisen. Nur der König selbst hat eine höhere richterliche Befugnis als Ihr, daher ist es an Euch, das Urteil über diese Männer und Frauen zu sprechen“, erklärte ihm der Offizier, während die Soldaten sich daran machten, einen nach dem anderen zu fesseln. Tian reagierte mit einem säuerlichen Lächeln, das zeigte, wie wenig begeistert er darüber war. Schweigend schritt er einmal die Reihe der Gefangenen ab und blickte in jedes einzelne Gesicht. Alle blickten ängstlich und unsicher drein und einige weinten sogar. Schließlich stellte er sich wieder an seinen alten Platz und faltete die Hände hinter dem Rücken.


    „Schön!“, sagte er schließlich und wandte sich an den Offizier, der sich neben ihn gestellt hatte, und blinzelte ihm kurz zu. „Wir haben hier also eine Bande kleiner Gauner, die sich bis zum heutigen Tage keiner allzu schlimmen Verbrechen schuldig gemacht haben. Nun aber haben wir hier die Tatsache eines geplanten Angriffs auf einen Gefährten des Königs …“


    „Wir wussten ja gar nicht, dass Ihr einer seid“, empörte sich jemand aus der Reihe lautstark.


    „Ruhe!“, donnerte der Offizier und wieder zuckten einige zusammen. „Die korrekte Anrede für einen Gefährten des Königs ist ’Exzellenz’ und die Tatsache, dass ihr nicht wusstet, wer vor euch stand, spielt überhaupt keine Rolle! Und der Nächste von euch, der ungefragt spricht, wird auf der Stelle hingerichtet!“


    „Der Angriff auf einen Gefährten des Königs kommt doch immer noch einem Angriff auf den König selbst gleich, oder?“, fragte Tian im Plauderton.


    „Ja, Sire!“, erwiderte der Offizier mit unbewegter Miene.


    „Welchen Bestand erfüllt das?“


    „Hochverrat, Sire!“


    „Was ist die übliche Strafe für Hochverrat?“


    „Tod durch den Strick, Sire!“


    Bei diesen Worten begannen einige der Gefangenen hemmungslos zu schluchzen und selbst Lukian, der bisher im Hintergrund zugesehen hatte, trat an Tian heran und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Das kannst du nicht tun, Tian, es sind ja noch halbe Kinder“, flüsterte er bestürzt.


    „Werde ich auch nicht, Bruder, wofür hältst du mich?“, zischte Tian leise und verärgert. Er wandte sich wieder der Reihe zu, wo mittlerweile alle gefesselt waren und knieten, und hob die Stimme.


    „Ihr habt euch auf einem sehr gefährlichen Weg befunden und nur die Tatsache, dass ihr gerade eben, als es ernst wurde, nichts Unüberlegtes oder Dummes getan und im letzten Augenblick Vernunft angenommen habt, lässt zu, dass ich Gnade vor Recht ergehen lasse. Dieses eine Mal! Ich hebe eure Todesurteile auf und wandle sie um in zehn Jahre Gefängnis, fünfzehn Jahre für dich als Anführer, Asper“, fügte er mit einem kurzen Blick in dessen Gesicht hinzu. „Allerdings“, sprach er weiter, ehe ihn jemand unterbrechen konnte, „werde ich noch eure Jugend und Unreife zu euren Gunsten werten! Was ich gegen euch anführe, ist eure Aufsässigkeit, die Unverschämtheit und der mangelnde Respekt gegenüber der einfachen Bevölkerung des Landes sowie eine gewiss nicht geringe Anzahl von Diebstählen und Erpressungen, daher werde ich dafür sorgen, dass diese Versäumnisse in eurer Erziehung beseitigt werden. Anstelle der Gefängnisstrafen verpflichte ich hiermit jeden von euch zu mindestens drei Jahren Dienst in der Armee unseres Landes und werde dafür Sorge tragen, dass ihr doppelt so lange und gründlich ausgebildet werdet wie üblich, um euch Begriffe wie ’Ehre’ und ’Respekt’ näherzubringen. Erst wenn ihr diese drei Jahre ordentlich hinter euch gebracht habt, ist eure Schuld erloschen. Wenn ihr euch vorher noch irgendetwas zuschulden kommen lasst, tritt jedoch eure Gefängnisstrafe in Kraft! Und jetzt bereitet sie für den Abmarsch vor, ihr werdet noch heute aufbrechen!“, wies er die Soldaten an und deutete gleichzeitig dem Offizier, mit ihm ein Stück zur Seite zu gehen. „Wo sind die Ausbildungsstätten der Armee?“, fragte er, als sie ein Stück abseits standen.


    „Es gibt vier Sire, die beiden größten sind an der Isaria bei Heleon und Argaia, dort sogar zwei, in Theban ist die Schule für Offiziersanwärter und die Akademie und dann in Myl’Arc gibt es noch mehrere Strafkompanien für etwas schwierigere Fälle. Oh, und natürlich die Schule für die königliche Garde, aber dafür kommt keiner von ihnen infrage.“ Tian lächelte ironisch und erwiderte:


    „Ja, ich kenne die Garde“, murmelte Tian mit einem sarkastischen Unterton. Dann nickte er und überlegte kurz.


    „Gut, teilt sie auf und schickt sie nach Argaia und Heleon, nur den Anführer bringt ihr persönlich nach Myl’Arc, dort wird es hart genug für ihn. Aber man soll ihn im Auge haben, denn wenn er sich gut macht, soll man ihm keine Steine in den Weg legen und nach Theban schicken. Das Zeug dazu hat er auf jeden Fall. Und jetzt bring ihn kurz zu mir!“


    „Jawohl, Sire!“


    Magan entfernte sich kurz, packte den gefesselten Asper am Arm und führte ihn zu Tian. Asper blickte Tian unsicher an, doch nichtsdestotrotz wirkte sein Blick ungebrochen. Tian blickte ihm lange mit unbewegter Miene ins Gesicht, bis Asper den Blick senkte, erst dann begann er zu sprechen.


    „Du bist ein unreifer Aufrührer, Asper und du hast einige harte Monate vor dir, aber du kannst dich dennoch glücklich schätzen, denn glaube mir, ich hätte nur Augenblicke gebraucht, dich zu töten!“ Asper hob seinen Kopf und blickte ihm nun mit unverhohlener Wut ins Gesicht, was Tian jedoch ignorierte. „Man wird dich dort zu einem Soldaten machen und dich Gehorsam und noch ein paar weitere Dinge lehren. Pass gut auf, Asper und du wirst eines Tages Soldaten anführen und einer ehrenhaften Sache dienen. Noch bist du ein Hitzkopf, also lerne, dich zu beherrschen, dann kannst und wirst du es weit bringen!“ Er gab dem Offizier mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass er fertig war und sah zu, wie Asper mit nachdenklicher Miene abgeführt wurde. Einen Augenblick lang hatte er dabei Alvion vor Augen, dem es in seiner Jugend nicht anders gegangen war. Auch er war gegen seinen Willen in die Armee gesteckt worden und hatte es letztendlich zu einem der höchsten Offiziere im alten Solien gebracht. Vielleicht würde es Asper genauso gehen.


    Während die Gefangenen einer nach dem anderen auf ihre Pferde gesetzt wurden, fertigte Tian zwei kurze, offizielle Schreiben an, das eine für Magan, wenn er Asper dem Kommandanten von Myl’Arc übergab, das andere für die übrigen Soldaten, wenn sie die Gefangenen einem Offizier irgendwo im Süden übergeben würden. Dann schickte er seinen Neffen, der die gesamte Situation aufmerksam aus dem Hintergrund beobachtete, nach einer Kerze und verschloss die beiden Dokumente mit dem Siegelring, den er zusammen mit dem Amulett erhalten hatte. Er blieb noch auf dem Hof stehen und sah den Soldaten zu, als sie die verstörten Gefangenen unter Magans Führung in die Mitte nahmen und langsam vom Hof ritten, dann wandte er sich um und ging langsam auf das Haus zu.


    


    Die folgenden Tage vergingen wie im Flug, während Tian die, zumindest für seine Familie seit langen Jahren verloren geglaubten Bande wieder fest knüpfte und auch die neuen Mitglieder in sein Herz schloss. Wie er es während seines Heranwachsens getan hatte, packte er jeden Tag auf dem Hof mit an, oder spielte mit den Kindern. Mit der Zeit gewöhnte er sich sogar daran, dass sein einstmals jüngerer Bruder mittlerweile ein alter Mann war und selbst sein Neffe und seine Nichte, die er noch als kleine Kinder in Erinnerung hatte, älter waren als er selbst. Seine Gedanken schweiften oft in andere Gefilde ab, wo er sich der Tatsache bewusst wurde, dass er dem natürlichen Verlauf nach, nun eigentlich ebenfalls ein alter Mann sein müsste, der, des Umherreisens müde, auf eben jenem Hof seinen Lebensabend verbrachte. Oft verharrte er auch einfach und starrte ins Leere, wenn seine Gedanken zu Mytia wanderten, die mittlerweile wohl unterwegs in ein Land war, das endlos weit jenseits des Meeres lag und immer befiel ihn dabei die Angst, dass er sie womöglich nie wieder sehen würde. Ursprünglich hatte er nur eine Woche bleiben wollen, doch mittlerweile waren schon fast zwei daraus geworden, so sehr genoss er den Aufenthalt und den herrlichen Frühling zuhause und so sehr widerstrebte es ihm, die wunderbare Idylle zu verlassen.


    Eines Tages – der Antus neigte sich bereits seinem Ende entgegen – verbrachte Tian den Vormittag damit, mit seinem Bruder und Anian einen Teil des Zaunes der Viehweide zu reparieren, während die Kinder ein Stück den Weg hinab zwischen Feld und Zaun spielten. Seine Nichte Fiona, sein Neffe Tian und dessen Frau Lana waren bereits im Morgengrauen mit einem voll beladenen Karren zum Markt ins nahe gelegene Dorf aufgebrochen und Abina hatte alle bis auf seine zweijährige Großnichte aus dem Haus verbannt. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und sandte sommerliche Wärme zu ihnen herab, sodass ihnen der Schweiß über das Gesicht lief, als Anian, während er einmal kurz innehielt, um sich das Gesicht abzuwischen, die Neuankömmlinge als Erster sah.


    „Da kommt jemand!“, verkündete er, woraufhin auch Tian und Lukian ihre Arbeit ruhen ließen und neugierig den Weg hinabblickten. Zwei Gestalten ritten in langsamem Trott den letzten Hügel vor dem Hof hinab und näherten sich dem Weg, der auf den Hof führte. Er konnte sie zwar nicht erkennen, doch die äußere Gestalt der beiden Reiter verriet Tian sofort, wer dort kam. Der eine Reiter saß hoch aufgerichtet auf einem stattlichen Pferd und trug eine rot leuchtende Uniformjacke, der zweite war fast um die Hälfte kleiner, aber dafür wesentlich breiter gebaut und saß auf einem grauen Maultier. Tian war freudig überrascht, dass sich Alvion und Marcon zu ihm auf den Weg gemacht hatten, obwohl es ihn nicht allzu sehr verwunderte, weil er genau wusste, wie sehr gerade der Lyraner untätiges Verharren an einem bestimmten Ort hasste. Lukian deutete Tians Lächeln richtig.


    „Du kennst diese beiden?“


    „Ja, es sind gute Freunde.“


    „Dann gehe ich zu Abina und sage ihr, dass sie zwei zusätzliche Gedecke herrichten soll“, brummte er und machte sich auf den Weg zum Haus. Tian dagegen wandte sich in die andere Richtung und ging langsam den Weg hinab, dorthin, wo die Kinder mittlerweile die beiden Reiter aufgehalten hatten.


    „Ah, Tian!“, rief Alvion lächelnd, als er sich näherte, und bedachte die beiden Kinder, die Holzschwerter in den Händen hielten, mit einem wohlwollenden Blick. „Wir dachten schon, wir müssten uns den Weg freikämpfen!“


    Tian wartete, bis er herangekommen war, und legte dann den Kindern die Hände auf die Schultern.


    „Ihr habt den Hof gut bewacht, ihr beiden, aber das hier sind Freunde. Ihr dürft sie passieren lassen!“ Dann wandte er sich an Alvion und Marcon, die immer noch lächelnd warteten. „Marcon, Alvion, begrüßt meine Großnichte Tiana und meinen Großneffen Lukian! Tiana, Lukian, begrüßt auch ihr meine Freunde Alvion Trey und Marcon Theron!“ sagte er dann an die Kinder gewandt.


    „Seid gegrüßt Tiana und Lukian!“, brummte Marcon freundlich mit tiefer Stimme.


    „Es ist mir eine Ehre, Tiana, Lukian!“, fügte Alvion hinzu.


    Gerade Lukian, der Tians Erzählungen in den letzten Tagen immer wie gebannt gefolgt war, quollen vor Ehrfurcht beinahe die Augen aus dem Kopf, als er erfuhr, wer vor ihm stand.


    „Du bist Alvion Trey?“, hauchte er kaum hörbar und blickte zu Alvion auf. Der Lyraner nickte zur Antwort. „Darf ich dein Schwert sehen?“ Alvion lachte auf und wandte sich Tian zu.


    „Du hast offenbar viel Zeit gehabt zu plaudern, Tian“, meinte er amüsiert und beugte sich dann zu Lukian hinab. „Beizeiten, Lukian, beizeiten.“


    „Darf ich mit dir reiten?“, fragte der Junge weiter hoffnungsvoll. Alvion wechselte einen kurzen Blick mit Tian, ehe er dem Jungen die Hand nach unten reichte.


    „Warum nicht? Du auch, Tiana?“, fragte er freundlich, als das kleine Mädchen enttäuscht die Mundwinkel nach unten sinken ließ. Gleich darauf strahlten ihre Augen wieder, als Tian sie hochhob und ebenfalls vor Alvion aufs Pferd setzte.


    „Und mit Marcon Theron will niemand reiten?“, fragte dieser mit gespielter Enttäuschung, doch als Tian sich daraufhin anschickte, sich auf dessen Maultier zu schwingen, rief er übertrieben laut: „Du bist wohl verrückt, Tian? Willst du, dass dem armen Tier die Beine brechen? Benutz gefälligst deine eigenen!“ Dann fing er brüllend an zu lachen, in das alle einfielen.


    Tian ging zwischen den Pferden, als sie langsam den restlichen Weg zum Hof zurücklegten.


    „Was tut ihr eigentlich hier?“, wollte er wissen.


    „Uns war langweilig in Theban und wir waren des Wartens müde“, berichtete Marcon, „also dachten wir uns, wir könnten dich genauso gut hier abholen.“


    „Und wo sind Abax und Lyria?“


    „Oh, bei denen gab es eine Sache, der sie überhaupt nicht müde wurden.“


    „Marcon!“, rügte Alvion in strengem Tonfall mit einem kurzen Verweis auf die Kinder vor ihm im Sattel.


    „Und was ist mit der Ausbildung der königlichen Garde?“, fragte Tian und verbiss sich das Grinsen. „Ihr könnt doch unmöglich so schnell gewesen sein!“


    „Es war zwecklos, Tian“, antwortete Alvion. „Wir haben sie uns kurz angesehen und nach ein paar Stunden wussten wir, dass es völlig sinnlos ist. Wir kehrten zu Nathan Quinis zurück und brachten es ihm schonend bei.“


    Marcon lachte laut heraus und brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen.


     „Schonend beibringen ist gut, Alvion, wirklich gut“, sagte er immer noch lachend. „Wenn ich mich Recht entsinne, sagtest du Nathan, er könne sich die Sache an den Hut stecken und täte gut daran, den ganzen Sauhaufen zu entlassen.“


    „Du hast was gesagt?“, wandte sich Tian beinah bestürzt an Alvion.


    „Ich hasse Stümperhaftigkeit!“ erwiderte Alvion ungerührt. „Und die königliche Garde besteht nur aus dressierten Affen und Stümpern. Ich habe Nathan also mit etwas deutlicheren Worten gesagt, dass es für uns keinen Sinn macht, seinen Leuten etwas beizubringen.“


    „Und weiter?“


    „Wir haben ihm geraten, die härtesten Schleifer aus der Offiziersschule zu holen und seine Garde auf Vordermann zu bringen und ich denke, dass mittlerweile jeder einzelne Gardist in Theban einen tiefen, unversöhnlichen Hass gegen uns hegt. Wir haben mit den Ausbildern geredet und ihnen geraten, nicht zimperlich, sondern noch härter als üblich zu sein. Und diese Männer verstehen sich aufs Drillen, davon konnten wir uns selbst überzeugen, als wir ein paar Tage später noch einmal vorbeigeschaut haben.“


    „Oh ja“, fügte Marcon lachend hinzu. „Außerdem werden sie täglich in der Waffenführung wieder auf den aktuellsten Stand gebracht. Ich glaube im Moment dauert der Arbeitstag eines königlichen Gardisten in Theban ungefähr sechzehn Stunden, nicht wahr, Alvion?“


    „In etwa“, bestätigte dieser. „Zum Abschluss der Ausbildung war von einem kleinen Übungsmarsch ins Gebirge die Rede.“


    „Das nächste Gebirge ist vierhundert Meilen von Theban entfernt“, wandte Tian ein.


    „Na und?“, erwiderte Marcon ungerührt und zuckte mit den Schultern.


    „Glaub mir, Tian, wenn die Ausbilder mit diesen Männern fertig sind, werden sie fünfzig Meilen in voller Ausrüstung marschieren können, ohne dass auch nur einer müde wird. Nathan Quinis war den Ausbildern gegenüber sehr deutlich, was das Ausbildungsziel betraf!“, versicherte Alvion.


    Sie erreichten den Platz vor dem Haupthaus, wo Lukian und Abina bereits warteten, um die Gäste zu begrüßen und Alvion reichte Tian nacheinander die beiden Kinder herab, ehe er selbst aus dem Sattel stieg. Währenddessen war der kleine Lukian schon auf seine Großeltern zugestürmt und berichtete in einem wahren Wortschwall, welche Helden gerade angekommen waren und dass er bei Alvion auf dem Pferd hatte mitreiten dürfen. Seine Großmutter zeigte ein nachsichtiges Lächeln und schickte ihn dann ins Haus, während sie selbst an der Seite ihres Mannes auf Alvion und Marcon zutrat.


    „Er hätte nicht einmal etwas zu sagen brauchen“, sagte sie freundlich. „Tian hat so oft von Euch erzählt, dass ich sofort erkannt hätte, wem ich gegenüberstehe, Alvion Trey“, sagte sie dann an diesen gewandt und nahm seine Hände in die ihren. „Ich weiß nicht, wie oft wir Tian schon hätten beweinen müssen, wenn es Euch nicht gegeben hätte. Endlich seid Ihr auch einmal hierher gekommen.“


    „Ihr seid sehr freundlich, Abina, doch ohne mich, wären auch die letzten dreißig Jahre nicht gewesen, wo Ihr ihn für tot halten musstet“, erwiderte Alvion mit gesenktem Blick.


    „So dürft Ihr nicht denken, Alvion, wir wären eher enttäuscht von ihm gewesen, wenn er Euch nicht begleitet hätte.“


    Tian, der bisher unbeteiligt daneben gestanden hatte, richtete seine Augen auf Abina und schenkte ihr einen erstaunten Blick. Keiner hatte das bisher so zu ihm gesagt und im Stillen hatte er bisher vermutet, dass ihm alle Vorwürfe machten, weil er so lange verschwunden gewesen war. Währenddessen wandte sich Abina genauso herzlich Marcon zu und Alvion erwiderte den kräftigen Händedruck von Tians Bruder Lukian.


    „Marcon Theron, Ihr seht genauso aus, wie Tian Euren Vater beschrieben hat. Es tut mir sehr leid, was mit ihm geschehen ist!“, sagte Abina mitfühlend.


    „Ich danke Euch“, erwiderte Marcon ungewohnt ernst. „Er starb als Held und hinterließ mir einen großen Namen, den zu führen eine Ehre ist. Außerdem hat meine Mutter ihn mehr als würdig vertreten“, fügte er dann nach einer kurzen Pause hinzu.


    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Tian trocken, „dein Vater hat gelegentlich von ihr erzählt.“


    Marcon lachte und schüttelte Lukians ausgestreckte Hand, dann kam auch Anian mit seiner kleinen Tochter auf dem Arm aus dem Haus und begrüßte Alvion und Marcon.


    „Kommt jetzt!“, forderte Abina alle auf. „Das Essen steht bereits auf dem Tisch und wartet.“


    „Prächtig!“, rief Marcon und klatschte erfreut in die Hände.


    


    Später hatten sich Tians Verwandte zurückgezogen und Tian hatte die Kinder nach einer Weile spielen geschickt, mit dem Versprechen, dass Marcon und Alvion später noch viele ihrer nicht enden wollenden Fragen beantworten würden, dann saßen sie nur noch zu dritt zusammen und konnten sich endlich frei unterhalten.


    „Was ist noch geschehen? War es wirklich nur Langeweile, die euch hierher gezogen hat?“


    „Nein, natürlich nicht!“, antwortete Alvion. „Wir haben ein neues Ziel vor Augen, allerdings hängt es ganz von Zelio ab, ob wir es bald in Angriff nehmen können oder noch sehr lange warten müssen.“


    „Er war also in Theban?“


    „Ja, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange er gebraucht hat, um zu akzeptieren, dass für uns überhaupt keine Zeit vergangen ist. Ich denke er musste es erst mit eigenen Augen sehen, bis er es wirklich glauben konnte. Als dann noch Marcon vor ihm stand, quollen ihm die Augen beinahe aus dem Kopf.“


    „Und was meinte er bezüglich des Fehlens jeglicher Erinnerung bei uns?“, wollte Tian wissen, denn die Einzelheiten von Zelios Verblüffung interessierten ihn nicht besonders.


    „Er glaubt, dass das Wissen nur irgendwo in unseren Köpfen verschüttet ist und dass es Varauel gelingen könnte, es freizulegen.“


    „Das passt ja nahezu perfekt!“, rief Tian aufgeregt. „Ich muss ja ohnehin nach Antaril und Or liegt ja beinahe auf dem Weg dorthin!“


    „Nicht so voreilig, Tian, hast du vergessen, was er uns über Varauel erzählt hat?“, fragte Alvion mit finsterer Miene und fuhr fort, ehe Tian antworten konnte. „Nun, wie es scheint, liegt Varauel mittlerweile im Sterben und in seinem Volk gibt es scheinbar niemanden, der annähernd so mächtig ist, wie er. Mit Varauels Tod würde unsere neue Hoffnung erlöschen!“, verkündete er düster. „Allerdings glaubte Zelio einen Weg zu kennen, Varauels Leben zu retten, doch als er ihn uns offenbarte, gefiel ihm unsere Antwort gar nicht.“


    „Das ist stark untertrieben, Alvion! Ich würde eher sagen, er geriet in Panik!“, warf Marcon ein.


    „Redet nicht so um den heißen Brei herum!“, forderte Tian lautstark und schlug mit der Faust auf den Tisch.


    „Es ist Mytia, Tian!“, sagte Alvion nach einem flüchtigen Schmunzeln über den Ausbruch seines Freundes. „Wie erwähnt, Zelio war gelinde gesagt bestürzt, als wir ihm erzählten, dass sie gerade im Begriff stand, nach Hause zurückzukehren. Binnen einer Stunde war Zelio bereits nach Argaia aufgebrochen, um sie aufzuhalten, aber ob er Erfolg hatte, wissen wir zur Stunde immer noch nicht. Er antwortet seit Tagen nicht auf meine Rufe, aber ich gedenke dennoch, so bald wie möglich nach Argaia aufzubrechen und dort bereitzustehen, falls wir die Erlaubnis erhalten, Or zu betreten.“


    „Was hat es damit eigentlich auf sich?“, fragte Marcon und blickte ihnen abwechselnd in die nachdenklichen Gesichter. „Was soll so schwer daran sein, dorthin zu fahren?“


    „Die Mertix sind recht eigen, was diese Insel betrifft, Marcon“, erklärte Tian. „Sie erlauben eigentlich niemandem, die Insel zu betreten. Als Alvion und ich damals dort strandeten, waren sie nahe daran uns zu töten und später nahmen sie uns den Schwur ab, die Insel nie wieder zu betreten.“


    „Das ist in der Tat ein Problem!“, brummte Marcon. „Ich kenne euch beide noch nicht so gut, aber dennoch gut genug um zu wissen, dass keiner von euch beiden die Insel betreten würde, wenn euch die Mertix nicht von diesem Schwur entbinden, oder?“, fragte er und beide nickten zur Antwort.


    „Ich möchte noch einen Tag hier bleiben“, sagte Tian nach längerem Schweigen, „dann können wir aufbrechen. Ich möchte mich noch richtig verabschieden.“


    


    An diesem Abend gab es zu Ehren von Alvion und Marcon ein festliches Essen unter freiem Sternenhimmel. Lukian hatte zu diesem besonderen Anlass eigens geschlachtet und Abina hatte sich bei der Zubereitung des Bratens selbst übertroffen, sodass die Ehrengäste tüchtig zulangten, während sie im Kreise der Familie saßen. Die Stimmung war fröhlich, aber nicht ausgelassen, denn die Familie wusste, dass die Ankunft von Marcon und Alvion auch bedeutete, dass Tian sie bald wieder verlassen würde. Hinterher konnte sich Alvion an kaum einen Abend erinnern, an dem er so viel hatte erzählen müssen, denn die gesamte Familie wollte Geschichten über Tian hören, die nicht aus dessen eigener Perspektive erzählt wurden. Später, als die Kinder ins Bett gebracht worden waren, erfolgte auch eine eingehende Befragung über Mytia, die bei allen, außer Tian höchste Belustigung hervorrief, während dieser sich darauf beschränkte, den Lyraner gelegentlich finster anzufunkeln. Aber auch er musste ein paar Mal selbst lächeln, vor allem wenn Alvion schilderte, dass alle Außenstehenden oftmals nur noch den Kopf über Tians und Mytias Verhalten schütteln konnten. Mehrfach übertönte Marcons dröhnendes Lachen jedes andere Geräusch und einige Male schlug er seine Hand krachend auf Tians Schultern. Schließlich aber legte sich die fröhliche Stimmung etwas und es war Abina, die aussprach, was jedem klar war und Wehmut schwang in ihrer Stimme mit.


    „Dies ist ein Abschiedsfest, nicht wahr Tian?“


    „Ja“, erwiderte Tian. „Ich werde morgen aufbrechen, doch dieses Mal werde ich nicht so lange fortbleiben, darauf habt ihr mein Wort! Und ich denke, Tian und Lana werden ganz froh sein, dass ich ihrem Sohn nicht noch mehr Flausen in den Kopf setzen kann“, fügte er lächelnd mit einem Seitenblick auf seinen Neffen und dessen Frau hinzu. Beide lächelten leicht schuldbewusst, dann aber sagte Lana sanft:


    „Ich kenne meinen Sohn, Tian, er war schon immer so aufgedreht, neugierig und abenteuerlustig, nicht erst seit deiner Ankunft. Vielleicht haben wir alle ihm schon früher zu viele Geschichten von dir erzählt. Und wenn er eines Tages alt genug und wirklich nicht mehr zu halten ist, werden wir es auch nicht versuchen. Aber ich hoffe, dass du dann bei ihm sein wirst und aufpasst, dass ihm nichts zustößt.“


    „Und es gäbe nichts, was mich stolzer machen könnte, wenn er eines Tages ein Mann wie du wird, also mach dir keine Gedanken! Wenn es so kommt, dann, weil es ihm im Blut liegt, so wie es dir im Blut lag“, fügte sein Namensvetter noch hinzu.


    „Keine Sorge“, polterte Marcon laut, „Alvion und ich werden ihm schon den Rücken freihalten, so wie es Alvion und mein Vater seit jeher mit Tian gemacht haben. Ohne sie wäre ja auch Tian völlig hilflos gewesen, das haben mir beide anvertraut.“


    Er brachte es fertig, bei diesen Worten keine Miene zu verziehen, sodass Tian ihn mit offenem Mund anstarrte, während sich Alvion das Grinsen verbiss. Dann brach er wieder in dröhnendes Gelächter aus, in das die gesamte Familie einfiel.


    „Du hast das gleiche vorlaute Mundwerk wie dein Vater!“, stellte Tian mit säuerlichem Lächeln fest.


    


    Am nächsten Morgen stand Tian alleine vor den Grabhügeln hinter dem Haus und hielt ein stummes Zwiegespräch mit seinen Eltern, die hier ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Ein sanfter Wind strich ihm über das Gesicht und er nahm tiefe Atemzüge der kühlen Morgenluft, als er merkte, dass jemand hinter ihm herankam und sich schließlich neben ihn stellte. Er blickte auf, als sein Bruder schweigend neben ihn trat und erst in diesem Moment bemerkte er wirklich, wie alt Lukian geworden war.


    „Nächstes Mal, wenn du herkommst, liege ich vielleicht auch schon hier“, sagte Lukian nach einer Ewigkeit des Schweigens.


    „Das ist Unsinn, Bruder, du wirst auf diesem Hof noch das Sagen haben, wenn ich mich eines Tages hier zur Ruhe setze. Du solltest nicht an so etwas denken!“


    „Doch, das sollte ich, Tian! Ich weiß, dass ich alt geworden bin und wenn einem so etwas auffällt, wird einem auch bewusst, dass es jederzeit so weit sein kann. Es ist nicht schlimm, es war immer so und wird immer so sein! Ich hatte ein gutes Leben und es gibt nicht vieles, was ich mir noch wünschen könnte, vor allem jetzt, da du zurückgekehrt bist. Es waren lange Jahre und wir haben oft überlegt, ob wir einen Stein für dich hier aufstellen sollten, doch irgendwo ganz im Dunkeln verborgen gab es immer einen winzigen Hoffnungsschimmer auf deine Rückkehr und wir wurden nicht enttäuscht.“


    „Es tut mir leid, Lukian! Nichts bedauere ich mehr, als die verlorene Zeit!“


    „Es muss dir nicht leidtun, Tian! All das wurde bedeutungslos, als wir Gewissheit bekamen, dass du nicht irgendwo einen sinnlosen Tod gefunden hast. Nun wirst du noch Gelegenheit haben, eine weitere Generation der Familie kennenzulernen und das ist eine gute Sache. Wir hatten, trotzdem wir dich sehr vermissten, ein gutes, friedliches Leben und wir haben nie vergessen, dass wir es dir zu verdanken haben! Und ich weiß auch, dass du nun wieder gehen musst, auch wenn es diesmal anders ist.“


    Tian blinzelte überrascht und richtete seine Augen auf Lukian.


    „Wie meinst du das, Lukian?“


    „Du hast dich verändert, Tian“, erwiderte sein Bruder und blickte Tian ernst an. „Früher merkte man dir an, dass du unbedingt fort musstest, irgendwohin, einem unbestimmten Ziel entgegen, das ist dieses Mal nicht so. Ich bin ein einfacher Mann, das war ich schon immer und ich habe immer mehr auf den festen Boden unter meinen Füßen und meinen Instinkt vertraut, selbst als sie irgendwann anfingen, überall Schreine für An’maa und andere Götter zu errichten. Doch ich fühle, dass etwas wie ein drohender Schatten über allem liegt und in nicht allzu ferner Zukunft wird etwas wahrhaft Schreckliches geschehen, was unsere ganze Welt vernichten kann. Und ich fühle, dass dort deine Bestimmung liegt! Dieses Mal gehst du nicht, weil du willst, sondern weil du musst!“


    Er legte Tian kurz die Hand auf die Schulter, ehe er zurück zum Hof ging und diesen noch eine Weile mit seinen Gedanken allein ließ. Tian blickte ihm staunend nach und ließ sich die Worte seines Bruders lange durch den Kopf gehen, dann kehrte er nachdenklich zum Hof zurück.


    Dort wartete bereits die gesamte Familie mit Tians gesatteltem und gepacktem Pferd. Alvion und Marcon hatten sich bereits von allen verabschiedet und warteten an der Grenze der Farm, damit Tian die Gelegenheit hatte, sich in Ruhe zu verabschieden. Es folgte ein tränenreicher Abschied mit vielen Umarmungen, ehe Tian seinem Bruder die Hand reichte und ihn umarmte. Dann schwang er sich in den Sattel und ritt langsam den Weg hinab. Die Kinder rannten noch ein Stück neben ihm her, während die Erwachsenen ihm stumm nachblickten und noch einmal zuwinkten, als er ein letztes Mal zurückblickte. Mit Tränen in den Augen blieben schließlich auch Tiana und Lukian stehen, als Tian sein Pferd schneller laufen ließ. Alvion und Marcon nahmen ihn schweigend in die Mitte, als sie den ersten Hügel hinauf ritten und auf dem Kamm zügelte Tian noch einmal sein Pferd und warf einen letzten Blick zurück auf den heimatlichen Hof. Dann drehte er sich um und folgte seinen Gefährten in eine ungewisse Zukunft.


    

  


  
    Kapitel 4


    Nach einer ruhigen, angenehmen Reise durch die sanft gewellten Ebenen Argions mit ihren friedlichen Dörfern, mittlerweile wogenden Kornfeldern und saftig grünen Wiesen erreichten Tian, Marcon, Alvion, Lyria und Abax einige Tage vor Ende des Milvis Argaia, die einzige wirkliche Hafenstadt des Landes. Sie hatten noch einen Tag in Theban verbracht, wo sie Lyria und Abax abholten, während Tian noch einmal bei Nathan Quinis war, zu dem er dieses Mal anstandslos durchgelassen wurde. Ausgestattet mit offiziellen Dokumenten, einem persönlichen Brief des Königs an Geras, den Beherrscher Antarils, und einer hundert Mann starken Eskorte, von der sich Nathan durch keinen Einwand hatte abbringen lassen, waren sie schließlich von der Hauptstadt aus nach Süden aufgebrochen. Das Wetter war beständig schön und warm, ohne dass es unangenehm heiß wurde und wie Nathan ihnen versichert hatte, existierten entlang der großen Straßen tatsächlich alle dreißig Meilen große Pferdehöfe, wo sie täglich frische Pferde erhielten. Daher schafften sie jeden Tag spielend an die sechzig Meilen, ohne die Tiere zu überanstrengen. Zehn Tage später passierten sie Heleon, eine große Stadt mit starken Mauern und mächtigen Festungswerken, die früher inmitten endloser Wälder gelegen hätte, von denen mittlerweile kaum noch Spuren zu finden waren und auch auf ihrem weiteren Weg nach Osten auf der Straße, die parallel zur Isaria im Landesinneren verlief, fanden sie nur noch vereinzelt größere Waldstücke. Ansonsten kamen sie in regelmäßigen Abständen an starken Kastellen vorbei, deren Zweck es war, einer groß angelegten Invasion aus Vylaania standzuhalten, ehe sie Argaia erreichten. Die Stadt lag an einem sanft zum Ufer der Isaria abfallenden Hang und wurde von einem ganzen Ring mächtiger Festungen geschützt, die untereinander mit massiven Mauern verbunden waren. Der Blick auf die Stadt und den Hafen wurde ihnen jedoch erst freigegeben, nachdem sie die Mauern passiert hatten und noch ein Stück auf der Ebene oberhalb der Stadt dem Verlauf der Straße gefolgt waren. Ihnen allen stockte der Atem, denn Argaia war mit Abstand der größte Hafen, den sie je gesehen hatten, mit einem riesigen Hafenbecken, das von zwei stark befestigten Landzungen begrenzt wurde. An den Spitzen der Landzungen stand jeweils ein riesiger Turm, der sich nach oben hin verjüngte und zwischen den Enden der Landzungen lag eine lang gezogene, schmale Insel, die nur zwei schmale Einfahrten zum Hafen offen ließ. Auch die Insel war mit starken Mauern zur Seeseite hin befestigt und die beiden Einfahrten zum Hafen konnten offenbar mit schweren Ketten versperrt werden. Nachdem Alvion lange seinen Blick hatte schweifen lassen, winkte er dem befehlshabenden Offizier ihrer Eskorte, zu ihm zu kommen.


    „Das alles wurde künstlich angelegt?“, vergewisserte er sich ungläubig, als der Mann sein Pferd neben ihn gelenkt hatte.


     „Ja Sire!“, erwiderte der Offizier mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. „Anfänglich lag der Hafen dort, wo jetzt die schmale Insel liegt, doch der König befand ihn schnell für zu exponiert und zu leicht angreifbar, also wurde in gewaltigen Anstrengungen das Hafenbecken ausgehoben und alles fertig gebaut, ehe der Durchlass geöffnet wurde. Durch die beiden Einlässe in den Hafen ist außerdem der Wasseraustausch gewährleistet, ansonsten würde es wahrscheinlich bis hier herauf nach Unrat und Abwasser stinken.“


    „Wenn ihr Nathan Quinis wieder seht, richtet ihm meine aufrichtige Anerkennung aus!“, sagte Alvion sichtlich beeindruckt. „Es ist auf jeden Fall der größte Hafen, den ich je gesehen habe und auf den ersten Blick halte ich ihn für uneinnehmbar.“


    „Kann man an manchen Tagen bis nach Vylaania hinüber sehen?“, wandte sich Tian von der anderen Seite an den Offizier.


    „Nein, Sire, dazu ist es zu weit entfernt. Wir betrachten Argaia ohnehin als See- und nicht als Flusshafen.“


    „Aber es ist der einzige große Hafen Argions?“, fragte nun wieder Alvion. „Ist das nicht gefährlich, wenn er abgeriegelt wird?“


    „Nur für den Handel wäre es eine starke Beeinträchtigung, aber der Großteil der Kriegsflotte ist beständig auf See und könnte die Blockade schnell durchbrechen. Außerdem gibt es an der Küste des Golfes noch einige kleinere Häfen, die zur Not genutzt werden können, aber in gewöhnlichen Zeiten liegen sie zu weit abseits. Argaia wurde bewusst an der Isaria angelegt, um ein Gegengewicht zu Kelmar auf der anderen Seite zu schaffen. Dort draußen“, fuhr er mit einer Geste in Richtung des offenen Meeres fort, „kommt es andauernd zu Seegefechten.“


    „Und warum liegt der Hafen so weit aufwärts der Flussmündung?“


    „Weil hier die beste Stelle war“, erwiderte der Offizier geduldig. „Weiter die Küste hinab wird das Ufer immer steiler und höher, so wie es an der Küste des Golfes auch lange Zeit ist. Der erste nutzbare Hafen drüben an der Golfküste liegt beinahe auf der Höhe des Totensees.“


    „Was ich hier sehe, macht mich sehr stolz, richtet das Nathan Quinis aus!“, sagte Tian und wirkte immer noch wie betäubt.


    Sie blieben noch eine Weile an Ort und Stelle und bestaunten Argaia von oben herab, während ihnen salzige Seeluft ins Gesicht wehte. Im Hafenbecken selbst lag eine große Zahl von Schiffen, von denen ein Großteil zur Kriegsflotte des Landes gehörte, allerdings auch genügend Handels- und Kriegsschiffe aus anderen Ländern. Am Hafen selbst lagen nochmals zwei starke Festungen und dazwischen erstreckte sich eine Unzahl an kleinen und großen Werften, Lagerhäusern und Landestegen, auf denen es wimmelte, wie in einem Ameisenhaufen. Das letzte Stück auf der nun sanft abfallenden Straße legten sie neben dieser zurück, um einer langen Wagenkolonne Platz zu machen, die sich gerade auf den Weg ins Landesinnere machte und von dutzenden Schwerbewaffneten begleitet wurde. Sie selbst dagegen ritten in die Stadt ein und folgten der Straße zwischen ordentlichen, mehrstöckigen Gebäuden hindurch auf einen großen, terrassenartig angelegten Platz, an dem die Stadtkommandantur gelegen war. Überall auf ihrem Weg machten ihnen Fuhrwerke, Reiter und Fußgänger respektvoll Platz, was wohl hauptsächlich auf ihre beeindruckende Eskorte zurückzuführen war. Allerdings zogen sie durchaus auch neugierige Blicke auf sich, vor allem Marcon als Zal war für die Bewohner Argaias ein nicht alltäglicher Anblick.


    Die Stadtkommandantur war ein beeindruckendes, mehrstöckiges Gebäude mit einem vorgelagerten Säulengang und schien völlig mit weißem Marmor verkleidet zu sein. Sie nahm die gesamte Seite des ohnehin nicht gerade kleinen Platzes ein und wurde von einer Reihe Soldaten mit gelassenen Mienen bewacht. Tian führte noch ein kurzes Gespräch mit dem Offizier, der an jenem Punkt die ihm gestellte Aufgabe erfüllt hatte, als Alvion sein Pferd neben die beiden lenkte.


    „Ihr verlasst uns?“, fragte er dann überflüssigerweise.


    „Ja, Sire, meine Aufgabe endet hier“, erwiderte der Offizier förmlich.


    „Kennt Ihr Euch in der Stadt aus?“


    „Das kommt darauf an, Sire. Ich habe einige Jahre hier in Argaia gedient, aber das liegt schon etwas länger zurück.“


    „Könnt Ihr uns eine gute Schenke am Hafen empfehlen?“


    „Alvion, was ...?“, fragte Tian.


    „Du glaubst doch nicht, dass ich hier warte und meinem Bart beim Wachsen zuhöre, während du dort drin bist?“, sagte Alvion und deutete dabei auf das Gebäude.


    „Fang ausnahmsweise einmal keine Prügelei an, Alvion!“, erwiderte Tian resignierend. Alvion grinste nur und wandte sich dann mit fragendem Gesichtsausdruck dem Offizier zu.


    „Nun, zu meiner Zeit ging man in den ’Goldenen Anker’ direkt am Hafen“, erklärte der Offizier im Plauderton und stützte sich gemächlich auf den Knauf seines Sattels. „Dort halten sich Seeleute und Soldaten in etwa die Waage, das Essen ist gut, den Wein kann man trinken und es war zumindest damals nicht völlig heruntergekommen und schmutzig. Ihr müsst nur der Straße zum Hafen hinunter folgen und Euch dort nach links halten, dann könnt Ihr es gar nicht verfehlen.“


    „Habt vielen Dank!“, sagte Alvion freundlich und wandte sich dann fragend an Tian. „Na, was meinst du, treffen wir uns später dort?“


    „Hätte es einen Sinn zu widersprechen?“


    „Nein, eigentlich nicht!“


    „Dann schlage ich vor, wir treffen uns später im ’Goldenen Anker’, wenn ich hier fertig bin“, brummte Tian und verdrehte die Augen.


    „Ausgezeichnete Idee, Tian“, lobte Marcon und schlug ihm auf den Rücken. „Was würden wir nur ohne dich machen?“


    Tian zog es vor, nichts darauf zu erwidern, während Alvion, Marcon, Abax und Lyria grinsend absaßen und ihre Rucksäcke schulterten. Dann übergaben sie die Pferde an die Soldaten, die mit ihrem Offizier in eine der Kasernen der Stadt reiten würden. Tian dagegen verabschiedete sich mit einem Händedruck von dem Offizier und ging dann mit geschultertem Rucksack auf das Gebäude der Kommandantur zu.


    


    Sie gingen hintereinander am Rand der abschüssigen Straße in Richtung Hafen entlang der ordentlichen Häuser, die alle auf einer Art Terrasse angelegt waren und dadurch leicht schief wirkten. Anfänglich begegneten ihnen hauptsächlich Argion, Arbeiter in schmutzigen Kitteln, Soldaten, Handwerker und Händler in teueren, wallenden Gewändern, doch je näher sie dem Hafen kamen, desto mehr Solier begegneten ihnen, hauptsächlich Seeleute, vereinzelt aber auch Händler. Unterwegs kamen sie an dutzenden von Schmieden vorbei, die scheinbar überwiegend mit der Herstellung von Waffen beschäftigt waren. Auffallend war auch, dass mit Ausnahme von Kindern so gut wie jeder in Argaia eine Waffe zu tragen schien. Weiter unten am Hafen wurden die Häuser schäbiger und reparaturbedürftiger. Alvion klopfte einem etwa achtjährigen Jungen auf die Finger, als dieser versuchte, seine Taschen heimlich auszuräumen und Marcon knurrte mit einem zerzausten, mageren Straßenköter um die Wette, der sie ein Stück weit begleitete. Allmählich wurde es auch enger auf der Straße und der Ton der Gesprächsfetzen, die ihnen um die Ohren wehten, wurde deutlich rauer. Schließlich verließen sie die letzte Häuserreihe und traten auf die breite Straße entlang der Hafenanlagen und hatten ungehinderte Sicht auf die unzähligen Schiffe im Hafenbecken, be- und entladende Arbeiter, die Schenken, die sich entlang der Straße aneinanderreihten, Möwen, die kreischend über dem Hafenbecken kreisten, überschwängliche Seeleute, die sich ins Getümmel stürzten und nach der nächstbesten Schenke suchten, Patrouillen mit finsteren Gesichtern, dutzende von Buden und kleinen Karren, vor denen Händler irgendeine Ware lautstark anpriesen, Fuhrwerke, die sich langsam ihren Weg durch die Menge bahnten und noch viele andere typische Dinge für einen Hafen. Vereinzelt hörten sie auch das Klirren von Schwertern, was nur die Vermutung bestätigte, dass in der Stadt Streitereien oftmals ziemlich blutige Angelegenheiten wurden. Aus den Schenken drang fröhliches Gegröle von Betrunkenen nach draußen, gelegentlich auch das Krachen und Scheppern größerer Schlägereien und einige Male durften sie dabei zusehen, wie das Ordnungspersonal einer Schenke einen betrunkenen Unruhestifter unsanft vor die Tür setzte. Irgendwann versuchte ein übermütiger Betrunkener bei Lyria zudringlich zu werden, indem er sie einfach packte und zu sich heranzog, doch noch ehe einer ihrer drei Begleiter etwas unternehmen konnte, lag der Kerl bereits mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Straßenpflaster, nachdem sie einfach wieder einmal kurz das Knie angezogen und ihn dann zu Boden geschlagen hatte. Marcon staunte nicht schlecht, während sich Abax und Alvion nur angrinsten.


    Sie waren etwa eine Viertelmeile durch das Getümmel gelaufen, als sie den ’Goldenen Anker’ erreichten, eine große Schenke mit breiten Fenstern neben einem zweiflügeligen Eingangsportal, vor dem zwei grimmig aussehende, stämmige Kerle Wache standen. Beide musterten sie nacheinander und schienen mit ihrem Äußeren einverstanden zu sein, denn sie gaben ohne Anstalten den Weg frei. Direkt hinter dem Eingang befand sich noch ein Vorraum mit einem Tresen direkt vor ihnen, während rechts und links Eingänge zur Schenke waren, vor denen nochmals je ein stämmiger Argion Wache hielt. Hinter dem Tresen stand ein Kerl mittleren Alters, der nicht stämmig, sondern dick war. Er hatte eine Halbglatze und sein Gesicht glänzte von Schweiß und das weiße Hemd, das er trug, hatte auch schon bessere Tage gesehen. Hinter ihm kam gerade ein jüngerer Argion in schmutziger Kleidung mit dümmlichem Gesichtsausdruck eine hölzerne Treppe hinaufgestapft. Ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, richtete der Dicke das Wort an sie.


    „Seid willkommen im 'Goldenen Anker'!“, begrüßte er sie mit erstaunlich angenehmer Stimme, die so gar nicht zu seinem Äußeren passen wollte. „Ihr müsst euer Gepäck und eure Waffen abgeben, wenn ihr unsere weitgerühmte Gastfreundschaft genießen wollt!“


    „Vielen Dank!“, erwiderte Alvion freundlich. „Hättet Ihr die Güte, den Besitzer dieser Schenke zu mir zu holen, ehe ich Eurer Aufforderung nachkomme?“


    „Warum wollt Ihr ihn sprechen?“, erkundigte sich der Dicke immer noch höflich.


    „Es gibt eine besondere Bewandtnis mit meinem Gepäck und die würde ich ihm gerne persönlich erläutern!“, antwortete Alvion immer noch freundlich. Der Dicke blickte etwas mürrisch drein, wandte sich aber dann an seinen dümmlichen Gehilfen.


    „Lauf und hol Garad her, er wird ohnehin nur dasitzen und genüsslich die Einnahmen zählen, während wir die ganze Arbeit für ihn machen!“


    Während der junge Kerl ins Innere der Schenke verschwand, wo es ziemlich laut zuging, überbrückte Abax die Wartezeit mit einer Frage an den Dicken.


    „Warum ist es nötig, dass wir unsere Waffen abgeben?“, fragte er neugierig. Der Dicke blickte ihn einen Augenblick lang verblüfft an, dann brach er in dröhnendes Gelächter aus.


    „Wo habt Ihr denn bisher gelebt? Wisst Ihr denn nichts über Argaia?“


    „Ich bin das erste Mal in dieser Stadt“, gab Abax fast verlegen zu.


    „Das erklärt einiges“, lachte der Dicke. „Ist Euch denn nicht aufgefallen, dass hier jeder mit irgendeiner Art von Waffe herumläuft?“ und als Abax nickte, sprach er sogleich weiter. „Dann ist Euch doch sicher auch bewusst, dass es in einer Schenke jeden Abend dutzende Male zu lautstarken Auseinandersetzungen kommt. Was meint ihr also, was hier los gewesen ist, als wir die Waffen noch nicht eingesammelt haben? Jeden Abend gab es Tote und Schwerverletzte in den Schenken und das ist auf Dauer sehr schlecht fürs Geschäft. Es reicht schon, dass jeden Tag auf der Straße genügend Leute in ihrem Blut enden.“


    „Und was ist mit den Ordnungshütern?“, fragte Alvion.


    „Die sind keinen Deut besser und außerdem schert es kaum jemanden, wenn zwei besoffene Matrosen aufeinander losgehen. Wenn tatsächlich einmal ein Trupp Soldaten rechtzeitig vor Ort ist, werden die Streithähne gründlich verdroschen und dann weitergeschickt, mehr ist nicht zu machen. Ab und an wird auch jemand verhaftet und abgeurteilt, wenn man ihn noch mit blutiger Klinge in der Hand erwischt, aber das ist selten, hauptsächlich dann, wenn er jemand ’Besseres’ abgestochen hat.“


    „Das kann ich mir vorstellen!“, erwiderte Alvion. „Argaia ist also eine ganz normale Hafenstadt.“


    „Normal ist gut!“, bemerkte der Dicke und lachte laut auf. „Es ist die gefährlichste Stadt der Welt, oder zumindest eine davon“, fuhr er leutselig fort. „Wir rechnen andauernd damit, dass dieses Pack aus Vylaania mit einer riesigen Flotte kommt und angreift, deswegen ist hier ja auch jeder bewaffnet. Ah, Garad, hier sind die Leute, die Euch sprechen wollten“, wandte er sich dann an einen hageren Argion mit verkniffenem Gesicht, der teure Kleidung und einen halblangen, lächerlich wirkenden Umhang trug.


    „Ich bin Garad und mir gehört dieses Gasthaus“, stellte er sich vor. „Warum wolltet Ihr mit mir sprechen?“


    Ohne zu antworten, legten sie ihre Rucksäcke auf den Tresen, zogen dann ihre Waffen und legten sie daneben. Alvion wandte sich dann an Garad und wies auf sein kostbares lyranisches Schwert, seinen wertvollen Dolch, auf Marcons grandiose Streitaxt und auf die Schwerter und Dolche von Lyria und Abax, die ebenfalls hervorragende Stücke, wenn auch nicht ganz so wertvoll wie seine oder Marcons Waffe waren.


    „Vielen Dank für Euer Kommen, Garad!“, begann er ernsthaft. „Ich bin sicher, Ihr seht auf den ersten Blick, dass dies hier sehr außergewöhnliche Waffen sind.“


    Garad warf einen kurzen Blick darauf und ließ sich nichts anmerken, nickte aber, während der Dicke vor Ehrfurcht bleich geworden war, als er Alvions Schwert erblickte.


    „Gut, Garad“, fuhr Alvion fort und holte dann das Amulett, das ihn als Gefährten des Königs auswies unter seinem Hemd hervor. „Nicht, dass ich Euch nicht vertrauen würde, aber ich weiß, dass eine Waffe dieser Art manchmal unangebrachte Begehrlichkeiten weckt, daher wollte ich Euch nur mitteilen, dass ich es als persönliche Beleidigung auffassen würde, wenn ich sie später nicht zurückerhielte.“


    Als Garad das Amulett erkannte, verlor sein Gesicht mit einem Mal jede Farbe und Alvion fragte sich, ob es nun das Amulett selbst war, oder die Tatsache, dass Alvion ihn gerade mit seinem Leben für seine Waffe verantwortlich gemacht hatte, jedenfalls dauerte es eine Weile, ehe Garad antwortete.


    „Selbst …Selbstverständlich, Exzellenz!“ stammelte er zur Antwort. „Wir werden die allergrößte Sorgfalt walten lassen“, fuhr er fort und warf dem Dicken einen eindringlichen Blick zu, den dieser mit einem hastigen Nicken beantwortete. „Eure Anwesenheit ist eine unverdiente Ehre für mein bescheidenes Haus und Ihr erhaltet selbstverständlich den besten Tisch …“


    „Bitte, Garad, behaltet das für Euch!“, fiel ihm Alvion ins Wort. „Wir wollen lediglich etwas trinken und schätzen Aufmerksamkeit überhaupt nicht. Gebt uns einfach einen Tisch und wir sind zufrieden. Ich wollte Euch lediglich klarmachen, dass ich mich normalerweise äußerst ungern von meinem Schwert trenne, mich aber Euren Wünschen füge.“


    „Ich danke Euch, Exzellenz. Folgt mir bitte!“, sagte Garad etwas gefasster und führte sie dann in die Schenke, während der Dicke und sein dümmlicher Gehilfe ihre Rucksäcke und Waffen die Treppe hinunterschafften, wo sich eine Art Lager befinden musste.


    „Exzellenz?“, flüsterte Lyria ihrem Bruder fragend ins Ohr.


    „Scheinbar die schickliche Anrede für einen Gefährten des Königs“, erwiderte Alvion und verdrehte entnervt die Augen.


    Das Innere der Schenke erinnerte Alvion sofort an jene in Bilonia, die sie einst zum Hauptquartier umfunktioniert hatten, denn obwohl das Gebäude so hoch wie ein zweistöckiges war, gab es doch nur einen großen und hohen Raum, der auf halber Höhe von einer Balustrade umgeben war, von der rechts und links mehrere Zimmer abgingen und auf beiden Seiten darunter entsprechend niedrigere Gaststuben. Es war laut und stickig, denn in der Luft lag eine Vielzahl an typischen Schenkengerüchen, wie säuerlicher Schweiß, Erbrochenes oder Rauch. Da es noch heller Tag war, war der riesige Raum nur etwa zur Hälfte gefüllt, hauptsächlich mit Seeleuten und Soldaten.


    „Bitte sucht Euch einen genehmen Platz, ich lasse Euch sofort bedienen!“, rief Garad dicht neben Alvions Ohr, damit dieser ihn verstehen konnte. Weiter hinten, in der Nähe des Ausschanks, brüllten sich in diesem Moment zwei solische Seeleute an und gingen mit Fäusten aufeinander los, ohne dass jemand eingriff. Im Gegenteil, die Umsitzenden begannen sofort lautstark die Kämpfenden noch anzufeuern. „Möchtet ihr Wein oder Bier?“, drang Garads Stimme an Alvions Ohr, der sich mit fragendem Blick an Marcon wandte.


    „Bier!“, rief dieser laut und hoch erfreut. „Und reichlich!“


    Garad nickte und lief in Richtung Ausschank, wobei er einen großen Bogen um die Kämpfenden machte, die sich mittlerweile am Boden wälzten. Sie suchten sich einen Platz nah am Fenster im großen Saal, da die angrenzenden Stuben noch abgesperrt waren, und ließen sich dann auf die hölzernen Stühle fallen.


    „Also schön, Marcon, was hast du uns da bestellt?“, wandte sich Alvion schließlich an den neben ihm sitzenden Zal.


    „Ich verstehe nicht“, erwiderte Marcon ehrlich verwirrt. „Ganz normales Bier, wie es jedermann trinkt.“


    „Marcon“, sagte Lyria sanft von der anderen Seite und legte ihm ihre Hand auf den Arm. „Was ist Bier?“


    Seine Augen weiteten sich nun beinahe entsetzt, als er in die fragenden Mienen seiner Gefährten blickte. „Ihr wisst nicht, was Bier ist? Jenes Getränk, das Zal für alle Welt braut und von aller Welt dafür geliebt und vergöttert wird?“


    „Du hättest uns fragen können, ehe du irgendeinen grässlichen Schnaps bestellst, Marcon!“, sagte Alvion vorwurfsvoll. „Ich habe ein paar Mal mit deinem Vater zusammengesessen und ihn heimatliches Gebräu wie Wasser trinken sehen, während mich der Geruch davon schon beinahe aus den Stiefeln gehoben hat.“


    „Ihr habt ja keine Ahnung!“, empörte sich Marcon. „Bier ist kein Schnaps, es ist so harmlos wie Wein! Nur um vieles besser! An euch ist wirklich vieles vorübergegangen, also probiert es erst, bevor ihr urteilt!“, brummte er beleidigt.


    Also warteten sie, bis eine Schankmaid in einem tief ausgeschnittenen Kleid ein Tablett mit vier großen Tonkrügen brachte und vor sie hinstellte. Sie bedachte Abax mit anzüglichen Blicken, bis ihre Augen dann auf Lyrias eisige Miene fielen, und zog sich dann mit einem ängstlichen Lächeln zurück. Abax wand sich sichtlich unter Lyrias stechendem Blick und ihre Züge entspannten sich erst, als sie in das offen grinsende Gesicht ihres Bruders blickte.


    Aus jedem der Krüge quoll weißer Schaum über den Krugrand, sodass man das Bier noch nicht sehen konnte. Während ihn Alvion, Lyria und Abax misstrauisch beäugten, setzte Marcon den Krug an und nahm einen gewaltigen Schluck. Dann setzte er ihn mit einem wohligen Seufzer wieder ab und wischte sich den Schaum aus dem Bart.


    „Na los, trinkt!“, sagte er herausfordernd und gespannte Vorfreude blitzte in seinen Augen auf. Immer noch misstrauisch hob Alvion seinen Krug und roch erst einmal daran. Als er feststellte, dass ihm nur ein leicht bitteres Aroma aber nicht die typische Schärfe von Schnaps in die Nase stieg, nippte er vorsichtig und schmeckte die wenigen Tropfen ab. Dann erst nahm er einen größeren Schluck, während Abax und Lyria ihn gespannt, Marcon dagegen lächelnd beobachteten. Ohne eine Miene zu verziehen, setzte er den Krug wieder ab und wandte sich dann an Marcon.


    „Ich gebe es ungern zu, Marcon, aber es ist in der Tat sehr schmackhaft!“, sagte er dann und seine Miene verzog sich zu einem breiten Lächeln. Marcon lachte dröhnend und schlug ihm dann fest auf die Schulter. Erst jetzt wagten es auch Lyria und Abax, einen Schluck zu nehmen und beide nickten anerkennend, als sie ihre Krüge wieder absetzten. Marcon lachte noch einmal laut auf und wirkte äußerst zufrieden, als er seinen Krug wieder hob und ihnen zum Anstoßen entgegenhielt. Sie folgten seinem Beispiel, nach dem Anstoßen den Krug noch einmal abzusetzen und dann erst zum Mund zu führen.


    „So muss es getrunken werden“, erklärte Marcon dazu.


    „Was hat es mit diesem Getränk auf sich, Marcon?“, wollte Lyria wissen. „So weit ich bisher wusste, galt bei deinem Volk jeder als Schwächling, der in geselliger Runde nicht Unmengen eures schier ungenießbaren Schnapses hinunterkippte.“


    „Das stimmt, nur unser König befand irgendwann, dass das Schnapstrinken in Zal allmählich ungesunde und viel zu drastische Ausmaße annahm, und damit hatte er absolut recht! In den harten Zeiten nach dem Krieg wurde es so schlimm, dass der Wiederaufbau unserer Heimat ernsthaft darunter zu leiden begann, deswegen beauftragte er alle Brauer im Land, ein harmloseres Getränk zu schaffen, das wohlschmeckend war und keine so verheerende Wirkung hatte. Derjenige, der letztendlich das Bier erfand, dürfte heute mit Abstand der reichste Mann des ganzen Landes sein. Wohlverdient, wie ich bemerken darf!“


    „Und wie wird es hergestellt?“, fragte Alvion.


    „Das müsst ihr einen Fachmann fragen. Soweit ich weiß aus Wasser, Getreidestärke, meist Gerste und Hopfen, der fast nur im Süden meiner Heimat wächst. Es wird in gewaltigen Kesseln gebraut und dann in Fässern in unseren kalten Höhlen zur Gärung gelagert, und da keine Früchte hinzugesetzt werden, schmeckt es so angenehm bitter.“


    „Ich könnte mich tatsächlich daran gewöhnen!“, verkündete Abax und leerte seinen Krug.


    „Da bist du nicht der Erste“, lachte Marcon zufrieden. „Die ganze Welt ist mittlerweile verrückt danach! Unsere Brauer verdienen sich allesamt goldene Nasen mit diesem Getränk! Es hat dem Wiederaufbau Zals damals noch einen kräftigen Schub versetzt.“


    „Aber nur, weil es mittlerweile auf der ganzen Welt keine einzige Amphore mit lyranischem Wein mehr geben dürfte!“, erwiderte Lyria trocken und unverkennbar stolz. Marcon blickte sie misstrauisch an, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollte, doch Lyria verzog keine Miene. Erst als Alvion nicht mehr an sich halten konnte und laut heraus lachte, entspannte sich auch das Gesicht des Zals.


    „Ich trinke auch gerne ein gutes Weinchen“, sagte er dann versöhnlich, „aber ich müsste euren Wein erst kosten, ehe ich mir ein Urteil erlaube.“


    „Glaube mir, Marcon, er würde dir schmecken!“, versicherte ihm Alvion. „Gegen echten Lyraner schmeckten selbst die besten solischen Weine wie abgestandenes Wasser. Aber Lyraner war schon zu Zeiten deines Vaters unverschämt teuer, und wenn heute noch welcher existieren sollte, dürfte er durch die langen Jahre ein himmlisches Aroma haben, würde aber wohl auch unbezahlbar sein. Ganz abgesehen davon glaube ich, dass sich wohl nur eine Handvoll alter Kenner überhaupt noch an lyranischen Wein erinnern kann.“


    „Ich glaube euch!“, versicherte Marcon. „Ihr seid beide keine Aufschneider und so wie ihr es sagt, muss man trauern, dass der Welt ein so kostbarer Tropfen verloren gegangen ist.“


    Er hob den Krug und sie stießen gemeinsam auf lyranischen Wein an.


    


    Als der Abend draußen langsam anbrach, ließ Tian immer noch auf sich warten, während sie fröhlich plaudernd Bier tranken und beobachteten, wie sich die Schenke immer mehr füllte. Schließlich war es draußen dunkel geworden und innerhalb der Schenke tobte ein Orkan aus Gesprächsfetzen, lautem Gelächter und vereinzelt auch fröhlichen Seemannsliedern, sodass sie ihre Stimmen ebenfalls heben mussten, um einander zu verstehen. Mittlerweile hatten sich auch in den nunmehr geöffneten Nebenstuben die Tische gefüllt, doch immer noch drängten Leute in die Schänke, um ihren Durst zu stillen oder ihr sauer verdientes Geld ein Stockwerk höher bei den Huren auszugeben. Irgendwann tippte jemand Alvion auf die Schulter, und als er sich umdrehte, standen ein Solier und ein Argion vor ihm. Beide waren Männer in den besten Jahren mit wettergegerbten Gesichtern ihrer jeweiligen Hautfarbe. Der Solier trug eine blaue Uniformjacke mit je einem goldenen Knopf auf der Schulter, die Jackenknöpfe waren von der gleichen Farbe, dazu eine dunkle Kniebundhose, die genau bis zu den schweren Stiefeln reichte. Der Argion trug das gleiche Beinkleid, jedoch war seine Uniformjacke dunkelgrün und hatte goldene Kragenspiegel.


    „Verzeiht, Soldat“, wandte er sich an Alvion, „mein Kollege Renian und ich sind verzweifelt auf der Suche nach einem Platz, um etwas zu plaudern. Dürften wir uns zu euch gesellen?“


    „Natürlich!“, erwiderte Alvion etwas verwirrt durch die Anrede und wies einladend auf die beiden freien Stühle an ihrem Tisch.


    „Habt Dank, wir werden gleich bei euch sein“, sagte der Solier höflich und begab sich dann gemeinsam mit dem Argion in Richtung Ausschank.


    „Er hält dich für einen gewöhnlichen solischen Soldaten“, wandte sich Marcon an Alvion. „Sie tragen alle mittlerweile solche roten Uniformjacken wie deine.“


    „Das erklärt einiges“, sagte Alvion erleichtert. „Gut, dass ich die Schulterstücke nicht mehr trage, sie hätten sicher seine Neugier geweckt.“


    „Die gekreuzten Schwerter?“, fragte Marcon. „Auf jeden Fall! Niemand trägt sie mehr, sie sind nur noch Teil des Solischen Wappens. Übrigens, Abax, dich wird er für einen Soldaten der Solischen Flotte halten.“


    „Die Uniform der früheren Armee ist jetzt die Uniform der Flotte?“, fragte Abax verblüfft.


    „Was seht ihr denn mich so an, das war nicht meine Idee“, verteidigte sich Marcon unwillkürlich unter Alvions und Abax’ Blicken. „Sagt am besten, dass ihr Händlerkolonnen als bewaffnete Kämpfer begleitet, dann werden sie nicht zu neugierig sein. Außerdem tragen solche Söldner gerne ausgemusterte Armeekleidung.“


    „Das wird wohl das Vernünftigste sein!“ stimmte Alvion zu und auch Abax nickte.


    Kurz darauf kehrten der Solier und der Argion namens Renian mit mehreren großen Krügen in den Händen zu ihnen zurück und ließen sich beide mit einem Seufzer der Erleichterung auf die Stühle fallen, nachdem sie die Krüge auf dem Tisch abgestellt hatten.


    „Ich danke euch noch einmal für eure Freundlichkeit“, begann der Solier schließlich zu sprechen. „Mein Name ist Teng, ich bin Kapitän des stolzen Solischen Kriegsschiffes ’Melior IV’ und bekenne mich zu Luccis, dem Wächter der guten Winde und des Glücks! Bitte seid unsere Gäste!“, verwies er mit einer Geste auf die vollen Krüge.


    „Wir haben zu danken!“, erwiderte Marcon und langte gleich nach einem der großen Krüge um sich nachzuschenken. „Aniadus mit Euch!“ übersprang er das umständliche Bekenntnis, nachdem er den Krug gehoben hatte.


    „Und Luccis mit Euch!“, erwiderte Renian und stieß mit Marcon an.


    „Das hier sind Lyria, Abax und Olk“, stellte Marcon sie der Einfachheit halber vor und vermied mögliche, unnötige Nachfragen, als er Alvion geistesgegenwärtig unter falschem Namen vorstellte. „Sie folgen Lynia und Ennos.“


    „Lynia?“, murmelte Renian und runzelte die Stirn.


    „Wie seid ihr denn an diese seltsame Göttin geraten?“, fragte Teng lächelnd. „Nein, sagt nichts, ihr beide müsst aus Genia kommen, nicht wahr?“


    Alvion und Lyria nickten und warfen sich ein vielsagendes Lächeln zu, denn sie wussten beide, dass Teng damit die Neugründung an der solischen Südküste meinte und nicht die versunkene Stadt, in der sie beide aufgewachsen waren.


    „Ich bin nicht wirklich bewandert, was Euer Volk angeht, Renian, aber mir scheint, dass das Bekenntnis zu anderen Göttern als An‘maa in Argion eher unüblich ist?“, sprang Marcon ein, ehe Teng weitere Fragen an Alvion und Lynia richten konnte, deren Beantwortung beide möglicherweise in größere Bedrängnis gebracht hätte.


    „Oh, unter den Seefahrern ist es gar nicht so selten, gerade wir brauchen alles Glück, das wir bekommen können, vor allem dann, wenn wir an Vylaanias Küsten landen“, erklärte Renian im Plauderton.


    „Ihr landet dort unten?“, wandte Abax mit verblüffter Miene ein. „Warum geht Ihr solche Wagnisse ein?“


    „Es ist eine Art Sport in der Flotte geworden“, berichtete Renian weiter. „Natürlich machen es nur sehr wagemutige Kapitäne – manche nennen sie auch ’tollkühne Narren’ – und auch nur dann, wenn sich einmal eine Weile nichts auf den Meeren ereignet. Wir landen mit kleinen Flotten irgendwo an der Küste, suchen uns ein Dorf und zerstören ihre Kultstätten. Das bringt diese primitiven Irren völlig um den Verstand“, erläuterte er mit boshaftem Lächeln.


    „Schöner Sport!“, brummte Alvion anerkennend.


    „Und tödlich!“, fügte seine Schwester mahnend hinzu.


    „Das könnt ihr laut sagen!“, lachte Teng. „Aber die Seefahrer dieses Landes sind auch ein todesverachtender Haufen. Das soll keine Beleidigung sein, mein Freund!“, wandte er sich dann an Renian, der gutmütig lächelte.


    „Es ist die einzige Sprache, die diese Bestien verstehen!“ erwiderte dieser dann mit verhärtetem Gesicht. „Und dennoch fügen wir ihnen damit nichts weiter als Nadelstiche zu.“


    „Aus Euren Worten schließe ich, dass Ihr noch viel weiter gehen würdet?“, erkundigte sich Alvion vorsichtig.


    „Darauf könnt Ihr wetten! Wenn es nach mir ginge, würden Solien, Medien, Zal und Argion alles und jeden unter Waffen nehmen und diesen widerwärtigen Kult mit all seinen blutrünstigen Anhängern sofort ausrotten, ehe es noch mehr werden.“


    „Damit rennt Ihr bei uns jedenfalls offene Türen ein!“, versicherte Abax dem nun sichtlich wütenden Renian.


    „Und bei mir auch!“, sagte Tian, der unbemerkt herangekommen war, zur Begrüßung.


    „Tian!“, rief Marcon erfreut zur Begrüßung und prostete ihm zu. „Hol dir einen Stuhl und setz dich zu uns!“


    Tian nickte und zog nach kurzer Suche einen Stuhl von einem der anderen Tische heran. Er setzte sich neben Alvion und ließ sich von Marcon kurz die beiden Kapitäne vorstellen, ehe er Alvion etwas zur Seite zog, um sich leise mit ihm zu unterhalten.


    „Hast du etwas von Zelio gehört?“, murmelte er so leise es ging.


    „In den letzten Stunden?“, fragte Alvion mit halb ironischem Unterton. „Nein, nichts, wie schon seit Wochen nicht!“


    „Was sollen wir tun, Alvion? Ich weiß, es ist das Allerwichtigste für dich, herauszufinden, ob Varauel vielleicht eine Hilfe für uns sein kann, aber ich habe auch meinem König mein Wort gegeben, nach Antaril zu fahren und ein Bündnis abzuschließen.“


    „Ich verstehe dich, Tian und du hast recht!“, erwiderte Alvion ernst. „Ich werde später noch einmal Kontakt zu Obio aufnehmen und nach Zelio rufen. Wenn er nicht antwortet, begleiten wir dich!“


    „Aber du weißt …“, murmelte Tian erschüttert.


    „Ja, ich weiß, aber wir verlieren vielleicht ein paar Wochen und ich würde dabei nicht verrückt werden. Jeden Tag hier zu warten, ob ich vielleicht etwas von Zelio höre, das würde mich wahnsinnig machen! Und ich bin mir auch sicher, dass du unsere Hilfe bei Geras gebrauchen kannst. Er wird es schwer genug haben, zu glauben, dass wir nicht wie er dreißig Jahre gealtert sind.“


    „So sei es!“, sagte Tian schließlich und sie reichten sich kurz die Hand.


    „Hast du ein Schiff bekommen?“ wechselte Alvion dann das Thema.


    „Nein, ich darf mir eines aussuchen. Ich habe sehr weit reichende Vollmachten erhalten und muss mir nun nur noch einen verlässlichen Kapitän suchen.“


    „Wir könnten Renian nehmen“, erwiderte Alvion mit einem Seitenblick auf ihn. „Er macht einen verlässlichen Eindruck und ich denke, umsonst wird man nicht Kapitän in der Flotte.“


    „Ich werde es mir überlegen, wenn mir seine Antworten in den nächsten Stunden gefallen!“, murmelte Tian gerade noch so laut, dass Alvion es verstehen und nicken konnte. Damit beendeten sie ihre kurze Unterhaltung und wandten wieder sich der Unterhaltung an ihrem Tisch zu, die hauptsächlich Marcon und die beiden Kapitäne bestritten, während sich Lyria und Abax im Hintergrund hielten. Tian begann, seinen Landsmann geschickt in ein Gespräch zu verwickeln, in dessen Verlauf er immer wieder bestimmte Zwischenfragen, wie er meinte, geschickt einflocht, bis Renian sich schließlich nach etwa einer Stunde so deutlich an ihn wandte, dass es auch die anderen hören konnten.


    „Nun, Tian, fallen meine Antworten zufriedenstellend aus, oder wollt Ihr noch mehr wissen?“


    Tian schwieg und lächelte leicht verlegen, Alvion grinste verstohlen und Marcon lachte laut heraus.


    „Verzeiht mir, Renian, ich war wohl nicht sehr geschickt.“


    „Darin, mich auszuhorchen?“, brummte Renian versöhnlich. „Ein etwas einfacherer Zuhörer hätte es vielleicht nicht bemerkt, aber ich bin derlei gewohnt, wenn meine Mannschaft etwas Bestimmtes von mir zu erfahren sucht. Aber nun heraus mit der Sprache, es scheint mir, als wolltet Ihr herausfinden, wie viel Erfahrung ich auf See habe, ob ich unnötige Risiken eingehe und gefährliche Situationen mit Verstand angehe, liege ich damit ungefähr richtig? Ach ja, ehe ich es vergesse, mir scheint Ihr wolltet mich auch zu meiner Haltung bezüglich der Kragier abklopfen.“


    „Damit habt Ihr vollkommen recht!“, erwiderte Tian mit ernstem Gesicht. „Sagt mir bitte frei heraus, wie Ihr über Kragien denkt.“


    „Na schön, Tian, ich bin neugierig, wohin dieses Gespräch wohl führt. Ich habe als Kind noch miterlebt, wie fremde, auch mit Kragiern bestückte Armeen unsere Heimat besetzten, genauso wie ich von frühester Kindheit an gelehrt wurde, dass die Abtrünnigen die eingeschworenen Erzfeinde unseres Landes sind. Allerdings konnte ich schon damals feststellen, dass sich die Kragier hierzulande nicht schlimmer benahmen, als die anderen Besatzer und im Gegensatz dazu zumeist sehr widerwillig die Uniform Tar Naraans zu tragen schienen. Seitdem der Krieg vorbei ist, gab es genügend andere, näher liegende Gefahren als die Kragier, sodass der seit Generationen genährte Hass gegen Kragien eher im Hintergrund steht. Mein Bild von Kragien ist folgendes: Jene, die heute in West- und Ostkragien geteilt sind, sind dumm wie Stroh, weil sie einander seit Jahrzehnten mit unsinniger Leidenschaft bekämpfen, ohne auch nur einen Augenblick lang vernünftig zu denken. Westkragien ist dabei noch besonders zu verdammen, wegen des Bündnisses mit Vylaania. Aber das ist deren Sache und mir vollkommen gleichgültig. Ich persönlich habe in meinem ganzen Leben noch mit keinem einzigen Kragier gesprochen, wohl aber bin ich Schiffen aus Antaril begegnet, ohne dass es jemals zu einem Zwischenfall gekommen wäre. Sie waren immer darauf aus, eine Begegnung mit uns zu vermeiden, was mir sagt, dass Antaril nicht an einem Krieg mit Argion interessiert ist. Sie sind großartige Seefahrer, die jedes vylaanische Schiff versenken, dessen sie habhaft werden und sie tun dies leidenschaftlich und todesmutig und werden dabei sichtlich von der gleichen Abscheu gegen die Nisistrus- und Shyshanbeter getrieben, was sie in meinen Augen sogar fast sympathisch macht.“


    Nach dieser langen Rede hob Renian seinen Krug und nahm einen großen Schluck, um sich die Lippen zu befeuchten.


    „Das ist sehr aufschlussreich, Renian und ich danke Euch für Eure offenen Worte“, sagte Tian. „Eine Frage bliebe noch: Wie stündet Ihr zu einem Bündnis mit Antaril?“


    Renian sog hörbar laut Luft ein und einen Augenblick lang lag eine zum Zerreißen gespannte Stille über ihrem Tisch.


    „Ein seltsames Fragespiel mit Ungeheuerlichkeiten spielt Ihr hier, Tian“, stellte Renian schließlich fest.


    „Antwortet bitte auf die Frage!“ überging Tian den Einwand.


    „Nun gut“, begann Renian und holte tief Luft. „Ich persönlich würde keinem Kragier über den Weg trauen, auch wenn sie ein logischer Verbündeter wären, was ihre Abscheu gegenüber Vylaaniern angeht. Und mir ist nicht entgangen, dass wir allmählich Verbündete nötig haben, gerade weil unsere solischen und medischen Verbündeten immer weniger zur Hilfeleistung in der Lage sind, weil sie mit den Ulyssanern, den alatyranischen Piraten und den Vylaaniern immer schwerer zu kämpfen haben. Trotzdem wäre ich misstrauisch!“


    „Solange es ein gesundes und kein krankhaftes Misstrauen ist, kann ich mit dieser Antwort gut leben, Renian“, sagte Tian erleichtert und lehnte sich entspannt zurück. Nach einer Weile wandte er sich dann an Teng, der dem Gespräch gespannt gefolgt war und Renian, der immer neugieriger wirkte. „Was ich euch nun sage, darf nicht über diese Runde hinaus bekannt werden! Kann ich mich auf eure Verschwiegenheit verlassen?“


    „Ihr habt mein Wort als Offizier!“, entgegnete Teng mit ernstem Gesicht.


    „Meines selbstverständlich auch!“, fügte Renian hinzu.


    „Gut!“, sagte er erleichtert. „Die Dinge an diesem Tisch liegen nämlich ein wenig anders, als es den Anschein hat. Ihr und Eure Mannschaft habt gerade Landurlaub, Renian?“, wollte Tian dann noch wissen.


    „Ja, seit einigen Tagen. Aber wir fühlen uns auf See wohler. Meine Leute liegen mir ständig in den Ohren, wieder auszulaufen und Vylaanier zu versenken.“


    Seine Gefährten hielten die Luft an, als Tian dann beinahe salbungsvoll, aber leise zu sprechen begann.


    „Gut, Renian, in diesem Fall erhaltet Ihr Euer nächstes Kommando von mir“, verkündete er und zog gleichzeitig mit einem zusammengerollten Dokument sein Amulett unter dem Hemd hervor. Tengs und Renians Augen weiteten sich vor Erstaunen, dann nahm Renian das Dokument entgegen und begann es zu lesen.


    „Eine gelungene Überraschung, Exzellenz“, sagte er, als er zu Ende gelesen hatte. „Für einen Gefährten des Königs hätte ich Euch wahrlich nicht gehalten. Wollt Ihr mich nun aufklären, wozu Ihr mein Schiff braucht? Ich habe eine leise Vorahnung, aber ich wage es noch nicht, sie auszusprechen.“


    „Bitte lasst das ’Exzellenz’ weg, Renian!“, bat Tian mit schmerzlich verzogener Miene. „Wie Ihr dem Dokument entnommen habt, bin ich von Nathan Quinis mit weitreichenden Sondervollmachten ausgestattet worden, die mir der Befehlshaber Argaias noch einmal bestätigt hat“, erläuterte er dann ruhig. „Mein Auftrag lautet, mich nach Kangara zu begeben und ein Bündnis mit Antaril abzuschließen.“


    „Endlich! Luccis, Ennos und all die anderen seien gepriesen!“, rief Teng laut und lies seine Faust krachend auf den Tisch sausen. „Es war längst an der Zeit, dass eines der beiden Länder einen Schritt nach vorne macht. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schwierig es für Solien ist, mit zwei Ländern verbündet zu sein, die einander meiden, wie Katzen das Wasser. Glotzt nicht so verdutzt aus der Wäsche, Renian“, forderte er dann ein wenig leiser. „Es ist eine großartige Sache!“


    „Ich nehme an, mein Befehl würde lauten, Euch nach Kangara zu bringen?“, wandte sich Renian an Tian, nachdem er sich wieder gefasst hatte.


    „Ich nähme es Euch nicht übel, wenn Ihr ablehnt, Renian! Ich will, dass der Kapitän, der mich und meine Freunde hinüberbringt, es aus freien Stücken tut, nicht weil es auf Befehl und gegen seinen Willen und seine Überzeugung erfolgt.“


    „Natürlich nehme ich diesen Auftrag an, Tian!“, erklärte Renian, wenn auch etwas steif. „Meine Mannschaft wird zwar ein wenig murren, aber sie werden Euch und mich bedingungslos unterstützen, wenn ich meinen Leuten von der Wichtigkeit unserer Reise berichten darf.“


    „Das dürft Ihr, Renian, aber lasst Eure Männer schwören, nicht darüber zu sprechen! Es soll erst bekannt werden, wenn wir zurückkehren. Falls Antaril ein Bündnis ablehnen sollte, hätten wir ansonsten eine Menge Aufregung umsonst verursacht!“


    „Wann wollt Ihr auslaufen?“, wandte sich Renian praktischeren Dingen zu.


    „Morgen Nacht! Ich möchte sichergehen, dass wir keinen unerwünschten Begleiter haben.“


    „Was ist mit euch?“, wandte sich Teng an Alvion, Lyria und Abax. „Soll ich euch mit nach Hause nehmen?“


    „Ich danke für Euer Angebot, Teng“, erwiderte Alvion, „aber wir werden Tian Lux auf seiner Reise nach Antaril begleiten.“


    „Ihr wisst, dass ich die Möglichkeit hätte, zumindest euch beiden zu befehlen, mich zu begleiten?“ Dabei sprach er Alvion und Abax direkt an, doch sein Gesichtsausdruck blieb milde und seiner Stimme hatte die Schärfe gefehlt.


    „Ich bedauere Euch enttäuschen zu müssen, Teng, aber wir sind keine Angehörigen der solischen Streitkräfte“, erwiderte Abax.


     „Trotzdem oder gerade deswegen sollte euch bekannt sein, dass ich als Kapitän der Flotte die Macht hätte, euch für eine gewisse Zeit zwangszuverpflichten.“ Er wirkte immer noch nicht so, als würde er daran denken, dies auch wirklich umzusetzen.


     „Rein theoretisch hättet Ihr natürlich diese Macht, Teng“, räumte Alvion lächelnd ein. „Aber wie Tian zuvor schon sagte, verhalten sich die Dinge an diesem Tisch etwas anders, als es den Anschein hat.“


    Teng war ein guter, ehrlicher Mann, daher verzichtete Alvion darauf, ihn auf mögliche Konsequenzen hinzuweisen, sollte er auf einer Zwangsverpflichtung bestehen und zog stattdessen sein eigenes Amulett, das ihn als Gefährten des Königs auswies, unter dem Hemd hervor. Dessen Augen weiteten sich vor Überraschung, ebenso wie Renians.


    „Mein Freund, mir scheint, wir sind da in sehr erlesene Gesellschaft geraten!“, stellte er dann lachend fest und klopfte Renian auf die Schulter.


    „Wie kommt ihr zu dieser Auszeichnung?“, fragte der Argion leicht misstrauisch, nachdem auch Lyria ihr Amulett kurz gezeigt hatte.


    „Der Regent Antarils war persönlich mit unserem Vater befreundet“, erläuterte Lyria, noch ehe Alvion sich etwas ausdenken konnte. „Als Kinder saßen wir beide auf seinem Schoß.“


    „Ihr sollt die Wogen glätten, falls es nötig würde“, stellte Renian mehr fest, als er fragte.


    „Ja, in etwa diese Rolle ist uns zugedacht“, sagte Alvion. „Und glaubt mir, Teng, ein paar hohe Persönlichkeiten in Solien wären nicht sehr erfreut, wenn wir Tian nicht begleiten und in ihrem Sinne auf die Verhandlungen einwirken könnten.“


    „Ich hatte ja gar nicht vor, es wirklich zu tun“, verteidigte sich Teng und lächelte breit. „Aber was wäre, wenn ich nun beschließen würde, nur Abax zu verpflichten? Er trägt ja kein solches Amulett, oder?“


    Jener erschrak für einen Moment, bis er Tengs Lächeln sah. Lyria kam ihm mit einer Antwort zuvor, legte ihre Hand auf die des solischen Kapitäns und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    „Dann wäre ich sehr verärgert, lieber Teng, denn ich bin ungern von meinem Ehemann getrennt“, sagte sie sanft und einschmeichelnd. Abax’ Gesichtszüge entgleisten einen Moment lang völlig, dann kämpfte er seine Fassungslosigkeit mustergültig nieder und setzte ein gleichmütiges Gesicht auf. Glücklicherweise war Teng viel zu sehr Kavalier, als dass er nun seine Aufmerksamkeit von Lyria abgewendet hätte, sonst wäre ihm nicht entgangen, dass Tian betont angestrengt zu Boden starrte, Marcon eifrig trank und Alvion so tat, als hätte er etwas im Auge, denn alle drei waren kaum in der Lage, das Lachen zu unterdrücken.


    „Dann muss ich mich wohl geschlagen geben, denn um nichts in der Welt würde ich eine so schöne Frau wie Euch verärgern wollen!“, sagte Teng in formvollendeter Galanterie.


    


    Es war bereits weit nach Mitternacht, als sie die Schenke verließen, nachdem sie ihre Besitztümer unbeschadet wieder empfangen hatten und dem dicken Kerl am Eingang ein reichhaltiges Trinkgeld zugesteckt hatten. Sie begleiteten Teng bis zu seinem Schiff, wo er sich wortreich und mit allerbesten Wünschen von ihnen verabschiedete. Danach schlenderten sie mit Renian am Hafenbecken entlang zu seinem Schiff, nur einmal mussten sie eine kurze Pause einlegen, weil sich Tian, Alvion und Marcon schier überschlagen wollten vor Lachen.


    „Dein Gesicht war unbezahlbar, mein Freund!“, sagte Alvion prustend und klopfte Abax auf die Schulter.


    „Nicht in Gold aufzuwiegen!“ stimmte Tian lachend zu. Abax verzog keine Miene und schwieg, während sich Lyria ein verstohlenes Lächeln gestattete.


    „Ihr habt Teng nicht ganz die Wahrheit gesagt!“, stellte Renian mit vorwurfsvoller Miene fest.


    „Nein, nicht ganz“, stimmte ihm Marcon zu und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Unser lieber Freund Abax dürfte vorhin ziemlich abrupt in Lyrias zukünftige Pläne mit ihm eingeweiht worden sein.“


    „Ich verstehe“, sagte Renian lächelnd und wandte sich dann Abax zu. „Aber wenn mich meine Augen nicht täuschen, dürftet letztendlich Ihr derjenige sein, der frohen Herzens glücklich und lauthals herauslachen kann!“


    „Könnten wir dann endlich weiter gehen?“, fragte Lyria spitz.


    „Seid Ihr sicher, dass Ihr Eure letzten Worte nicht noch einmal überdenken wollt, Renian?“, erkundigte sich Alvion mit spöttischem Lächeln. Der Argion blickte ihn verwirrt an, während ihm Lyria einen giftigen Blick zuwarf. Zur Antwort drehte er ihr eine lange Nase, was sie wider Willen zum Lächeln brachte.


    Im Hafen selbst war es mittlerweile ziemlich ruhig geworden und die meisten der Schenken entlang der Hafenmeile hatten bereits geschlossen und auch aus den noch geöffneten drang kaum noch Lärm hinaus. Kleine Grüppchen Betrunkener schwankten ihnen teilweise entgegen oder wurden von ihnen überholt, einige davon grölten lauthals irgendwelche Lieder hinaus, anderen merkte man an, dass sie heftig an sich halten mussten, um ihrem rebellierenden Magen nicht nachzugeben. Ein wolkenloser Sternenhimmel spannte sich über dem Hafen und der ruhigen, dunklen See. In der Nähe der Festung im östlichen Teil des Hafens lag der wendige Dreimaster namens ’Rissa’, dessen Kapitän Renian war, mit heruntergelassener Planke, die an Deck von einem Matrosen bewacht wurde. Das Schiff hatte kein allzu hohes Deck und keine hohen Aufbauten am Heck, außerdem war es nur schwach bewaffnet. Lediglich am Bug und an Steuer- und Backbord etwa in der Mitte stand jeweils eine Schleuder, mit der brennendes Naphtha oder Pech auf ein feindliches Schiff geschleudert werden konnte. Dafür aber versicherte ihnen Renian mehrmals, dass das Schiff dank seiner Wendigkeit und Schnelligkeit jedem Gegner spielend leicht entkommen konnte und außerdem noch den Vorteil von sehr geringem Tiefgang hatte, sodass es an nahezu jeder Küste bis kurz vor den Strand gelangen konnte, was es als Landungsboot geradezu ideal machte. Der Matrose an Deck trat beiseite, als er seinen Kapitän erkannte, und machte eine kurze Meldung, dass die gesamte Mannschaft sich bereits wieder eingefunden hatte. Renian nickte kurz und führte seine Passagiere dann in seine Kabine, die das gesamte Heck des Schiffes einnahm. Dort zog er die Vorhänge vor die Fensterfront, die sich über die gesamte Breite des Schiffes erstreckte, und entzündete eine kleine Öllampe und mehrere Kerzen, die behagliche Helligkeit spendeten. Vor der Fensterfront stand ein langer Tisch, auf dem mehrere Seekarten ausgebreitet lagen, außerdem befanden sich noch ein Bett und zwei Schränke im Raum, der durch die Anwesenheit so vieler Personen ziemlich eng wurde.


    „Viel Komfort habe ich euch leider nicht zu bieten, aber ihr könnt diese Kabine haben, solange wir auf See sind.“


    „Das ist sehr freundlich von Euch, Renian. Wir könnten auch an Deck schlafen, wenn das Wetter es zulässt“, erwiderte Tian bescheiden, doch davon wollte Renian nichts wissen.


    „Da ist aber noch etwas, Tian“, meinte er dann und fuhr fort, als Tian auffordernd nickte. „Da wir ja in offizieller Mission nach Kangara reisen, wäre es dem Ansehen Argions durchaus zuträglich, wenn meine Leute neue Kleidung erhielten. Wir wollen doch einen guten Eindruck machen.“


    „Natürlich, Renian. Ein guter Gedanke“, lobte Tian. „Setzt einfach den Befehl auf, ich versehe ihn dann mit meinem Siegel und Eure Leute können sich morgen neue Uniformen und alles, was sonst noch benötigt wird, holen.“


    „Das wird der Stimmung in der Mannschaft äußerst förderlich sein“, bedankte sich Renian augenzwinkernd. „Dann komme ich morgen damit zu Euch und lasse euch jetzt allein. Macht es euch so gemütlich, wie es geht!“


    


    Sofort, nachdem Renian die Kabine verlassen hatte, ließ sich Marcon auf das Bett fallen und streckte sich mit einem behaglichen Seufzer aus.


    „Womit sich die Frage wohl erübrigt, wer das Bett bekommt!“, kommentierte Abax sarkastisch.


    Alvion dagegen zog sich mit seiner Schwester in eine Ecke des Raumes zurück, fasste sie an den Händen und murmelte den Zauber, der nach der Quelle der Seelen im Archiv des Ordens vom Seelenwald rief und hoffte, dass es keinen Unterschied machte, weil sie sich ja eigentlich auf dem Wasser befanden. Zur Not mussten sie eben noch einmal von Bord gehen. Zum Glück war seine Sorge unnötig, denn beinahe augenblicklich antwortete eine vertraute Stimme in seinen Gedanken.


    „Alvion?“, fragte Obio zur Begrüßung.


    „Ja, Obio, ich bin es. Hast du Nachricht von Zelio?“, kam er gleich zur Sache.


    „Nein, aber ich habe auch seit Tagen nicht mehr nach ihm gerufen. Alvion unterdrückte einen Fluch, der ihm auf der Zunge lag, und zwang sich, ruhig zu bleiben.


    „Dann ruf bitte jetzt nach ihm und mach es gleich so, dass er mich hören kann!“


    „Um diese Zeit, Alvion?“


    „Jetzt sofort! Es ist wichtig, Obio!“


    Es dauerte kurz, dann vernahm er wieder Obios Stimme.


    „Gut, sprich jetzt, Alvion!“


    „Zelio, ich hoffe sehr, dass du mich hören kannst!“, begann Alvion und versuchte, seine Gedanken unwirsch und verärgert klingen zu lassen. „Wir sind mittlerweile in Argaia angelangt und im Begriff, nach Kangara aufzubrechen. Unser Schiff ist zwar schnell, dennoch werden wir bestimmt zwei Wochen auf See sein und damit wohl unempfänglich für deine Rufe. Unser Aufbruch ist für morgen vorgesehen, wenn unser Weg also über Or führen soll, dann antworte mir jetzt!“ Er schwieg eine Weile und lauschte, ob Zelio sich möglicherweise meldete, doch nichts geschah. „Zelio“, wiederholte er noch einmal eindringlich, „ich hoffe du konntest mich hören, falls ja, dann rufe so schnell wie möglich nach mir. Tian und ich haben einst den Schwur geleistet, niemals wieder einen Fuß auf die Insel der Mertix zu setzen und wir gedenken uns daran zu halten, es sei denn, sie entbinden uns davon. Du hast Zeit bis morgen, Zelio, dann brechen wir auf! Hast du alles mitbekommen, Obio?“, fragte er dann.


    „Ja, Alvion, habe ich. Ich werde es Zelio noch einmal genau so mitteilen, wenn er Kontakt zu mir aufnehmen sollte.“


    „Danke, Obio! Ich wünsche dir noch eine geruhsame Nacht!“, erwiderte Alvion und war bereits im Begriff den Zauber zu lösen, als Obio ihn zurückhielt.


    „Warte, Alvion! Ich vernehme etwas, wenn auch kaum hörbar.“


    Im nächsten Moment schlich sich eine leise, aber vertraute Stimme in Alvions Gedanken. Zelios Stimme klang beinahe erstickt und wie von großer Anstrengung gezeichnet.


    „Verzeih, Alvion, ich hatte nicht die Zeit und die Kraft mit dir zu sprechen. Varauels Zustand ist immer noch sehr kritisch. Kommt her und beeilt euch! Begebt euch dorthin, wo ihr schon einmal gelandet seid, ich werde dafür sorgen, dass ihr von eurem Schwur entbunden werdet!“


    Ehe Alvion noch etwas erwidern konnten, war Zelios Flüstern verstummt, doch was er gehört hatte, genügte ihm vollkommen.


    „Wir müssen einen Umweg machen, Tian!“, verkündete er dann.


    „Zelio hat geantwortet?“ Alvion nickte nur. „Das wird Renian nicht gefallen!“


    

  


  
    Kapitel 5


    Am nächsten Tag, dem Tag ihrer Abreise, hatte Renian früh morgens seine Mannschaft zusammengerufen und in knappen, aber eindringlichen Worten von ihrem Auftrag berichtet, Tian als Abgesandten des Königs nach Antaril zu bringen. Auch den Umweg über die Insel Or erwähnte er und sorgte damit für ein gewisses, besorgtes Murren, denn nach wie vor hatte die Insel ihren geheimnisvollen Ruf bewahrt und wurde von allen seefahrenden Völkern gemieden. Da die Besatzung es jedoch gewohnt war, Befehle zu befolgen, blieb es auch dabei, während Renian zuvor noch heftig protestiert hatte, als Tian ihn über den geplanten Abstecher unterrichtete. Schließlich fügte auch er sich, als Tian ihm schwor, dass weder seinem Schiff noch seiner Mannschaft dort irgendeine Gefahr drohen würde. Die Tatsache, dass sein Schiff durch Tians Vollmachten bevorzugt behandelt wurde, als es darum ging, es auf die Reise vorzubereiten, stimmte ihn jedoch versöhnlich, ebenso wie die Mannschaft große Begeisterung zeigte, als sie mit dem von Tian signierten Dokument allesamt neue Kleidung und Waffen erhielten. Bei dieser Gelegenheit begleitete Tian eine der Gruppen, die sich ihre neuen Uniformen abholten, und ließ sich selbst eine neue blaue Uniformjacke mit goldenen Stickereien aushändigen, wie sie nur Angehörige der königlichen Garde und Gefährten des Königs trugen. Alvion, Lyria und Abax dagegen suchten einen Schneider in der Stadt auf und erstanden die nötigen Utensilien, um ihre mitgenommenen Kleidungsstücke wenigstens einigermaßen ordentlich zu flicken, während sie unterwegs waren.


    Mit dem Einsetzen der Flut am späten Abend setzte die Mannschaft die beiden blau gefärbten Segel des Schiffes, in deren Mitte das baumförmige Wappen Argions prangte und verließen langsam den Hafen von Argaia. Tausende Lichter in der Stadt, die sich, wie Schutz suchend, an die Anhöhe schmiegte, schienen ihnen zum Abschied zu leuchten, während sie an unzähligen Schiffen vorbei auf die Hafeneinfahrt zusegelten. Das Schiff nahm zusehends Fahrt auf, als sie den Hafen verlassen hatten, und segelte in Sichtweite zur dunklen Küste in südlicher Richtung davon. Der Wind frischte merklich auf, während sie alle nebeneinander an der Heckreling standen und zurückblickten, wo bald nur noch das einsame Licht an der Spitze des Turmes, der die südliche Hafeneinfahrt bewachte, zu sehen war, ehe auch dieses am Horizont verschwand und nur noch der leuchtende Sternenhimmel über ihnen funkelte.


    Zwei Tage später passierten sie am frühen Nachmittag das südliche Kap von Argion, wo eine mächtige Festung mit dutzenden hoch aufragenden Türmen auf der von hohen Steilküsten gesäumten Landspitze in den Himmel ragte. Hier trafen sie auch ein weiteres Mal auf einen starken Schiffsverband der Flotte Argions, der in den Gewässern rund um das Kap patrouillierte, doch die Schiffe ließen sie anstandslos aufs offene Meer hinausfahren, da es – wie Renian versicherte – kein vylaanisches Schiff über sich gebracht hätte, das Banner des verhassten Feindes aus Argion zu hissen.


    Je näher sie in den folgenden Tagen der Insel Or kamen, desto aufgeregter und sorgenvoller wurden die Mienen der Mannschaft, denn die Insel war wegen der heftigen Stürme an ihren Küsten, die blitzschnell aufzogen und verheerende Wirkung entfalten konnten, gefürchtet, woran sich auch Alvion und Tian nur zu gut erinnern konnten. Auch Alvion wirkte ob der Untätigkeit an Bord mit jedem Tag aufgekratzter, da die Sorge, zu spät zu kommen, unerbittlich an ihm nagte. Ein weiterer Schritt auf dem Weg zu Salina schien zum Greifen nah und drohte sich in Luft aufzulösen, wenn Varauel nicht lange genug leben sollte, um das Geheimnis, das tief in ihrem Geist verborgen liegen mochte, zu lüften. Er wusste, dass er sein gesamtes Leben weitersuchen würde, wenn er auch hier wieder scheiterte, doch nicht nur er, sondern auch seine Gefährten fragten sich sorgenvoll, wie viele bittere Rückschläge er wohl noch zu ertragen vermochte. Daher stürmte er allen voran, aufgeregt wie ein Kind, als bereits am achten Tag ihrer Reise der Ausguck am späten Nachmittag aufs Deck herab rief, dass Land in Sicht war. Sie versammelten sich alle am Bug, wo ihnen die Gischt ins Gesicht spritzte und beobachten in gespannter Erwartung, wie sich aus den zunächst nur vage zu erahnenden Umrissen von Land allmählich die gewaltigen Gebirgszüge Ors herausschälten. Die schneebedeckten, felsigen Gipfel waren zum Teil in Wolken gehüllt, während auf einer bestimmten Höhe das Grün der gewaltigen Wälder zu sehen war, die die Hänge der Berge emporkletterten, bis ihnen die Luft zu dünn wurde. Wie während ihrer gesamten Reise wurden sie von einer starken Brise vorangetrieben und fuhren mit den am Himmel dahin ziehenden Wolken um die Wette, ohne dass etwas auf aufziehendes schlechtes Wetter hindeutete. Während die Insel langsam in ihrem Blickfeld emporwuchs, fühlten sie für einen winzigen Moment eine unsichtbare, aber deutlich spürbare Präsenz, die für jenen winzigen Augenblick in jedem von ihnen ein Gefühl absoluter Nacktheit auslöste. Abax drehte sich impulsiv um und auch Marcons Augen verengten sich auf der Suche nach dem Auslöser dieses Gefühls, während Alvion, Tian und Lyria absolut ruhig blieben.


    „Was war das?“, stieß Abax aufgeregt hervor.


    „Ich bin fast sicher, dass wir gerade eingehend geprüft wurden“, antwortete Alvion gelassen.


    „Und wenn wir dem Prüfer missfallen …“, begann Lyria.


    „Dürfte innerhalb kürzester Zeit ein gewaltiger Sturm aufziehen, dem wir nicht das Geringste entgegenzusetzen hätten!“, vollendete Tian mit düsteren Worten den angefangenen Satz.


    Allmählich bemerkten sie, dass Renian, gemäß Tians Anweisungen das Schiff nach Norden schwenken ließ und es dauerte noch einmal fast drei Stunden, um an der bewaldeten Küste Ors entlang zu fahren, bis sie die nordwestliche Spitze der Insel erreichten und Kurs auf die Bucht nahmen, wo Tian und Alvion einst gestrandet waren.


    Die Sonne versank in ihrem Rücken bereits als glühender Ball am Horizont und ließ das Meer in rötlich-blauen Farbtönen schillern, als sie sich endlich der Küste näherten. Renian ließ mit befehlsgewohnter Stimme die Segel fieren und das Schiff verlor zusehends an Fahrt, als es in die kleine Bucht hinein glitt. Etwa fünfzig Schritt von dem flachen Sandstrand entfernt ließ Renian zu beiden Seiten des Schiffes Anker auswerfen. Das Schiff kam zum Stillstand und schaukelte sanft in den Wellen, deren Rauschen ein angenehm beruhigendes Geräusch erzeugten.


    „Erkennst du sie wieder?“, wandte sich Tian am Bug stehend Alvion zu, der neben ihm war und starr nach vorne blickte.


    „Natürlich“, erwiderte dieser, „wie könnte ich diesen Ort jemals vergessen? Lyria“, wandte er sich dann seinerseits an seine Schwester. „Geh bitte mit Marcon und Abax von Bord und warte am Strand, bis die Mertix zu euch kommen!“


    „Was ist mit euch beiden?“, fragte sie erstaunt und auch Abax und Marcon blickten Alvion und Tian fragend an.


    „Alvion und ich haben einst geschworen, diese Insel nie wieder zu betreten und ich werde hier erst wieder einen Fuß an Land setzen, wenn ich die Zusicherung der Mertix habe, dass sie uns von diesem Schwur entbinden.“


    Währenddessen hatte die Besatzung bereits ein kleines Ruderboot zu Wasser gelassen und Renian kam zu ihnen nach vorne.


    „Was geschieht nun?“, erkundigte er sich.


    „Unsere drei Freunde hier“, wies er mit einer kurzen Handbewegung auf Marcon, Abax und Lyria, „werden zum Strand rudern und sich umblicken. Wenn sie erfahren, was wir wissen müssen, werden wir von Bord gehen. Ihr und Eure Leute könnt Euch dann ausruhen.“


    Sie begleiteten Marcon, Abax und Lyria über das Deck und lehnten sich an die Reling, während die Drei über eine Strickleiter in das kleine Ruderboot kletterten. Abax stieß es vom Schiff ab und setzte sich dann auf eine der beiden Ruderbänke, während Marcon das Boot mit wuchtigen Schlägen in Richtung Strand ruderte.


    „Ich werde Deckwachen einteilen lassen!“, verkündete Renian, der zwischen Alvion und Tian an der Reling lehnte und dem kleinen Boot nachblickte.


    „Das ist nicht nötig, Renian“, entgegnete Alvion. „Wir sind hier absolut sicher“, versicherte er dem Kapitän, als er dessen zweifelnden Blick bemerkte.


    „Alvion hat recht!“, sagte nun auch Tian. „Wir wären längst vernichtet worden, wenn man unsere Anwesenheit hier nicht dulden würde.“


    „Ich werde einiges zu erzählen haben, wenn ich wieder zu Hause bin“, erwiderte Renian. „Ich verstehe nicht, was wir hier tun und ich bin mir auch gar nicht so sicher, ob ich es wirklich wissen will. Ich folge Euren Befehlen, und wenn Ihr mir versichert, dass uns nichts geschehen wird, glaube ich das. Dennoch werde ich Wachen aufstellen!“


    „Das bleibt Euch unbenommen!“, entgegnete Tian grinsend.


    „Ich habe eine Frage, Renian“, wandte sich Alvion an den Kapitän. „Diese Boote sind viel zu klein, um auf hoher See zu bestehen, außerdem ist viel zu wenig Platz darin und ich habe nur dieses eine an Bord gesehen. Was ist, wenn das Schiff sinkt?“


    „Dann sterben wir“, erwiderte Renian mit unbewegtem Gesicht. „Kleine, wendige Segler wie unserer hier sind ein wichtiger Teil von Argions Strategie auf den Meeren. Die Schiffe haben kaum Ladung, deren Gewicht sie behindern oder bremsen könnte und der Kapitän und jeder einzelne Matrose weiß, dass er verloren ist, wenn das Schiff untergeht!“


    „Erläutert mir das bitte genauer!“, entgegnete Tian, der seine Bestürzung kaum verhehlen konnte.


    „Es ist eine Taktik, die sich bewährt hat, mit kleinen, wendigen Schiffen über die großen, schwerfälligen Schlachtschiffe der Vylaanier herzufallen, sie in Brand zu schießen und sofort wieder zu verschwinden. Wir versetzen ihnen unzählige Nadelstiche, die letztendlich sehr wirkungsvoll sind.“


    „Aber es wäre genug Platz für Rettungsboote!“, beharrte Alvion. „Bei einer so kleinen Mannschaft wäre es kein Problem.“


    „Aber sie kosten Platz und verursachen Ballast, der den Ausschlag geben kann. Wenn es auf hoher See zu einem Unglück kommt, ohne dass ein feindliches Schiff beteiligt ist, ist man ohnehin meist verloren und in Seegefechten ist die Gefahr viel zu groß, dass man von Vylaaniern aufgefischt wird. Und glaubt mir, jeder seefahrende Argion zieht es vor, mit seinem Schiff unterzugehen, als in deren Hände zu fallen, weil der Tod, der einem dann blüht, viel entsetzlicher ist!“


    „Vylaanier machen keine Gefangenen?“, fragte Tian noch einmal nach.


    „Nur bis sie sie zu ihren Kultstätten geschafft haben!“


    Tian und Alvion schwiegen daraufhin, denn beide hatten sofort entsprechende Bilder vor Augen. Sie hatten beide schon selbst sehen müssen, was bei Shyshs Kultstätten geschah und wussten, dass Renian recht hatte.


    Mittlerweile hatte das Ruderboot den Strand erreicht, Marcon und Abax waren herausgesprungen und schleiften es nun ein Stück den Strand hinauf, sodass es von den Wellen nicht wieder ins Wasser zurückgezogen werden konnte. Alvion und Tian beobachteten von Deck aus gespannt, wie ihre Freunde sich am Strand umblickten und schließlich zu den ersten Baumreihen gingen. Kurz darauf liefen Marcon und Abax zum Boot zurück und Marcon setzte sich wieder hinein. Abax schob es zurück ins Wasser, während Marcon die Ruder nahm, wendete und dann zurück zum Schiff ruderte.


    Kurz darauf nahm er bereits die Ruder aus dem Wasser und gleich darauf stieß das Ruderboot genau unterhalb von Tian und Alvion sanft gegen das Schiff.


    „Kommt!“, rief er hinauf. „Ihr könnt unbesorgt sein, sie haben Lyria erklärt, dass ihr von eurem Schwur entbunden seid. Sie haben sogar den Matrosen gestattet, sich an Land die Beine zu vertreten, solange sie am Strand bleiben.“


    „Nun, Renian“, wandte sich Tian an den Kapitän. „Erhalten eure Leute Landgang? Dann müsst ihr uns jemanden mitgeben, der das Boot wieder zurückrudert.“


    Renian nickte und winkte einen seiner Männer herbei.


    „Fahr mit an Land und bring dann das Boot zurück!“, befahl er knapp und bündig.


    „Renian“, sagte Tian eindringlich, „egal wie lange es dauert, fangt nicht an, uns zu suchen oder weiter ins Innere der Insel vorzustoßen. Bleibt unbedingt nur am Strand! Wir kehren auf jeden Fall zurück!“


    Renian nickte nur und sah dann zu, wie Tian und Alvion gefolgt von dem Matrosen zu Marcon in das Boot hinabkletterten und dann zum Strand ruderten. Dort übergab Marcon dem Matrosen die Ruder und sie stießen das Boot mit vereinten Kräften zurück ins tiefere Wasser. Danach gingen sie über den sanft ansteigenden Strand auf Lyria und Abax zu, die am Waldrand auf sie warteten. Als sie herangekommen waren, trat der vertraute, riesige Umriss eines Mertix aus dem Schatten der Bäume.


    „Willkommen!“, grüßte sie das Wesen mit tiefer Stimme. „Ich bin Kerela und habe den Auftrag euch zu Varauel und jenem zu bringen, den ihr Zelio nennt. Betrachtet euch als von eurem Schwur entbunden, denn die Zeiten haben sich geändert! Bitte folgt mir jetzt so lange es noch hell genug für eure Augen ist.“


    Ohne abzuwarten, ob sie seiner Aufforderung Folge leisteten, wandte sich Kerela um und eilte ihnen voraus, sodass sie Mühe hatten, hinterher zu kommen, obwohl der Mertix für seine Verhältnisse sicherlich sehr langsam lief. Innerhalb des Waldes war es jetzt, da die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, bedeutend dunkler als am Strand, und obwohl sie sich Mühe gaben, stolperten sie alle immer wieder und hielten nur äußerst mühsam mit ihrem Führer Schritt. Gerade Marcon hatte es mit seinen kurzen Beinen schwer und er machte auch keine Anstalten, seinen Unmut über diese Tatsache zu verbergen, sondern ließ dann und wann einen saftigen Fluch hören. Da sie sich aufs Äußerste konzentrieren mussten, konnte keiner von ihnen sagen, wie viel Zeit vergangen war, als sie den Wald verließen und den dunklen Nachthimmel über sich sahen, wo die ersten Sterne bereits funkelten. Vor ihnen lag ein ausgetrocknetes Flussbett und darüber spannte sich eine steinerne Brücke. Am jenseitigen Ufer stieg ein dunkler, bewaldeter Bergrücken an und direkt gegenüber der Brücke waren gerade noch die Umrisse eines Höhleneingangs zu erkennen. Kerela ging voraus, jedoch verlangsamte er nun seine Schritte, sodass sie nicht mehr laufen mussten, um mitzuhalten. Auf der anderen Seite der Brücke, direkt am Eingang der Höhle wartete ein weiterer Mertix auf sie, den sie erst sahen, als er aus dem Dunkel trat und Kerela in einer unbekannten Sprache anredete. Die beiden Mertix tauschten einige Sätze aus, dann murmelte einer von beiden etwas und im nächsten Augenblick entzündete sich eine Fackel, die der andere Mertix in der Hand gehalten hatte. An dieser entzündete er noch eine zweite und reichte dann die eine an Abax und die andere an Tian weiter. Ohne weitere Worte verschwanden die beiden Mertix im Dunkel der Höhle, da ihre Augen es ihnen gestatteten, auch ohne Licht zu sehen. Tian folgte ihnen ohne zu zögern, dann traten auch die beiden Lyraner, Marcon und Abax ins Dunkel. An den nackten, steinernen Wänden tanzten und zuckten bizarre Schattenspiele von Tians Fackel, während sie dem abschüssigen Gang ins Innere des Berges folgten. Ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden wider und die Luft, die sie atmeten, war kühl und feucht.


    „Hier könnte ich mich wohlfühlen!“ Marcons Stimme klang seltsam verzerrt und seltsam gedämpft, während sie tiefer in den Berg vordrangen.


    Tian hatte die Mertix bereits nach wenigen Augenblicken aus den Augen verloren, da weder das Licht der Fackel den Gang weit genug erhellte, noch ihre Beine schnell genug waren, um mit den mächtigen Wesen Schritt zu halten. Da es jedoch keine Abzweigungen gab, die in andere Richtungen führten, war das nicht weiter schlimm und er vertraute außerdem darauf, dass die Mertix auf sie warten würden, wenn tatsächlich einmal Gänge abzweigen sollten.


    „Wie weit ist es noch?“, fragte Lyria, die hinter ihrem Bruder lief. Dieser drehte seinen Kopf halb zur Seite, achtete jedoch mit einem Auge noch auf den Weg vor sich.


    „Ich weiß es nicht!“, gestand er.


    „Aber du und Tian wart doch schon einmal hier.“


    „Das schon, aber damals nahmen uns die Mertix einfach auf die Schulter und trugen uns durch absolute Dunkelheit, daher ist es schwer abzuschätzen, wie weit sie uns getragen haben.“


    Im nächsten Moment konnte er gerade noch rechtzeitig stehen bleiben, als Tian plötzlich anhielt. Vor ihnen stand der nur zum Teil beleuchtete Körper eines Mertix, vermutlich war es wieder Kerela, im Gang und beugte sich dann zu ihnen herab. Sein fremdartiges Gesicht wirkte im düsteren Licht der Fackel furchteinflößend und seine tiefe, von den Wänden widerhallende Stimme nicht minder.


    „Bitte bleibt nun ruhig! Alle Angehörigen unserer Sippe sind in Sorge und Angst um Varauel versammelt, also folgt mir langsam und schweigt!“


    Alvion, der die lynischen Worte wie von selbst für seine Gefährten übersetzt hatte, war zunehmend verwirrt, da sie alle völlig im Unklaren darüber waren, was sie hier erwartete. Doch es schien eine ernste Situation zu sein, die den Mertix schwer zu schaffen machte, wenn sich Kerela zu einer solchen Mahnung genötigt sah. Er folgte, als Tian sich wieder in Bewegung setzte und erkannte, dass sie unmittelbar vor der großen Höhle gestanden hatten, wo Tian und er einstmals angeklagt worden waren. Damals aber waren wenigstens einige Fackeln in der Höhle entzündet worden, jetzt aber war die einzige Lichtquelle Tians Fackel, die nur einen geringen Teil des Ganzen zu erhellen vermochte. Sobald er aus dem Gang getreten war, schlug ihm eine so bedrückende Stimmung entgegen, dass er unter ihr beinahe in die Knie ging. In diesem Saal mussten hunderte Mertix versammelt sein und sie strahlten im Kollektiv derartige Furcht und Verzweiflung aus, dass Alvion sie körperlich spüren konnte. Er konnte Lyria hinter sich leise stöhnen hören, als auch sie von den Wogen der Angst in diesem Raum nahezu überwältigt wurde und er fragte sich, ob es ihr natürliches lyranisches Gespür war, das sie so empfinden ließ, oder ob es ihren Gefährten ähnlich erging. Er musste sich arg zusammennehmen, während er weiterging, denn sie schritten durch eine Gasse, die sich innerhalb der Menge gebildet hatte, die zu beiden Seiten von dicht gedrängt stehenden Mertix gesäumt war und ihren Weg wie steinerne Monolithen flankierten. Die mächtigen Wesen standen absolut reglos, doch Alvion konnte die Blicke hunderter Augen fühlen, die auf ihnen ruhten, und richtete seinen Blick zu Boden. Kein Laut war zu hören, was die Atmosphäre beinahe noch bedrückender machte und obwohl keinerlei Feindseligkeit darin lag, verspürte Alvion doch impulsiv den Wunsch, auf der Stelle davon zu laufen. Im nächsten Moment erschrak er heftig, weil etwas seine Hand berührte, doch er merkte sofort, dass es nur Lyrias Hand war, die unwillkürlich die Seine gesucht hatte, weil ihr die Atmosphäre genauso zusetzte wie ihm. Er drückte sie kurz und hielt sie dann fest, während er Schritt für Schritt weiter vorwärts strebte, in der Hoffnung, nach dem Verlassen dieser Halle auch die drückende Furcht hinter sich zu lassen.


    Als sie schließlich wieder in einen Gang eintauchten und die Halle mit den Mertix hinter sich ließen, kam es Alvion so vor, als hätte er einen stundenlangen Spießrutenlauf hinter sich und mehrere Male schauderte es ihn, als er tief Luft holte.


    Gleich darauf endete der Gang in einer kleinen Kammer, deren Wände aus bloßem Fels bestanden. Sie war nicht besonders groß, aber hoch genug, dass Kerela aufrecht stehen konnte. Zu beiden Seiten brannte jeweils eine Fackel an den Wänden und in der Mitte des Raumes war eine Art steinerner Altar, auf dem die Gestalt eines Mertix ruhte. Davor kauerte eine Gestalt am Boden, die Alvion erst erkannte, als er sich im Licht von Tians Fackel hinunterbeugte. Es war Zelio!


    Alvion erschrak, als er ihn erkannte, denn der Hüter des Ordens wirkte wie ein lebendes Skelett, dessen Haut sich nur noch über die darunter liegenden Knochen spannte. Er hatte ihn schon einmal so gesehen, dennoch war der Anblick erschütternd. Vorsichtig, als könnte er ihm durch seine bloße Berührung Schaden zufügen, rüttelte er ihn an der Schulter, doch Zelio schien sich in einer Art Trance zu befinden, denn seine tief in den Höhlen liegenden Augen stierten an Alvion vorbei ins Leere.


    „Er hält ihn mit seiner eigenen Kraft am Leben, doch es bleibt nicht mehr viel Zeit, wie ihr unschwer erkennen könnt.“ Kerelas Stimme erschien zutiefst bedrückt, doch eine eigentümliche Art von Hoffnung schien darin zu liegen. Alvion dagegen zog sich der Magen in tiefer Furcht zusammen und er wirkte wie benommen, als er sich wieder aufrichtete.


    „Ihr seid unsere letzte Hoffnung!“


    Die Worte Kerelas hingen bedeutungsschwer und unheilvoll im Raum und Alvion benötigte einige Augenblicke, um ihre volle Tragweite zu erfassen.


    „Was sollen wir tun?“, fragte er immer noch wie betäubt.


    „Ihr wisst es nicht?“, erklang Kerelas Gegenfrage und dieses Mal schien der Mertix kurz vor einer Panik zu stehen.


    „Nein“, erwiderte Alvion. „Wir wussten ja nicht einmal, was uns hier erwartet.“


     „Aber ihr seid Nachkommen der Lehrer!“, beharrte Kerela der Verzweiflung sichtlich nahe. „Ihr müsst doch irgendetwas wissen. Eure Schwester konnte die Stachel aus seinem Fleisch holen, die ihn vergifteten, doch sie meinte, ihre Kraft sei zu unvollkommen, um ihn zu heilen.“


    Alvion war verwirrt und blickte seine Gefährten rat suchend an.


    „Mytia“, sagte Tian ungerührt, nachdem Alvion übersetzt hatte, obwohl es in ihm brodeln musste. „Scheinbar hat Zelio sie noch aufhalten können.“


    „Wo ist sie?“, fragte Alvion in einem Tonfall, der verriet, dass er Kerela, wäre dieser nicht so gewaltig gewesen, am liebsten am nicht vorhandenen Kragen gepackt hätte.


    „Sie hat uns vor mehreren Tagen verlassen!“, lautete die niederschmetternde Antwort.


    „Dann muss sie doch irgendetwas gesagt haben“, wandte sich Alvion verzweifelt wieder an Kerela.


    „Wir müssen Zelio aufwecken!“, stellte Lyria fest.


    Abax, der vor dem Eingang gestanden hatte, rückte in diesem Moment unwillkürlich weiter in den Raum hinein. Hinter ihm hatte sich der Gang, der in die Kammer führte mit Mertix gefüllt, die nun hoffnungsvoll hineinblickten, während sich Alvion wieder vorsichtig über Zelio beugte und ihn sanft an der Schulter rüttelte, wobei er immer wieder den Namen des Magiers rief. Er blieb jedoch erfolglos und richtete sich nach einer Weile wieder auf.


    „Weckt ihn mit einem Zauber!“, riet Kerela.


    „Du missverstehst etwas, Kerela“, wandte sich Lyria an den Mertix. „Alvion und ich sind in der Magie nicht bewandert.“


    Kerela schien unter diesen Worten zu taumeln und auch in den Reihen der Mertix hinter dem Eingang erklang bestürztes Raunen, während Alvion seinen Gefährten in knappen Worten den Fortgang des Gespräches schilderte.


    „Flösst ihm Schnaps ein!“, sagte Marcon ungerührt und verteidigte sich sogleich, als Alvion ihn wütend anfunkelte. „Ich meine das nicht als Scherz! Das Brennen in Magen und Kehle könnte ihn in die Wirklichkeit zurückholen.“


    „Marcons Idee ist vielleicht gar nicht einmal so dumm“, bemerkte Tian.


    „Haben wir denn Schnaps?“, fragte Alvion gereizt und sparte sich weitere Worte, als seine Gefährten betreten den Kopf senkten.


    „Wir sollten die Idee dennoch nicht sofort verwerfen!“, murmelte Lyria und legte Alvion die Hand auf den Arm. Er schien es gar nicht zu bemerken, erst als sie ihn heftig zwickte, fuhr er wütend zu ihr herum.


    „Was soll das?“, knurrte er wütend.


    „Schmerz!“, erwiderte sie nur. „Du hast sofort darauf reagiert, das müsste bei Zelio doch auch funktionieren!“ Alvion überlegte eine Weile.


    „Also schön“, verkündete er seufzend. „Versuch es!“ Dann erläuterte er Kerela in knappen Worten, was sie besprochen hatten. Wieder erklang bestürztes Geraune von den Mertix und Kerela senkte seine Stimme zu einem Flüstern.


    „Ich hoffe ihr wisst, welches Wagnis das ist! Nur er hält Varauel am Leben.“


    „Aber nicht mehr lange, wenn ich ihn mir so ansehe!“ entgegnete Alvion ernst. „Wir haben keine andere Wahl, Kerela! Wir müssen Zelio aufwecken, damit er uns sagen kann, was wir zu tun haben!“


    Lyria ließ sich auf ein knappes Nicken von Alvion neben Zelio nieder und begann damit, ihn in den Arm zu zwicken, doch der Magier reagierte nicht, obwohl sie schließlich so fest drückte, das Zelio mit Sicherheit blaue Flecken davontragen würde.


    „So geht das nicht!“, stellte Alvion nach einer Weile fest. „Der Schmerz muss heftiger sein!“, sagte er mit erschreckender Kaltblütigkeit und blickte sich suchend um. Als Abax schließlich zur Tat schritt, geschah es so schnell, dass ihn niemand mehr daran hindern konnte, auch weil vorher keiner bemerkte, was er getan hatte. Er drückte dem verblüfften Marcon seine Fackel in die Hand, kniete sich neben Zelio und hielt ihm langsam die glühende Spitze seines Messers, das er zuvor an die Glut der Fackel gehalten hatte, in die geöffnete Handfläche. Ein hässliches Zischen erklang und ein widerwärtiger Geruch nach verbranntem Fleisch breitete sich im Raum aus. Bestürzte Rufe der Mertix erklangen vom Eingang her und seine Gefährten beobachteten ihn fassungslos, doch dann schrak Zelio auf einmal auf und holte einen langen, keuchenden Atemzug wie jemand, der zu lange unter Wasser geblieben war. Alvion stürzte neben ihn und stützte seinen geschwächten Körper mit den Armen, während sich Zelios Blick langsam aufklarte.


    „Zelio? Zelio? Ich bin es, Alvion!“ rief er laut und begegnete Zelios verständnislosem Blick. „Bitte, Zelio, wir sind hier! Du musst uns sagen, was wir tun sollen!“


    Nur langsam schlich sich Erkenntnis in Zelios Miene und es war ein kaum vernehmbares Flüstern, als er antwortete.


    „Du und Lyria. Berührt ihn!“, dann entglitt er ihnen wieder und seine Augen verdrehten sich. Alvion bettete Zelio vorsichtig auf den Boden und richtete sich dann auf und nickte seiner Schwester zu. Sie trat neben ihn vor das steinerne Podest und folgte seinem Vorbild, als er langsam die Hände auf Varauels Körper legte. Sobald er die kühle Haut des Mertix unter seinen Fingern spürte, fühlte er, dass in jenem Moment ein Zauber freigesetzt wurde, nur anders als sonst blieb es nicht bei einem flüchtigen Prickeln im Nacken, sondern es verstärkte sich und nur Augenblicke später hatte Alvion das Gefühl, als krabbelten tausende Ameisen seinen Rücken hinab. Das Prickeln breitete sich immer weiter in seinem Körper aus und wurde schmerzhafter und schmerzhafter, bis es auf einmal erlosch, doch schon im nächsten Moment schrieen die beiden Lyraner gleichzeitig in höchster Pein auf, denn ihre Hände fühlten sich mit einem Mal so an, als hätten sie sie in flüssiges Eisen getaucht. Alvion wollte sie wegreißen, doch sie schienen mit dem Mertix verschmolzen zu sein. Dann breitete sich, von ihren Händen ausgehend ein grell weißes Leuchten der Kammer aus, das alle zwang, die Augen zu schließen, während die Lyraner immer noch ihren unerträglichen Schmerz hinausschrieen. Ihre Gefährten und die Mertix schlugen die Hände vors Gesicht, so grell wurde das Leuchten, das mittlerweile die beiden Lyraner und Varauel vollständig einhüllte. Es schien Ewigkeiten anzuhalten und keiner der Umstehenden war in der Lage, sich zu bewegen, bis es schließlich langsam zu verglühen schien. Als das grelle Licht schließlich ganz erloschen war, sanken die beiden Lyraner bewusstlos zu Boden. Die panischen Rufe ihrer Gefährten, die endlich aus ihrer Starre erwachten, hörten beide schon gar nicht mehr.


    


    Ferne Stimmen drangen an Alvions Ohr, ohne dass er den Sinn ihrer Worte verstand und dann erklang ein leises Krächzen, dass die anderen Stimmen verstummen ließ. Zunächst konnte er mit diesem Laut überhaupt nichts anfangen, bis er merkte, dass das Krächzen seiner eigenen Kehle entsprang. Ab jenem Moment nahm auch sein Gehirn wieder die gewohnte Tätigkeit auf und er öffnete vorsichtig die Augen. Die Stimmen und Worte, die gleich darauf auf ihn einprasselten, konnte er nun einordnen. Er lag auf einem weichen Lager, atmete frische, angenehm warme Luft und blickte in die Gesichter von Marcon, Tian und Abax, die sich über ihn gebeugt hatten. Hinter ihnen drang Tageslicht durch die Tür der Hütte, in der er sich befand und von der er keine Ahnung hatte, wo sie war.


    „Alvion, verstehst du mich?“, fragte Tian mit besorgter Miene. Er wollte antworten, aber außer dem Krächzen entrang sich nur ein kurzer, gurgelnder Laut seiner Kehle, also deutete er stattdessen ein schwaches Nicken an, woraufhin die drei Männer über ihm breit lächelten.


    „Na also“, polterte Marcon, „ich hab doch gesagt, der wird wieder!“


    Alvion verzog schmerzhaft das Gesicht und weckte sofort wieder Besorgnis bei seinen Freunden.


    „Hast du Schmerzen?“, erkundigte sich Tian besorgt.


    „Ja.“ Endlich entrang sich seine Kehle so etwas wie ein Flüstern. „Marcon soll nicht so laut sein, ich fühle mich ähnlich wie nach einer durchzechten Nacht! Nur noch schlimmer.“ Marcon verzog kurz scheinbar beleidigt seine Miene, dann jedoch lächelte er zufrieden. „Lyria?“, krächzte Alvion.


    „Sie liegt hier neben dir“, erwiderte Abax, der aus Alvions Blickfeld verschwunden war, irgendwo von links. Alvion wollte seinen Kopf drehen, doch schon mit der ersten sachten Bewegung schoss ein grässlicher Schmerz durch seinen Schädel und er beschloss, das Bewegen noch etwas aufzuschieben.


    „Fühlst du dich müde?“, fragte Tian. „Sonst könnte ich dir kurz berichten, was geschehen ist.“


    „Erzähl!“, forderte er ihn leise auf.


    „Du warst jetzt beinahe zwei volle Tage bewusstlos, Alvion“, begann Tian zu sprechen. „Wir waren alle wie vom Donner gerührt, als ihr auf einmal zu glühen begonnen habt, und haben uns große Sorgen gemacht, als ihr zusammengebrochen seid. Wir haben noch nicht viel erfahren können, aber scheinbar habt ihr Varauels und Zelios Leben gerettet. Es muss eine Art Zauber gewesen sein, der seine Wirkung mit eurer Berührung entfaltete, jedenfalls besserte sich Zelios Zustand fast augenblicklich. Er sieht schon beinahe wieder normal aus und übrigens ist mir dabei aufgefallen, dass Zelio kaum älter aussieht als vor dreißig Jahren. Was genau geschehen ist, werden uns wohl nur Zelio oder Varauel sagen können, aber Zelio ist immer noch ohne Bewusstsein und zu Varauel lassen uns die Mertix nicht vor. Außerdem verstehen wir ja kein Lyn. Das war eigentlich auch schon alles.“


    Alvion blickte sich mit fragendem Gesicht in der unbekannten Umgebung um.


    „Wo?“, krächzte er nur.


    „Wir befinden uns in einer Hütte, die sie für uns gebaut haben“, erklärte Tian. „Wir konnten ihnen mit Händen und Füssen verständlich machen, dass wir das für besser hielten, als euch in den feuchten, kalten Höhlen zu lassen und sobald wir anfingen, die Zelte aufzustellen, kamen sie zu hunderten aus dem Berg und errichteten innerhalb kürzester Zeit diese Hütte.“


    Alvion bemühte sich, die Worte noch richtig einzuordnen und zu verstehen, doch mit einem Schlag hatte ihn bleiern schwere Müdigkeit überfallen und er glitt in den Schlaf hinüber, noch ehe Tian ausgesprochen hatte.


    


    Als er das nächste Mal erwachte, fühlte er sich von einem Augenblick auf den anderen, als könnte er Bäume ausreißen und wäre am liebsten sofort aufgesprungen, doch eine schwere Hand legte sich auf seine Brust und drückte ihn sanft zurück. Es war ziemlich dunkel und er brauchte eine Weile, um mit seinen Augen wenigstens Umrisse wahrzunehmen, war sich dann jedoch sofort sicher, dass ein Mertix neben ihm saß.


    „Langsam, Alvion Trey, keine falsche Hast!“, forderte ihn eine wohlbekannte Stimme auf.


    „Varauel?“, fragte er unsicher.


    „Ja, Alvion, ich bin es.“


    „Du bist wieder gesund? Den Göttern sei Dank!“, murmelte Alvion erleichtert.


    „Das verdanke ich euch und ich werde es euch niemals vergessen, denn eigentlich war ich dem Tode geweiht! Wie fühlst du dich?“


    „Es könnte nicht besser sein. Ich nehme an, das verdanke ich dir?“,


    „Das war das Mindeste, was ich tun konnte, Alvion! Ihr solltet nun alle drei ziemlich schnell wieder auf die Beine kommen, was gerade bei Zelio von Dhomay einem Wunder gleicht. Er war bereits so gut wie tot, als ihr eingetroffen seid!“


    „Was ist geschehen, Varauel? Ich meine mit mir und meiner Schwester, als wir dich berührt haben. Keiner von uns hat bewusst etwas getan.“


    „Meine Verletzung war schwer und eigentlich tödlich und ich konnte mich nur mit allerletzter Kraft hierher retten, als ich im Kampf verwundet worden war. Zunächst erholte ich mich scheinbar, doch die Stachel meines Gegners steckten in meinem Fleisch, unter meiner Haut und vergifteten langsam meinen Körper. Keiner von meinem Volk war in der Lage mir zu helfen, weil ich es bisher versäumt hatte, einen Nachfolger heranzubilden. So wäre mir mein Glaube an die eigene Unverwundbarkeit und Unsterblichkeit beinahe zum Verhängnis geworden. Meine Brüder und Schwestern waren der Verzweiflung nahe und griffen zum letzten Strohhalm: Sie hofften, dass mich vielleicht die Magie der Lehrer retten könnte, und sandten eine Abordnung zu Zelio von Dhomay. So weit ich bisher weiß, dachte Zelio zunächst gar nicht an euch, sondern an Mytia, da sie eine ausgebildete Magierin ist, auch wenn sie nicht länger zu Lynias Kindern gehört. Erst als Mytia mit ihren Kräften die Stacheln aus meinem Körper entfernt hatte, erkannten sie beide ihr Versäumnis und Zelio musste eingreifen, um mich am Leben zu erhalten. Mytia aber war bereits in großer Eile und konnte nicht länger zögern, während Zelio mehr und mehr an Kraft verlor und dadurch seine Rufe nach euch ungehört verhallten. Kerela berichtete mir, dass es aus rätselhaften Gründen doch noch kurzzeitig gelungen ist, danach war es nur noch ein bloßer Wettlauf mit der Zeit.“


    „Aber wie?“, fragte Alvion verwirrt. „Ich habe wochenlang immer wieder vergeblich versucht, Zelio zu erreichen.“


    „Ich vermute, dass jemand helfend eingegriffen hat und den Ruf laut genug machte, dass Zelio ihn in einem seiner wenigen klaren Momente empfangen konnte.“


    Alvion ging nicht weiter auf diese Vermutung ein, da er für sich selbst diese Erklärung akzeptierte und auch einen Verdacht hatte, wer es gewesen sein könnte.


    „Aber konnte Mytia uns denn nicht rufen?“, fragte er stattdessen.


    „Wenn Mytia es versuchen würde, könntest du sie nicht einmal hören, wenn sie im Raum nebenan wäre“, erklärte Varauel und ein leicht spöttischer Unterton schien in seiner Stimme mitzuschwingen. „Sie bedient sich einer anderen Form der Magie, die du erst erlernen, oder in deinem Fall entdecken müsstest. Selbst wenn sie es gekonnt hätte, war sie aber zu geschwächt, als ihre Gefährten sie abholten.“


    „Das wird mir allmählich zu kompliziert“, sagte Alvion und ließ sich zurück auf seine weiche Unterlage sinken. „Trotzdem wüsste ich noch gerne, was nun wirklich geschehen ist, als wir dich berührten.“


    „Mytia dürfte erkannt haben, dass ihre Magie nur bis zu einem bestimmten Punkt reicht, nämlich so weit, dass sie die giftigen Stacheln aus meinem Fleisch entfernen konnte, nicht jedoch das Gift selbst. Scheinbar aber konnte sie den entscheidenden Zauber so weit in mir verankern, dass er in Kraft trat, sobald diejenigen, die dazu fähig waren, mich berührten.“


    „Wir waren also die glühenden Eisen, die deine Wunde ausbrannten“, stellte Alvion nüchtern fest.


    „Ein guter Vergleich, Alvion“, lobte Varauel. „So in etwa könnte man es umschreiben. Aber nun ist es an der Zeit, dass du dir noch etwas Erholung gönnst.“


    Noch ehe Alvion widersprechen konnte, murmelte Varauel einige unverständliche Worte und legte ihm sanft seine riesige Hand auf die Stirn. Sofort befiel ihn tiefe Müdigkeit und einen Augenblick später, war er wieder eingeschlafen.


    


    Zelio richtete sich langsam mit Tians Hilfe auf und lehnte sich gegen die Wand ihrer Hütte, die aus dünnen, runden Stämmen bestand. Lyria war gemeinsam mit ihrem Bruder bereits seit einem Tag, nach zwei Ruhetagen, wieder auf den Beinen und dank Varauel bereits wieder bei Kräften. Sie hielt ein Holzschüsselchen mit Brühe in den Händen und fütterte Zelio, ungeachtet seiner Proteste, mit einem Löffel. Als sie schließlich zufrieden war, lehnte er sich zurück und blickte in die Runde.


    „Wie mir Varauel berichtet, wisst ihr ohnehin schon das Meiste“, begann er zu sprechen. Alvion nickte.


    „Zumindest das, was geschehen ist, ehe du nach Theban gekommen und überstürzt wieder aufgebrochen bist.“


    „Überstürzt ist gut“, raunte Marcon Tian ins Ohr. „Sein Schatten war noch sitzend zu sehen, als er bereits zur Tür hinausgestürzt war.“


    Zelio brummte unwirsch, während er in lauter grinsende Gesichter blickte.


    „Wie auch immer, ich hätte euch gleich anweisen sollen, nach Or zu kommen, aber mir gingen einfach die Pferde durch, als mit Mytia die scheinbar letzte Hoffnung zu entschwinden drohte.“


    „Wie hast du sie eigentlich gefunden?“, wollte Tian mit unbewegter Miene wissen.


    „Das war nicht weiter schwer!“, antwortete Zelio. „In Argaia angekommen, begab ich mich sofort zum Befehlshaber über die Stadt und dieser fügte sich meinem Wunsch, sofort den Hafen abzuriegeln. Danach musste ich im Hafen nur noch das Schiff aus Solien finden, das sie abholen sollte. Glücklicherweise bin ich noch rechtzeitig dort eingetroffen, ein paar Stunden später hätte ich nichts mehr tun können.“


    „Mir scheint, uns greifen ein paar ziemlich mächtige Verbündete unter die Arme“, murmelte Alvion seiner Schwester zu.


    „Weder sie noch ihre Gefährten waren wirklich begeistert, aber Tian gab letztendlich den Ausschlag, dass sie den Umweg in Kauf nahmen.“


    „Ich?“, fragte Tian erstaunt.


    „Ich nehme an, sie hatte Angst, dass du ihr nie verzeihen würdest, wenn die Suche deines besten Freundes daran gescheitert wäre, dass sie nichts dafür getan hat. Du weißt hoffentlich, welches Risiko sie und ihre Gefährten damit eingegangen sind. Durch diesen Umweg werden sie in den letzten Wochen ihrer Reise möglicherweise mit sehr gefährlichem Wetter zu kämpfen haben. Und bei dem wenigen, dass ich über ihren Heimweg weiß, dürfte sie das nicht unerheblichen Gefahren aussetzen.“


    „Hat sie noch eine Botschaft hinterlassen?“, fragte Alvion anstelle seines erschütterten Freundes.


    „Sie wird Kontakt zu mir aufnehmen, wenn sie zurückgekehrt ist, das ist alles. Wenn ich dir einen Rat geben darf …“, wandte sich Zelio dann direkt an Tian, dessen Miene ausdruckslos blieb.


    „Raus damit, Zelio!“ forderte er ihn auf.


    „Heirate sie, sobald du die Gelegenheit dazu hast!“


    „Das hatte ich ohnehin vor“, antwortete Tian nach kurzem Zögern.


    „Keine nächtlichen Klettereien auf Hühnerställen mehr, Tian?“, fragte Alvion mit gespieltem Erstaunen. „Keine überhasteten Aufbrüche aus Städten, weil eine ganze erboste Händlersippe auf der Suche nach dir ist?“


    Marcon brach in dröhnendes Gelächter aus, das alle anderen ansteckte, nur Tian beäugte seinen Freund misstrauisch, der ihn unschuldig angrinste.


    „Ich denke ich sollte mich länger mit Salina unterhalten, wenn wir sie gefunden haben. Es wird Zeit, dass jemand dein loses Mundwerk an die Leine legt, Lyraner“, erwiderte Tian ebenfalls grinsend.


    „Weißt du, Alvion, Tian hat völlig recht!“ Lyria grinste ihren Bruder schelmisch an.


    „Ich frage mich, ob ich Salina wohl auch alleine finde“, meinte Alvion seufzend.


    Die Ankunft eines Mertix in ihrer kargen Unterkunft beendete das fröhliche Wortgefecht, ehe es richtig in Fahrt kommen konnte. Alvion vermutete, Kerela vor sich zu haben, doch da er einen Mertix nicht vom anderen unterscheiden konnte, wusste er es nicht sicher.


    „Varauel wäre bereit, wenn ihr es auch seid!“, verkündete er.


    Sie tauschten untereinander stumme Blicke aus und erhoben sich schließlich, als jeder mit einem Nicken sein Einverständnis bekundet hatte. Dann folgten sie dem Mertix ein kurzes Stück durch den Wald, ehe sie wieder die Brücke und den Eingang in den Berg erreichten, wo Varauel auf sie wartete.


    


    Anders als bei Alvions und Tians erstem Besuch auf Or, war außer Varauel kein anderer Mertix zugegen, als sie sich bereit machten, ihren Geist für ihn zu öffnen, in der Hoffnung, dass Varauel dort wieder finden würde, was sie vergessen hatten. Er hatte sie durch die große Versammlungshalle seines Stammes wieder in jenen Raum geführt, in dem er selbst auf dem steinernen Podest geruht hatte, als er dem Tode nahe gewesen war. An den nackten, unbehauenen Wänden brannten wieder beidseitig Fackeln, die den Raum in ein düsteres Licht tauchten, ohne wirklich Helligkeit zu spenden. Es erschien fast so, als gäbe es etwas, das das Licht verschluckte. Mit einer Geste seines überlangen Armes wies Varauel auf das Steinpodest.


    „Entscheidet, wer als Erster seinen Geist öffnet.“


    „Ich“, sagte Alvion, ohne zu zögern.


    „Wird er in Gefahr sein?“, fragte der auf Abax und Marcon gestützte Zelio mit besorgter Miene.


    „Ich werde behutsam vorgehen“, versicherte Varauel. „Dennoch ist es nicht ganz ungefährlich, denn nicht umsonst besitzt keiner von euch auch nur die geringste Erinnerung an das, was mit euch geschehen ist, als das Hestion euch auf die Reise schickte. Ich hoffe, das Wissen liegt hinter einer Art Türe, die ich öffnen und schließen kann, ohne dass etwas nach außen dringt!“


    „Dann ist es nur recht, wenn ich es als Erster auf mich nehme. Schließlich ist es zuallererst meine Suche!“, verkündete Alvion in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Er übergab Tian seine Waffen und legte sich dann auf das steinerne Podest, das so groß war, dass sie alle zusammen vermutlich darauf Platz gefunden hätten. Die Anspannung in dem kleinen Raum stieg spürbar, als Varauel hinter das Podest trat und seine mächtigen Hände auf Alvions Kopf legte.


    „Entspanne dich, Alvion und öffne deinen Geist für mich!“ Danach murmelte er einige Worte in einer unbekannten Sprache und gab den Zauber frei. Lyria beobachtete das Ganze atemlos und kratzte sich unbewusst im Nacken, als sie das sanfte Prickeln des Zaubers fühlte.


    „Gut so, Alvion, deine Gedanken liegen vor mir“, sprach Varauel sanft auf Alvion ein, der mit geschlossenen Augen vor ihm lag. „Nun richte deinen Geist in die Vergangenheit, auf jenen Moment, als ihr das Hestion betreten habt.“


    Vor Varauels geistigem Auge entstand das Bild, das Alvion damals wahrgenommen hatte. Er stand im Inneren eines Vorhangs aus herabrieselndem Wasser in einer schwarzen Flüssigkeit, die ihm bis an die Knöchel reichte und blickte in die Gesichter der Gefährten, die mit ihm das Hestion betreten hatten. Er fühlte die Taubheit, die sich auf seine Glieder legte, als die schwarze Flüssigkeit ihre Körper einhüllte, und versank schließlich im selben Abgrund aus Chaos, Körperlosigkeit und unendlicher Einsamkeit. Mit Entsetzen beobachteten die Umstehenden, wie der mächtige Mertix unter dem Aufprall all dieser Eindrücke aufstöhnte und hinter dem Podest in die Knie sank. Alvions Gesicht war aschgrau und verzerrt, als erblicke er hinter den Lidern seiner geschlossenen Augen etwas unvorstellbar Grauenhaftes, doch wenigstens hatte sich Varauel allmählich wieder in der Gewalt, auch wenn es nahezu unerträglich für ihn war, da er in kurzen Augenblicken die Äonen währende Suche Alvions mit ihrer unendlichen Vielfalt an Sinneseindrücken miterlebte.


    Keiner der Umstehenden konnte sagen, wie viel Zeit verstrichen war, als Varauel wieder sprach, so sehr hatte sie der stumme Kampf der beiden im Geiste Verbundenen gefesselt.


    „Alvion!“, donnerte Varauel so laut, dass sie alle erschrocken zusammenzuckten. „Fasse dich und kämpfe gegen den Strudel an, der dich zu verschlingen droht! Führe deine Gedanken zurück ins Hier und Jetzt! Erspüre deinen Körper, der sich auf Or befindet! Fühle den Fels unter deinem Rücken, atme die kühle, feuchte Luft der Höhle, in der du dich befindest! Öffne die Augen und blicke deine Gefährten an!“


    Es dauerte noch eine Weile, während der Varauel weiterhin, wenn auch stumm, Alvions Geist wieder in die Gegenwart zurück dirigierte, doch dann schlug Alvion verwirrt die Augen auf und sein Gesicht gewann schnell wieder an Farbe. Varauel nahm die mächtigen Hände von seinem Kopf und er richtete sich auf und blickte in die ängstlichen Gesichter seiner Gefährten.


    „Was ist?“, fragte er und wandte sich dann zu Varauel um, der ihn scheinbar neugierig anstarrte. „Hat es funktioniert?“


    „Kannst du dich an etwas erinnern?“ lautete die Gegenfrage.


    „An gar nichts“, erwiderte er wahrheitsgemäß und fühlte sogleich, wie sich ihm vor Angst die Kehle zuschnürte. Doch anders als erwartet richtete sich Varauel langsam auf und verkündete zufrieden:


    „Es ist geglückt! Und ich weiß jetzt genau, was ich zu tun habe, wenn ich in die Gedanken deiner Gefährten schaue.“


    „Hast du erfahren, was wir wissen müssen?“, fragte Alvion mit angehaltenem Atem.


    „Es scheint so, doch erst muss ich die Erinnerungen deiner Gefährten erkunden, um sicher zu sein. Es war sehr gefährlich Alvion. Einige Male wärst du mir fast entglitten und nichts hätte dich dann noch retten können. Nach dem, was ich gesehen und miterlebt habe, ist mir auch vollkommen klar, warum euch allen die Erinnerung fehlt: Hättet ihr auch nur einen winzigen Bruchteil dessen erahnt, was in euren Köpfen verborgen ist, wäret ihr auf der Stelle unheilbar wahnsinnig geworden! Ihr wurdet nicht betrogen, ihr wurdet geschützt!“


    Alle waren sprachlos und erschüttert, nur Alvion wirkte benommen, als er sich langsam aufrichtete und dann mit einer Geste die Hilfe seiner Schwester, die ihn stützen wollte, verweigerte.


    „Ich weiß jetzt, wie ich vorgehen muss, ohne dass euer Verstand Schaden erleidet und ich will ganz sicher gehen, dass Alvion nicht getäuscht wurde, daher möchte ich auch eure Erinnerung prüfen“, sagte Varauel und ließ die Aufforderung offen im Raum stehen. Nach kurzem Zögern war es schließlich Tian, der sich auf das Podest legte und danach ließen auch Abax und Lyria den Mertix gewähren. Als es beendet war, waren vielleicht zwei Stunden vergangen. Alvion, den die ganze Prozedur noch am stärksten beeinträchtigt hatte, hatte sich mittlerweile wieder völlig erholt, allerdings fehlte ihm und seinen Gefährten nach wie vor jede Erinnerung.


    „Das Ende eurer Suche ist nun absehbar!“, verkündete Varauel schließlich feierlich. „Aber noch gibt es keinen Grund für Erleichterung, denn es wird alles andere als einfach, die Voraussetzungen zu schaffen, um Salina von Zelio zurückzuholen!“


    „Wo ist sie?“, fragte Alvion mit geradezu unheimlicher Ruhe.


    „Das braucht ihr nicht zu wissen! Für dich Alvion ist jetzt wichtig, dass du alles zusammenfügst, was ich dir auftragen werde.“


    „Was ist dazu nötig?“


    „Zunächst einmal brauchst du die Hilfe des Ordens vom Seelenwald!“


    „Die hat er, ohne Vorbehalt!“, sagte Zelio mit fester Stimme.


    „Sei nicht so voreilig, Zelio, denn was den Orden betrifft so umfasst die Hilfe Bereiche der Magie, die seit jeher von euch verabscheut werden und zu Recht verboten wurden. Wie viele eurer Gefährten habt ihr in Tar Naraan begraben müssen?“, wandte er sich dann wieder an Alvion.


    „Vier“, erwiderte Alvion. „Cerk, Marcons Vater, Olk und Kar-al-keran!“


    „Dann wird es die Aufgabe Zelios sein, vier Nekromanten auszubilden, die fähig sind, die Seelen der Verstorbenen zu rufen und zu halten, während ich versuche, Salina zu holen!“


    Zelio sog bestürzt Luft ein und wirkte fassungslos.


    „Gibt es keinen anderen Weg?“, fragte er schließlich tonlos.


    „Nein, Zelio!“, erwiderte Varauel ernsthaft.


    „So sei es!“, flüsterte Zelio nach einer geraumen Weile. „Es ist schließlich von den Göttern selbst befohlen worden, Salina zurückzuholen. Ich werde tun, was du sagst, Varauel!“


    Alvion atmete merklich auf und wandte sich dann wieder Varauel zu.


    „Weiter!“, forderte er den Mertix auf.


    „Jedes Volk, dem einer der Gefallenen entstammt, muss einen Vertreter stellen!“


    Alvion stöhnte und verdrehte die Augen.


    „Was hast du?“, fragte Marcon. „Was Zal anbelangt ist vollkommen klar, wer das sein wird!“


    „Für die Menschen Soliens ebenso!“, verkündete dann auch Abax entschlossen.


    „Ich danke euch!“ erwiderte Alvion seufzend. „Darum habe ich mir ohnehin keine Sorgen gemacht, selbst bei den Tepilen sollte es nicht allzu schwer sein, aber wie soll ich eine Tarin oder einen Tar überzeugen?“, fragte er verzweifelt. „Die Tar sprechen ja nicht einmal mit Angehörigen anderer Völker.“


    Lyria trat neben ihren Bruder und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.


    „Es wird sich finden, Alvion, da bin ich mir sicher!“, flüsterte sie beruhigend.


    „Das ist noch nicht alles, Alvion“, meinte Varauel.


    „Ich dachte es mir fast!“, murmelte der Lyraner mit einem deutlichen Anflug von Sarkasmus.


    „Drei von euch sind nun hier in diesem Raum. Die verbliebenen Drei musst du ebenfalls finden, Alvion, oder zumindest enge Blutsverwandte, die ihren Platz einnehmen können.“


    Alvion vergrub das Gesicht in den Händen, holte mehrmals tief Luft und schwieg.


    „Wo Geras ist, ist bekannt und er wird auf jeden Fall alles tun, um uns zu helfen, da bin ich sicher!“, sagte Tian. „Die Spur von Roas sollte ebenfalls aufzunehmen sein, da Naraanien ja ein uns freundlich gesinntes Land ist. Aber wie um Himmels willen sollen wir Barcar finden?“ fragte er deutlich laut und hadernd. „Die Tar kontrollieren den größten Teil Sconiens, während sich die Skonen in die Berge zurückgezogen haben. Ihr Land ist für uns vom Osten her so gut wie unzugänglich und im Westen müssten wir hunderte von Meilen an den Küsten Tariens entlang segeln und dann auch noch weitere hundert Meilen in absolut feindlicher Umgebung reisen. Und dann hätten wir immer noch keinen Skonen getroffen!“


    „Ganz abgesehen davon, dass die Skonen jedem anderen Wesen zumindest mit größtem Misstrauen, viel eher aber sogar offen feindselig begegnen würden!“, murmelte Zelio niedergeschlagen.


    „Das ist aber immer noch nicht alles, oder?“ Alvions Gesicht drückte tiefste Verzweiflung aus, als er sich mit dieser Frage an Varauel wandte.


    „Ich fürchte nicht, Alvion!“, entgegnete der Mertix düster.


    „Wenn du sie alle gefunden hast, musst du sie an jenen Ort bringen, wo Salina verschwunden ist, ebenso wie Zelio die Nekromanten dorthin bringen muss. Erst dann werde ich in der Lage sein, alles so ineinander zu fügen, dass Salina zurückkehren kann und noch ist gar nicht sicher, ob an ihrer Stelle nicht nur ihre sterblichen Überreste zurückkehren werden.“


    Alvion ballte die Hände zu Fäusten und blickte sich nach irgendeinem Ziel um, an dem er sich abreagieren konnte. Schließlich aber bekam er sich wieder in die Gewalt.


    „Muss die Reise dorthin freiwillig erfolgen?“, fragte er mit eisigem Unterton in der Stimme.


    „Nein, dort wird nichts geschehen, was sich mit eurem Willen steuern ließe. Warum?“ Varauel wirkte ehrlich verblüfft, als er Alvions Frage beantwortete.


    „Das ist immerhin etwas!“, sagte Alvion mit beinah erschreckender Kaltblütigkeit. „Wir können uns also irgendeinen Tar aussuchen und dorthin bringen!“


    „Außerdem ist Sconien kein unlösbares Problem!“, sagte Zelio lächelnd. „Ich werde einen oder zwei Magier dorthin schicken und nach Barcar suchen lassen. Wenn es uns gelingt, ihn zu überzeugen, soll er sich an jenen Ort begeben, wo er euch damals erwartet hat und ihr könnt ihn mit einem Schiff abholen.“


    Alvions Miene hellte sich bei diesen Worten sichtlich auf.


    „Du bist ein Geschenk der Götter, Zelio!“, rief er laut und lachte.


    „Weißt du denn, was du jene Magier zu lehren hast, die du auserwählen wirst, Zelio?“, fragte Varauel.


    „Noch nicht, aber ich kenne die Quelle, wo ich jenes Wissen finden werde. Es wird von neuem Beniatius sein, der uns den Weg weist!“


    „Gut“, sagte Tian schlicht. „Dann werden wir zunächst unsere Reise nach Antaril fortsetzen, nun noch mit einigen zusätzlichen Anliegen!“


    „Fortsetzen?“, erkundigten sich Zelio und Varauel beinahe gleichzeitig.


    „Wir sind ohnehin dorthin unterwegs. Ich habe den Auftrag, ein Bündnis zwischen Argion und Antaril zu schließen!“


    „Es sind wahrhaft große und bewegte Zeiten, in denen wir leben, wenn Argion und Kragier schon erwägen, Frieden zu schließen!“, rief Zelio erfreut aus.


    „In der Tat“, stimmte Alvion zu. „Und da uns noch viel bewegtere bevorstehen, sollten wir keine Zeit mehr verlieren!“


    


    Varauel und Zelio waren die Einzigen, die sie noch am selben Tag zurück in die Bucht begleiteten, wo ihr Schiff unter strahlend blauem Himmel friedlich auf den Wellen schaukelte, während die meisten Besatzungsmitglieder faul am Strand in der Sonne lagen. Sie drehten sich erstaunt um, als Zelio zusammen mit Varauel zwischen den letzten Baumreihen stehen blieb.


    „Fährst du nicht mit uns, Zelio?“, fragte Lyria verblüfft.


    „Ihr fahrt in die falsche Richtung“, erwiderte dieser lächelnd.


    „Und wie kommst du dann zurück nach Solien?“, wollte sie wissen. „Du brauchst doch festes Land unter dir, damit du weite Entfernungen überbrücken kannst.“


    „Damit hast du Recht, Lyria, aber ich habe schon Obio benachrichtigt. Ich werde bald von einem solischen Schiff abgeholt, das geht schneller und ist weniger anstrengend.“


    „Wieso kannst du eigentlich Verbindung zur Quelle aufnehmen, wo doch hunderte Meilen um Or herum nichts als Wasser ist? Und wieso wirkte der Zauber nicht, als wir auf dem Schiff waren?“ fragte Alvion neugierig.


    „Wenn du am Ufer eines fünfzig Schritt breiten Flusses stehst, kannst du dann einen Stein ans andere Ufer werfen?“, antwortete Zelio mit einer Gegenfrage.


    „Natürlich!“


    „Kannst du ein Blatt treffen, das in der Mitte des Flusses schwimmt?“


    „Natürlich nicht!“, sagte Alvion leicht erbost.


    „Etwa auf diese Art und Weise funktioniert es!“ verkündete Zelio lächelnd. „Und mit dem Überbrücken der Entfernung ist es in etwa das Gleiche. Du wirst es niemals schaffen, über einen fünfzig Schritt breiten Fluss zu springen!“


    „Hm“, brummte Alvion und kratzte sich am Kopf.


    „Es ist ein sehr vereinfachendes Beispiel, Alvion, aber es trifft ungefähr den Kern.“


    „Aber die Mertix konnten es damals, als sie auf einmal in Tar Naraan aufgetaucht sind“, warf Lyria ein. Ein unbestimmtes Geräusch, das ein Lachen sein konnte, kam von Varauel, der bisher schweigend zugehört hatte.


    „Du irrst dich, Lyria“, sagte er dann. „Niemand hat je behauptet, dass wir von Or aus nach Tar Naraan gekommen sind.“


    „Ihr wart in Meridia?“, fragte Alvion und taumelte, als hätte er einen Schlag erhalten.“


    „Natürlich, Alvion“, erwiderte Varauel. „Vermutlich war ich bereits in Meridia noch bevor du und Tian dort an Land gegangen seid. Ich habe mich bei einem anderen Stamm meines Volkes aufgehalten, so lange bis ich wusste, dass es nun an der Zeit war.“


    „Du hättest uns also die ganze Zeit beistehen können?“, fragte nun Tian leicht vorwurfsvoll.


    „Das war nicht meine Aufgabe. Außerdem seid ihr auch ohne meine Hilfe ans Ziel gekommen, nicht wahr?“


    „Lassen wir das“, sagte Zelio energisch. „Diese Dinge liegen in der Vergangenheit! Macht lieber, dass ihr nach Antaril kommt, und lasst mich bei Gelegenheit wissen, wie sich die Dinge dort entwickelt haben und was ihr weiter unternehmt.“


    Nacheinander schüttelten sie Zelio die Hände und tauschten auch vorsichtig Händedrücke mit Varauel aus.


    „Ich danke dir, Varauel!“, sagte Alvion zum Abschied.


    „Ich habe euch zu danken! Ohne euch wäre ich mittlerweile nicht mehr am Leben. Ich wünsche euch viel Glück! Und seid vorsichtig!“


    „Viel Glück!“, sagte auch Zelio und folgte dann Varauel in den Wald hinein.


    Tian schritt seinen Gefährten voran, als sie den Strand betraten und auf die Seeleute zugingen, die dort in der Sonne lagen und sie jetzt erst bemerkten.


    „Tian Lux!“, rief Renian, der sie als einer der Ersten sah, und sprang auf. Er hatte seine Hose bis zu den Knien hochgekrempelt und hinterließ Fußabdrücke im Sand, als er ihnen entgegenkam. Tian schüttelte ihm kurz die Hand und kam dann ohne Umschweife zur Sache.


    „Wie lange dauert es, bis wir aufbrechen können?“


    Renian warf einen prüfenden Blick auf das sanft wogende Meer, dessen Wellen im Licht der hoch stehenden Sonne glitzerten.


    „Etwa zwei Stunden, bis die Flut einsetzt, bis dahin wären wir bereit!“


    „Hervorragend! Dann lasst uns keine Zeit verschwenden!“


    

  


  
    Kapitel 6


    Die Seereise entlang der Westküste Ors und schließlich von der Südspitze der Insel über das offene Meer zur Küste Meridias verlief ereignislos. Zwei Tage davon regnete es, was den Dienst der Mannschaft an Deck etwas unangenehmer machte, doch da der Wind zwar kräftig blies, aber sich nicht zum Sturm aufschwang, waren die einzigen Ärgernisse während der Fahrt das unablässige Schaukeln, an das sich wohl nur echte Seefahrer irgendwann gewöhnten, und bohrende Langeweile, daher überwog zunächst die Erleichterung, als am elften Tag der Reise in der Ferne die Umrisse der meridianischen Küste sichtbar wurden. Renian hatte einen Kurs eingeschlagen, der sie ein Stück abseits von Kangara zur Küste bringen und dann aus Richtung Norden in Antarils wichtigsten Hafen führen würde. Es dauerte nicht lang und aus den verschwommenen Umrissen wurde eine grüne Mauer entlang der Küste: die Kragischen Wälder.


    Während seine Passagiere sich an die Backbordreling lehnten und hinüberblickten, gab Renian eilends den Befehl, auf dem Mast deutlich sichtbar eine weiße Flagge zu hissen, damit es nicht zu Zwischenfällen mit Schiffen Antarils kam, deren Auftauchen er nun jeden Moment erwartete. Schließlich fuhren sie unter dem weithin sichtbaren Banner Argions.


    Kaum war die weiße Flagge gehisst worden, verkündete der Ausguck bereits lautstark:


    „Schiff voraus!“


    Sofort stürmte Renian mit seinem Fernrohr zum Bug des Schiffes, wo Alvion bereits mit einem ähnlichen Gerät den Horizont absuchte.


    „Sie gehen kein Risiko ein“, murmelte der Lyraner, ohne das Fernrohr abzusetzen. Renian erkannte bereits auf den ersten Blick, dass er recht hatte: Es näherte sich nicht nur ein Schiff, sondern eine ganze Flottille. Renian erkannte auf Anhieb mindestens fünf wendige Segler, die zwei mächtige Kriegsschiffe begleiteten und unter Antarils Banner fuhren. Er ließ sofort Treibanker auswerfen und die Segel einholen, sodass offenkundig wurde, dass sie nicht die Absicht hatten zu fliehen.


    Wenig später rauschten bereits zu beiden Seiten des Schiffes die kleinen, wendigen Segler vorbei, wendeten hinter ihnen und gingen in einigem Abstand längsseits. Die beiden Kriegsschiffe schwenkten bereits vor ihrem Bug aus und vollführten das gleiche Manöver, ehe sie zu beiden Seiten längsseits gingen. Renians Mannschaft verharrte regungslos an Deck und blickte angespannt und ein wenig ängstlich auf die wesentlich höher gelegenen Decks der mächtigen Schiffe, von denen ihnen Wesen entgegenblickten, die dem gleichen Volk entstammten und mit denen sie trotzdem eine jahrtausende alte Feindschaft verband. Tian stand in seiner dunkelblauen, mit goldenen Stickereien verzierten Uniformjacke und der dazu passenden grau-blauen Hose zwischen seinen Freunden an der Reling und war ebenso nervös wie die Besatzung und Renian selbst. Die antarilianischen Seefahrer trugen ausnahmslos aquamarinblaue Jacken und weiße Hosen und der Großteil von ihnen starrte eher neugierig als angespannt zu ihnen herüber. Noch fielen keine Worte, doch dann lichtete sich die Reihe der Matrosen entlang der Reling des ihnen gegenüberliegenden Schiffes, und ein bärtiger Kragier, mit kurz geschorenem, schwarzen Haar und hartem Gesicht trat dazwischen. Nicht nur die goldenen Rangabzeichen auf seiner Schulter, sondern auch seine Haltung und der befehlsgewohnte Blick zeigten, dass er das Kommando über den Schiffsverband hatte.


    „Mir scheint, Ihr seid etwas vom Kurs abgekommen, Argion!“, wandte er sich mit spöttelnder Stimme an die gesamte Besatzung ihres Schiffes, blickte dabei jedoch Renian an. „Wer hat bei euch das Kommando?“


    „Das dürfest du sein, Tian“, wandte Alvion sich an seinen neben ihm stehenden Freund, der in Gedanken versunken ins Leere zu starren schien.


    „Den Befehl habe ich!“, rief Tian laut und richtete seine Augen dann auf den antarilianischen Befehlshaber.


    „Ihr seid Euch bewusst, dass Ihr in Antarils Gewässern seid?“


    „Natürlich. Wir sind keineswegs zufällig hier“, erwiderte Tian.


    „Und was wollt Ihr?“


    Obwohl Tian sichtlich gereizt war, weil ihn sein Gegenüber wie einen Bittsteller von unten sprechen ließ, beherrschte er sich mustergültig.


    „Ich bin der persönliche Gesandte von Nathan Quinis, dem König von Argion. Ich komme in seinem Auftrag, um mit dem Regenten Antarils zu verhandeln!“, verkündete Tian mit fester Stimme.


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Matrosen auf dem gegenüberliegenden Schiff, das jedoch sofort verstummte, als ihr Befehlshaber zu einer Antwort ansetzte.


    „Ich wüsste nicht, was Antaril mit Argion zu verhandeln hätte!“, erwiderte er dann hochmütig und erntete zustimmendes Gemurmel von seiner Besatzung.


    „Wie wäre es, wenn ihr das Geras selbst entscheiden lasst?“


    „Ich bezweifle, dass der Regent an Euren Worten interessiert ist!“, versetzte der Kragier barsch.


    „Ich wiederhole meine Frage“, seufzte Tian. „Wie wäre es, wenn Ihr Eurem Regenten die Entscheidung überlasst? Ich habe den Auftrag nur mit ihm zu verhandeln und nur seine Ablehnung entgegenzunehmen, wenn es so weit kommen sollte.“


    „Ihr kommt in offiziellem Auftrag und dann nur mit einem Schiff?“, überging der antarilianische Befehlshaber Tians Frage.


    „Was hättet Ihr denn gemacht, wenn wir mit einer ganzen Flotte Eure Hauptstadt angesteuert hätten?“


    Tians Logik war unwiderlegbar und richtig, das hätte sein Gegenüber allmählich einsehen müssen, doch es war ihm anzusehen, dass das Geplänkel mit ihm noch stundenlang weitergehen konnte, ohne dass irgendein Fortschritt erzielt worden wäre.


    „Das reicht jetzt!“, stieß Alvion wütend hervor und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich, noch ehe der Befehlshaber auf Tians Worte antworten konnte. „Werter Befehlshaber, der Ihr bisher noch nicht einmal Euren Namen genannt habt, Ihr verstoßt gegen jedwede Gepflogenheit, die üblicherweise im Umgang mit Gesandten anzuwenden sind. Lasst Euch versichert sein, dass Verhandlungen zwischen Argion und Antaril in Solien, Medien und Zal sehr wohlwollend betrachtet werden würden, und erspart Eurer Heimat die Schmach und die sicherlich äußerst gereizten Reaktionen dieser drei Reiche, wenn bekannt werden sollte, dass eine zur Versöhnung ausgestreckte Hand Argions von einem kleinen, hochnäsigen Schiffskapitän zurückgewiesen wurde!“ Er hatte bewusst abfällig gesprochen, natürlich mit dem für ihn charakteristischen Mangel an Diplomatie. Der Kragier bekam einen hochroten Kopf vor Empörung und brauste wütend auf:


    „Was erlaubt Ihr Euch? Ich werde …“


    „Schweigt!“, donnerte Marcon an Alvions Stelle so laut, dass die gesamte Reihe der antarilianischen Seeleute erschrocken zusammenzuckte. „Ihr nehmt Euch wichtiger als Ihr seid, Kapitän!“, verwendete er weiter die herabsetzende Anrede, die Alvion zuvor benutzt hatte. „Ich bin Marcon Theron und fungiere als offizieller Beobachter des zal’schen Königshauses in dieser Angelegenheit und dies sind meine Kollegen Alvion, Lyria und Abax, die in derselben Funktion für Solien und Medien an Bord dieses Schiffes sind. Wenn Ihr uns nicht sofort in den Hafen von Kangara geleitet und das Anliegen Argions an den Regenten weiterleitet, garantiere ich Euch, und zwar Euch persönlich, schwerwiegende Konsequenzen!“


    „Zwingt mich nicht, an Bord eines solischen Schiffes zurückzukehren und Eurem Regenten Bericht über diesen Vorfall zu erstatten“, warf nun Abax ein und verstärkte den Druck auf den antarilianischen Befehlshaber.


    „Ihr habt nun genau zwei Möglichkeiten aus dieser Sache herauszukommen“, erläuterte Alvion in aller Seelenruhe. „Entweder Ihr geleitet uns augenblicklich nach Kangara und wir vergessen diesen Vorfall oder Ihr lasst uns augenblicklich töten und unser Schiff versenken. Allerdings müsst Ihr Euch dann sehr genau vergewissern, dass niemals auch nur ein einziger Eurer Untergebenen von diesem Vorfall berichtet. Entscheidet Euch und zwar jetzt sofort!“


    An Bord des kleinen, umzingelten Schiffes hielten alle den Atem an, während der Befehlshaber der kleinen Flotte kurz zögerte, ehe er sich dann brüsk abwandte und seiner Besatzung befahl, die Segel zu setzen und Kurs auf Kangara zu nehmen.


    „Ihr habt euch weit aus dem Fenster gelehnt“, wandte sich Tian an seine Freunde, als ihr kleines Schiff flankiert von den beiden schweren Kriegsschiffen langsam Fahrt aufnahm.


    „Warum?“, fragte Alvion mit gespielter Ahnungslosigkeit. „So weit war das gar nicht und mit Zelios Hilfe hätten wir uns in Solien leicht Gehör verschaffen können. Außerdem ging es ja gar nicht darum, ganz abgesehen von der Zeit, die uns das gekostet hätte. Diesem Esel musste über den Mund gefahren und klar gemacht werden, dass es ihm selbst an den Kragen geht, wenn er weiter den Bockigen spielt und das ist uns ja auch ganz gut gelungen, oder?“


    „Das kann in Kangara ja heiter werden, wenn es hier schon so losgeht“, murmelte Tian düster.


    


    Kangara hatte sich in den letzten Jahrzehnten stark verändert, so viel konnten sie bereits auf den ersten Blick feststellen, als ihr Schiff Seite an Seite mit den großen Kriegsschiffen in den Hafen einlief. Die Stadt lag immer noch linkerhand einer großen Bucht, die zu beiden Seiten von hohen Klippen begrenzt wurde. Früher einmal hatten die Gebäude der Stadt so dicht an das tiefe, natürliche Hafenbecken herangereicht, dass dort immer ein entsetzliches Gedränge geherrscht hatte, doch mittlerweile sah man von der Stadt außer den Dächern sehr hoher Gebäude nicht mehr viel, da sie sich hinter mächtigen Mauern versteckte, die etwa eine Viertelmeile vom Wasser entfernt aufragten und nach beiden Richtungen zum Fuß der Steilklippen reichten. Den Mauern vorgelagert war freies, säuberlich gepflastertes Land auf dem hunderte von Karren zwischen Stadt und Hafen hin und herfuhren oder gerade am Hafen beladen wurden. Im Wasser des Hafens dümpelten unzählige Schiffe jeder Größe auf den Wellen, wobei die Handelsschiffe tiefer in der Bucht ihre Liegeplätze hatten. Direkt an der Einfahrt zur Bucht hatte bereits eines der schnellen Schiffe der Flottille, das nach Kangara vorausgeschickt worden war, gewartet und dem Schiff des Befehlshabers neue Anweisungen übermittelt. Sobald sich das kleine Schiff in den Wind gedreht hatte, drehten ihre anderen Begleitschiffe ab und nahmen wieder Kurs aufs offene Meer, während ihres nun in den Hafen einlief. Die Ankunft eines Gesandten aus Argion war natürlich eine Sensation in einer kragischen Stadt und so richteten sich die Blicke von allen Decks auf den kleinen Segler mit Argions Banner, der langsam durch das Hafenbecken glitt.


    „Geras wird den Schreck seines Lebens bekommen, wenn er uns sieht!“, murmelte Tian, der mit seinen Freunden an der Reling lehnte und auf die Hauptstadt Antarils blickte, die so gar nichts von sich preisgeben zu wollen schien. Alvion musste kurz überlegen, ehe ihm einfiel, dass es in der Tat ein Schock für Geras sein würde, wenn er seine kaum gealterten Gefährten nach über dreißig Jahren wieder sah.


    


    Das gesamte Leben im Hafen schien zum Stillstand gekommen zu sein, als ihr Schiff schließlich an der Stelle, zu der sie dirigiert worden waren, an der Hafenmauer anlegte. Sämtliche Karren hatten angehalten und alle Hafenarbeiter, Soldaten, Werftarbeiter und sonstige Gestalten verharrten neugierig an Ort und Stelle. Ihre Ankunft war natürlich ein unglaublicher Aufreger, aber trotzdem sie im Mittelpunkt des Interesses standen, kümmerte sich vorerst noch niemand um sie. Lediglich zwei Hafenarbeiter hatten die ihnen zugeworfenen Leinen mit misstrauischen Gesichtern festgemacht und waren dann davongelaufen. Immer wieder näherten sich einzelne oder kleine Gruppen von Kragiern, behielten aber jedes Mal einen gehörigen Sicherheitsabstand, um einen genaueren Blick auf das kleine argion’sche Schiff zu werfen, das friedlich am Kai schaukelte, während die Besatzung und die Passagiere an der Reling lehnten und warteten. Gewohnheitsmäßig hatten die Seeleute bereits die Planke ausgelegt, doch niemand dachte daran, ohne Erlaubnis der Regierung dieses kleinen kragischen Reiches einen Fuß an Land zu setzen.


    „Sie lassen sich ganz schön bitten“, knurrte Tian irgendwann schlecht gelaunt und machte seiner Anspannung etwas Luft.


    „Ich denke, man braucht etwas Zeit, um sich von der Überraschung zu erholen“, beschwichtigte Alvion. „Ich glaube nicht, dass heute irgendjemand in Kangara damit gerechnet hat, einen Gesandten des Königs von Argion zu empfangen.“


    „Das ist der seltsamste Hafen, den ich jemals gesehen habe!“, warf Abax von der Seite ein, sodass Tian und Alvion ihr kurzes Gespräch abbrachen und den Kopf drehten. „Er ist kaum befestigt“, erwiderte er auf die fragenden Blicke. „Dieses riesige gepflasterte Feld vor den Stadtmauern bietet genügend Platz um in Sichtweite der Stadt starke Truppen zu landen.


    „Das würde ich niemandem raten!“, mischte sich nun auch Marcon ins Gespräch ein. „Antaril hat die besten Fußsoldaten der Welt, die jede Landung binnen Kürze zunichtemachen würden!“


    „Erklär das bitte näher, Marcon“, bat Alvion. „Wir sind nicht mehr so ganz auf dem Laufenden.“


    „Na die Tepile!“, sagte Marcon in einem Tonfall, der schon beinahe Unverständnis darüber ausdrückte, dass sie es nicht wussten. „Wer immer so irrsinnig wäre, hier Truppen anzulanden, sähe sich den Tepilen gegenüber, die hier auf dem freien, aber begrenzten Gelände jeden möglichen Gegner sofort ins Meer zurückwerfen würden, weil sich ihre Kampfkraft auf engstem Raum voll entfalten könnte. Wenn ich mich recht entsinne, ist genau das den Westkragiern vor etwa zwanzig Jahren passiert.“


    „Weiter, Marcon!“, forderte Tian. „Wir haben die Tepile damals im Krieg gegen Molaar erlebt. Sie waren wild und tatsächlich kaum aufzuhalten. Wenn sie einen frontalen Ansturm ausführen konnten, walzten sie alles nieder, aber ihnen fehlten Taktik und Disziplin, sodass man sie ins Leere laufen lassen oder von den Flanken her aufreiben konnte. Was hat sich geändert?“


    „Molaars Fehler damals war, dass er die Tepile zwingen wollte, Taktik und Disziplin zu erlernen, die, wie du richtig erkannt hast, ihre größten Schwachstellen waren. Aber Tepile und Zal sind vom selben Blut und weder wir, noch unsere fernen Verwandten in Meridia lassen uns zu irgendetwas zwingen! Zal konnte sich einst erst von der Fremdherrschaft befreien, als wir Taktik und Disziplin unserer Besatzer übernahmen und seit jener Zeit ist ein zal’sches Heer nur durch eine wirklich starke Reiterei oder große Überzahl zu besiegen.“ Marcon machte eine kurze Pause und kratze sich ausgiebig am Kinn, ehe er fortfuhr. „Geras wusste schon damals, als er sich sein kleines Reich eroberte, dass er niemals in der Lage sein würde, große Armeen ins Feld zu führen, daher schloss er Bündnisse mit den größten Tepilstämmen in den Kragischen Wäldern, von dem beide Seiten in höchstem Maße profitieren. Die Kragier lehren die Tepile alle Errungenschaften der Zivilisation, angefangen von der Werkzeugherstellung über Lesen und Schreiben bis hin zu Taktik und Disziplin großer Heere, außerdem betreiben sie ausgedehnten Handel miteinander. Dadurch hat schon seit Längerem der Reifeprozess der Tepile begonnen, und allmählich werden sie zivilisierter und organisierter. Dafür stellen sie Geras ausgebildete Soldaten zur Verfügung, die den Großteil der antarilianischen Landstreitkräfte ausmachen, während Geras ihre Küsten beschützt. Und dadurch, dass die Tar mittlerweile bis zur Küste des Sconischen Golfes siedeln und sich immer aggressiver ausbreiten, sind Antaril und die Tepile auf Gedeih und Verderb aneinander gekettet. Und ich glaube auch, dass die Tar mittlerweile in Kragien stünden, wenn es dieses Bündnis nicht gäbe!“, fügte er abschließend hinzu.


    Alvion schauderte, als er sich an die Kämpfe während des Krieges erinnerte und sich vorstellte, dass ihnen anstelle der wilden, ungestümen Horden, die die Tepile damals gewesen waren, wohlgeordnete, disziplinierte Truppen gegenübergestanden hätten. Abax dagegen schien größere Schwierigkeiten mit dieser Vorstellung zu haben, denn er blickte Marcon zweifelnd an.


    „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Antaril tatsächlich diese Wilden gezähmt hat!“


    „Oh, ich würde eher sagen, sie haben sich selbst gezähmt und bereitwillig jede Hilfe Antarils angenommen, als die ersten Stämme aus dem Norden vor den vordringenden Tar nach Süden fliehen mussten. Aber du kannst dir gleich selbst ein Bild davon machen“, sagte Marcon und wies mit der Hand auf eine Kolonne mit einem Berittenen an der Spitze, die sich aus Richtung der Stadt näherte. Als sie näher kamen, erkannten sie, dass es ein schwer bewaffneter und gut gerüsteter Trupp von Tepilen war, die sich in absolutem Gleichschritt und geordneter Formation näherten. Sie trugen eng anliegende Brustpanzer und einheitliche, dunkelgrüne Hosen, hatten Speere mit stählernen Spitzen über die rechte Schulter gelegt und wohl eine Art Kurzschwert am Gürtel der Hose. Ihre Haut hatte die gleiche rostbraune Farbe wie die wenigen Ausschnitte in Marcons Gesicht, die nicht von seinem Bart bedeckt waren, und sie hatten den gleichen, schweren Körperbau wie er, nur wirkten sie in den eng anliegenden Rüstungen muskulöser. Ansonsten unterschied sie in jenem Moment nur ihre fehlende Haar- und Bartpracht und die Tatsache, dass die Zal anstelle von Brustpanzern lange Kettenhemden bevorzugten, die ihnen bis zu den Knien ihrer kurzen Beine reichten. Vorneweg ritt ein Kragier, der die gleiche Uniform trug, wie die Seeleute an Bord der Schiffe, die sie aufgehalten hatten und am Ende der Kolonne folgten noch einmal einige Berittene, die mehrere Pferde am Zügel führten.


    „Beeindruckend!“, murmelte Abax, während er auf die Kolonne starrte.


    „Was würde geschehen, wenn zwei gleichgroße Heere von Tepilen und Zal aufeinanderstießen?“, fragte Lyria mit Blick auf die Tepile.


    „Eine utopische Frage, Lyria“, erwiderte Marcon. „Wir würden niemals gegen Tepile kämpfen!“


    „Das habt ihr schon!“, widersprach Alvion. „Dein Vater hätte dir davon erzählen können!“


    „Also schön“, knurrte Marcon ungehalten. „Mittlerweile würden wir eben niemals gegen sie kämpfen, aber wenn es so käme, würden wir uns wahrscheinlich gegenseitig vernichten, ohne dass es einen Sieger gäbe!“


    Unterdessen hatte die Kolonne das Schiff erreicht und war auf ein mattes Zeichen des Berittenen hin stehen geblieben. Der Kragier wartete, bis die ebenfalls uniformierten Reiter an den Tepilen vorbei zu ihm gelangt waren, und saß dann ab. An der Planke angekommen, zögerte er kurz, sie zu betreten.


    „Nur zu, kommt an Bord!“, forderte Tian ihn höflich auf und ging dann zum Kopfende der Planke, wo er den Kragier in Empfang nahm. Er war ziemlich jung, auch wenn bereits viel Erfahrung aus seinem bartlosen Gesicht und seinen kühlen, dunklen Augen sprach. Sie standen sich einen Moment lang schweigend gegenüber und musterten sich aufmerksam, dann holte der Kragier tief Luft und begann zu sprechen.


    „Im Auftrag des Regenten heiße ich Euch als Gesandten des Königs von Argion in Antaril willkommen! Ich bin Ardian, Berater des Königs und habe den Auftrag Euch zu ihm zu bringen.“


    Man konnte seinem Gesicht nicht entnehmen, was er persönlich davon hielt, denn seiner Miene waren weder Zustimmung noch Missfallen abzulesen. Aber er wirkte wie ein Mann, der eine ihm übertragene Aufgabe immer gewissenhaft zu erfüllen suchte.


    „Ich danke Euch, Ardian!“, erwiderte Tian förmlich. Danach stellte er sich selbst, seine Gefährten und Renian als Kapitän des Schiffes vor. Als er bei Lyria anlangte, schien sich für einen kurzen Moment dessen maskenhaftes Gesicht aufzuhellen und er deutete eine höfliche Verbeugung an. Zumindest für weibliche Reize war Ardian nicht unempfänglich, stellte Alvion lächelnd fest.


    „Wir haben Pferde für euch mitgebracht“, sagte Ardian nach diesem kurzen Moment der Schwäche und wies hinunter auf seine Begleiter. „Einige Soldaten werden vor eurem Schiff Wache halten, ich hoffe ihr missversteht dies nicht, doch eure Anwesenheit wird nicht überall in Kangara auf Wohlwollen stoßen. Daher empfehle ich auch, dass die Mannschaft vorläufig an Bord bleibt.“


    Tian nickte kurz und gab dann Renian mit einem weiteren Nicken zu verstehen, dass Ardians Empfehlung zu folgen war. Eigentlich war das gar nicht nötig, denn Tian konnte sich nicht vorstellen, dass es ein Mitglied der Besatzung gewagt hätte, das Schiff zu verlassen, denn spätestens mit den ersten Worten wäre er oder sie als Argion erkannt und im schlimmsten Fall getötet worden. Kragisch und argisch ähnelten sich noch in gewisser Hinsicht und mit einiger Mühe konnte auch ein Argion zumindest den Sinn kragischer Worte entnehmen und umgekehrt, doch der Unterschied der beiden Sprachen war auf Anhieb hörbar. Nicht umsonst betrachteten Kragier die argische Sprache als zurückgeblieben, während umgekehrt die Argion das Kragische für verdorben hielten.


    Sofort, nachdem sie ihre Pferde in Bewegung gesetzt hatten, war die Kolonne der Tepile in Laufschritt verfallen und ausgeschert, um die Reiter in ihre Mitte zu nehmen. Tian ritt dabei an der Seite von Ardian, dann folgten seine Gefährten und abschließend die Begleiter Ardians, die ihre Mienen weniger gut als ihr Anführer im Griff hatten. Doch seltsamerweise sprach aus keinem Gesicht wirkliche Abneigung gegenüber Tian, sondern vielmehr unverhohlene Neugier und Misstrauen. Scheinbar war Geras schon bald nach seinem Herrschaftsantritt daran gegangen, mit den alten Vorurteilen seiner Landsleute gegen Argion aufzuräumen.


    Während sie auf die Stadt zuritten, spürte Alvion große Vorfreude und gespannte Erwartung, wie sich die Begegnung mit ihrem alten Kampfgefährten entwickeln würde. Unterwegs konnten sie feststellen, dass tatsächlich die gesamte freie Fläche vom Hafen bis zu den Mauern der Stadt gepflastert war und als sie näher kamen, erkannten sie, dass Kangara ein ziemlich geschäftiger Hafen sein musste, denn in den Stadtmauern, die sie wegen ihrer gewaltigen Höhe augenblicklich an die mächtigen Mauern des Ennos im früheren Zentralsolien erinnerten, befand sich gut ein halbes Dutzend mächtiger Tore. Was hinter den Mauern folgte, sorgte unter ihnen für überraschte Ausrufe, denn sie ritten in einen Wald, der direkt an die Mauern der Stadt angrenzte. Man erkannte zwar sofort, dass er künstlich angelegt worden war, denn er bestand ausschließlich aus mächtigen Laubbäumen, in deren Wipfeln überall durch Hängebrücken verbundene Baumhäuser waren. Auch zwischen den Bäumen befanden sich Hütten und mit Ausnahme der gepflasterten Straßen, die durch den Wald hindurch in die eigentliche Stadt führten, schien hier, den Mauern vorgelagert eine eigene kleine Welt zu bestehen. Obwohl sie zwischen und in den Bäumen nur wenige sahen, fühlten sie doch die Augen hunderter Tepile auf sich ruhen. Die Wohngebiete der Tepile erstreckten sich über gut eine halbe Meile, ehe die kragische Stadt begann. Als zwischen den letzten Baumreihen bereits die ersten Gebäude zu sehen waren, trat eine Reihe von Tepilen aus dem Dickicht und versperrte ihnen den Weg. Einer von ihnen richtete einige Worte in einer unbekannten Sprache an Ardian, der knapp und bündig und scheinbar zur Zufriedenheit des Tepils antwortete. Der Sprecher schien bei den Tepilen eine führende Rolle einzunehmen, wie Alvion aus der Haltung der sie begleitenden Tepilsoldaten zu erkennen glaubte. Nachdem er Marcon noch ein kurzes, freundliches Nicken geschenkt hatte, zog er sich mit seinen Begleitern wieder in den Wald zurück und Ardian wandte sich zu ihnen herum.


    „Habt Ihr verstanden, was der Häuptling gerade gesagt hat?“, fragte er Marcon.


    „Nein, nur einzelne Worte. Ihre Sprache hat sich über die Jahrhunderte zu weit vom Dwarf’schen entfernt. Was hat er gesagt?“


    „Er wollte wissen, ob Ihr ein Gefangener seid, und hat für diesen Fall Eure sofortige Freilassung verlangt. Ich habe ihm versichert, dass es nicht so ist, daraufhin hat er Euch eingeladen, seinen Stamm zu besuchen.“


    „Und wer ist er?“, wollte Marcon wissen.


    „Das war Grek, der Häuptling der hier ansässigen Tepile.“


    „Sehr interessant“, murmelte Marcon in seinen Bart und stieß seinem Pferd in die Flanken, als sich ihre Kolonne wieder in Bewegung setzte, und sprach dann etwas lauter weiter. „Ich glaube, es wird Zeit, dass Zal und Tepile einander wieder etwas näher kommen. Wir haben das zu lange vernachlässigt.“


    „Du meinst, du willst euren König dazu überreden, selbst einmal einen Gesandten hierher zu schicken?“, fragte Lyria, die neben ihm ritt.


    „Nein, ich werde das selbst in die Hand nehmen“, erwiderte Marcon.


    „Aber du bist doch gar nicht offiziell dazu ermächtigt“, sagte sie zweifelnd.


    „Na und?“, fragte er ungerührt. „Dann ermächtige ich mich eben selbst!“


    „Du bist wie dein Vater!“, stellte Lyria schmunzelnd fest.


    „Das will ich auch hoffen!“ Marcon lachte dröhnend, was alle anderen dazu brachte, sich verwundert nach ihm umzudrehen.


    


    Die ersten Häuserreihen Kangaras, an denen sie auf der breiten Straße entlang ritten, waren hohe, fensterlose Lagerhäuser, aber schon hier säumten Schaulustige die Straßen, um sich den Besucher aus Argion näher anzuschauen. Als nach kurzem Wegstück schließlich Wohnhäuser, Läden, Betriebe und Schenken am Straßenrand lagen, mussten sie wegen der dicht gedrängten Menge sehr langsam reiten. Die Tepile, die außen marschierten, drückten die Schaulustigen ungerührt zur Seite und bahnten ihnen einen Weg ins Herz der Stadt. Obwohl die Menge sie schweigend anstarrte, empfanden sie es nicht als Spießrutenlauf, denn die Atmosphäre war eher neugierig als feindselig. Tian saß mit starrem Gesicht im Sattel und schien nichts davon wahrzunehmen, während seine Gefährten ihre Blicke selbst voller Neugier schweifen ließen. Kangara war eine schöne Stadt, die zwei- und dreistöckigen Häuser drängten sich dicht an dicht aneinander, wirkten ordentlich und gut instand gehalten. Zwischendrin verliefen schmalere Straßen und malerische kleine Gassen, deren Boden das Sonnenlicht kaum erreichte, weil die Dächer der angrenzenden Häuser über die Straße ragten. Die meisten der Häuser wirkten schlicht, nur die von offensichtlich reicheren Bürgern hatten verspielte, mit Gold verzierte Fassaden und zum Teil sogar prächtige Wandmalereien. Nach einer Weile überquerten sie einen ersten, größeren Platz, in dessen Mitte ein marmornes Reiterstandbild von Geras stand. Der Platz selbst war voll mit Kragiern jeden Alters und jeder Herkunft, sodass ihnen selbst hier nur eine schmale Gasse blieb, um über das Pflaster zu reiten.


    Als sie den Platz überquert hatten und ihren Weg wieder auf der Straße fortsetzten, war ihnen der Weg versperrt, weil sich einfach zu viele Schaulustige auf der Straße drängten, sodass die Tepile gezwungen waren, ihnen erst einen Weg zu bahnen. Während sie im Sattel saßen und warteten, beugte sich Alvion leicht zu Tian herüber.


    „Entspann dich, Tian! Es wäre nicht das Verkehrteste, wenn du ab und an freundlich lächeln würdest.“


    „Du bist gut, Alvion“, raunte Tian leise zurück. „Wie sollte ich mich denn hier entspannen? Dies ist immer noch Kragien!“


    „Stell dir einfach Geras‘ Gesicht vor, wenn er euch wiedersieht“, riet Marcon ihm. „Schon die Ankunft eines Gesandten wird ihn sehr überraschen, aber euch alle wiederzusehen, dürfte ihn fassungslos machen.“


    Unwillkürlich musste Tian bei dieser Vorstellung tatsächlich lächeln und es schien sofort einen Effekt auf die Kragier zu haben, die die Straße zu beiden Seiten säumten, als der bisher so grimmige Argion plötzlich lächelte.


    „Perfekt!“, lobte Alvion seinen Freund, der nun sichtlich entspannter wirkte.


    „Der Rest der Stadt muss völlig verlassen sein!“, stellte Abax kopfschüttelnd angesichts der Massen fest. Bemerkenswerterweise kam es auf ihrem ganzen Weg nicht zu Feindseligkeiten oder Unmutsäußerungen, das Unangenehmste waren einige Abschnitte, wo ihnen eisiges Schweigen und ablehnende Mienen entgegenblickten.


    


    Schließlich erreichten sie einen weiteren großen Platz und erblickten am ihnen gegenüberliegenden Ende ein schlichtes, vierstöckiges Gebäude, das sich über die gesamte Breite des Platzes erstreckte und auf eine eigentümliche Weise große Macht und Würde ausstrahlte. Über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckte sich eine mehrstufige Treppe an deren Kopf Tepilsoldaten mit gewissem Abstand zueinander auf einen Speer gestützt und mit einem Schild in der Hand Wache hielten. Genau in der Mitte der Treppen klaffte eine breite Lücke, hinter der ein Torbogen innerhalb der Gebäudefront lag. Alvion vermutete sogleich, dass man durch diesen Bogen in den Innenhof der Palastanlage gelangte und so direkten Zugang zum Palast fand, während Bürger mit einem Anliegen sicherlich die Treppen hinauf und durch eines der großen Portale ins Gebäude kamen und sich dort an die entsprechenden Zuständigen wandten.


    Das Äußere der übrigen, an den Platz grenzenden Gebäude war prächtiger und verspielter gestaltet als das des Palastes, dennoch oder vielleicht genau deswegen erreichten sie nicht die würdevolle Ausstrahlung, die von dem Regierungsgebäude ausging. Die meisten beherbergten Läden im Erdgeschoß, doch es gab auch einige Gasthäuser darunter. Auch hier drängten sich Schaulustige dicht an dicht, doch hier bildete sich von selbst eine Gasse vor ihnen, ohne dass die sie begleitenden Tepile eingreifen mussten. Sie ritten weiterhin sehr langsam, sodass ihnen eingehend Zeit blieb, sich umzublicken. Er hätte es vielleicht nicht einmal bemerkt, wenn ihm nicht gewisse vertraute Gesichtszüge ins Auge gefallen wären, doch plötzlich zügelte Alvion sein Pferd und warf einen zweiten Blick dorthin, wo er inmitten dutzender kragischer Gesichter eines mit einer anderen Hautfarbe, der eines Soliers, erkannt hatte. Noch einmal war ihm ein Blick gewährt, der nur einen winzigen Moment währte, doch er erkannte das Gesicht, auch wenn es älter geworden war.


    „Cassius!“, zischte er wütend und langte bereits nach seinem Schwert, als Tian sich aus dem Sattel streckte und bestürzt seinen Arm festhielt.


    „Was tust du, Alvion?“


    „Da drüben ist Cassius!“, erwiderte Alvion und zeigte in die Richtung, wo jener natürlich längst in der Menge untergetaucht und nicht mehr zu sehen war.


    „Beherrsch dich, Alvion, du kannst jetzt nichts tun!“, knurrte Tian warnend.


    „Aber ich kann ihn noch erwischen!“


    „Du machst alles zunichte, wenn du jetzt mit gezogenem Schwert in die Menge reitest!“


    Einen kurzen Augenblick funkelten sie einander wütend an, dann senkte Alvion den Blick und nahm die Hand von seinem Schwert. Stattdessen packte er die Zügel mit beiden Händen und umklammerte sie so fest, dass das Weiß seiner Fingerknöchel deutlich hervortrat.


    „Was ist los?“, wollte Abax wissen, der mit Lyria und Marcon direkt hinter ihnen gehalten hatte.


    „Alvion hat eine Ratte in der Menge entdeckt!“, antwortete Tian.


    „Cassius?“, vergewisserte sich Lyria und Alvion nickte.


    „Da drüben ist er!“ knirschte Alvion, als er dessen höhnisch lächelndes Gesicht noch einmal etwas weiter hinten wieder entdeckt hatte und wies mit dem Arm in jene Richtung.


    „Er ist alt geworden!“, stellte Lyria fest, nachdem auch sie Cassius erblickt hatte, der in jenem Moment den Blick senkte und wieder in der Menge verschwand.


    „Er wird nicht mehr viel älter werden, wenn wir uns hier erst frei bewegen können!“, sagte Abax mit erzwungener Ruhe, die seine eigene Wut nur sehr schlecht verdeckte. Tian hatte währenddessen kurz mit Ardian gesprochen, der natürlich wissen wollte, warum sie stehen geblieben waren und hatte ihm irgendeine Ausrede erzählt. Abax lenkte sein Pferd neben Alvions, als sie sich wieder in Bewegung setzten.


    „Denk dran, Alvion, er gehört mir, wenn wir ihn erwischen! Schließlich hat mich dieses Biest damals erwischt.“


    „Das ist nur gerecht“, erwiderte dieser nach kurzem Überlegen. „Wenn ich Absalom bekomme, sollst du Cassius haben!“


    Sie besiegelten die Vereinbarung mit einem kurzen Handschlag.


    „Ob er immer noch für ihn arbeitet?“, überlegte Abax laut.


    „Ich bin mir ziemlich sicher!“, entgegnete Alvion. „Seit Absalom Kaiser – er spuckte dieses Wort nahezu aus – ist, dürfte es eine sehr lukrative Partnerschaft sein und Cassius ist wegen seiner Verschlagenheit bestimmt von großem Nutzen, schließlich kann er sich ungehindert in Septrion und Meridia bewegen.“


    „Du wirst recht haben, Cassius hätte sich nie an Nisistrus oder Shysh verpfändet.“


    „Nein höchstens an Riefus und der hat ja, wie Cassius auch, schon immer sein eigenes Süppchen gekocht.“


    Sie warfen beinahe gleichzeitig nochmals einen Blick über die Schulter, doch die Ratte war mittlerweile wieder in der Kloake verschwunden.


    Kurze Zeit später ritten sie durch den Torbogen in den riesigen Innenhof der Palastanlage, der eine mit Wegen durchzogene Grünanlage war. In der Mitte des Innenhofes stand ein lang gezogenes einstöckiges Gebäude, das schon auf den ersten Blick als Pferdestall zu erkennen war. Die Wege durch den Park führten vorne und hinten an dem Gebäude vorbei und vereinigten sich dort zu einem einzigen Weg, der auf den hinteren Teil des Palastes zuführte. Vor einem großen, zweiflügeligen Portal, das man über eine halbkreisförmige Treppe erreichen konnte, war ein ebenfalls halbkreisförmiger Bereich wieder gepflastert und genau dort blieben die eskortierenden Soldaten stehen, während sie bis zum Fuß der Treppe ritten und dort absaßen.


    


    Das Innere des Palastes war schlicht und zweckmäßig gehalten. Prunkvolles Zierwerk und kostbare Teppiche, Leuchter oder Ähnliches suchte man vergebens, doch als sie, begleitet von zehn Tepilsoldaten ihrer Eskorte und weiterhin von Ardian angeführt im ersten Stockwerk in einer großen Empfangshalle mit mehreren großen Fenstern ankamen, stockte ihnen bei einem Blick auf die Wand zu ihrer Linken, in die nur am äußersten Rand eine kleine Türe eingelassen war, der Atem: Über nahezu die gesamte Wand war ein riesiges Gemälde gemalt worden, das sehr detailliert die alles entscheidende Szene im Thronsaal von Tar Naaran wiedergab. Zehn Gestalten, hinter denen riesige leuchtende Umrisse in verschiedenen Farben standen, standen einer einzigen gegenüber. Lyria, Alvion und Tian waren sofort fasziniert und starrten wie gebannt auf das festgehaltene Ereignis, an dem sie selbst teilgehabt hatten, auch wenn ihre Gesichter auf dem Gemälde idealisiert worden waren, lediglich Geras neben Tian war genau zu erkennen. Ein oder mehrere Maler mussten dieses Bild nach seinen Beschreibungen angefertigt haben und es war zu erkennen, dass Geras ein sehr gutes Gedächtnis hatte. Während sie das Bild bestaunten, hatte Ardian ihre Ankunft gemeldet und kehrte wenig später zurück, um sie zu Geras zu bringen. Er führte sie in einen Gang gegenüber dem Gemälde und blieb vor einer von zwei weiteren Tepilen bewachten Türe stehen, wo sie widerstandslos ihre Waffen ablegten. Noch ehe sie eintreten konnten, verließen mehrere Schreiber mit den Armen voller Papier den Raum, dann folgten sie Ardian ins Innere. Innerhalb des nicht sonderlich großen Raumes standen an der rechten und linken Wand mehrere mit Papieren beladene Tische, offenbar die Arbeitsplätze der Schreiber. Gegenüber dem Eingang erstreckte sich eine breite Fensterfront, durch die helles Tageslicht in den Raum fiel. Außerhalb des Fensters war die Fassade eines anderen Gebäudes jenseits der Straße zu erkennen und vor den Fenstern stand ein breiter Tisch, an dessen Seiten je zwei Tepile mit unbewegter Miene standen. An der Wand zur rechten hing eine riesige Karte, die ganz Velia zeigte, während an der linken Wand mehrere kleine Karten verschiedener Gebiete Meridias hingen. Sie folgten Ardian, der ein Stück vor dem Tisch stehen blieb und dann einen Mann ansprach, der mit dem Rücken zu ihnen vor dem Fenster stand.


    „Majestät?“


    „Danke, Ardian! Halte dich einstweilen bereit!“, erwiderte Geras ohne sich umzudrehen. Ardian nickte ihnen nochmals kurz zu und schloss die Tür, als er den Raum verließ. Eine Weile herrschte Schweigen und Geras wandte ihnen weiterhin den Rücken zu. Er trug ein schlichtes weißes Hemd zu einer schwarzen Hose und sein halblanges Haar war durchzogen von grauen Strähnen. Dennoch stand er aufrecht und schien immer noch gut in Form zu sein.


    „Ich habe dich viel früher erwartet, Tian!“ Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


    „Es gibt einen guten Grund dafür, dass ich so spät komme, Geras.“


    „Will der Kerl sich nicht einmal umdrehen?“, knurrte Marcon wütend, ehe Geras auf Tians Worte antworten konnte.


    „Das kann nicht sein!“, konnte Geras noch hervorstoßen, während er sich umdrehte und sie dann mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, als er seine Gefährten erkannte, die nicht wie er dreißig Jahre gealtert waren. Während er sie mit offenem Mund weiter ungläubig anblickte, musterten sie ihn aufmerksam. Sein Gesicht hatte seine Jugendlichkeit verloren und einige Falten hatten sich tief hinein gegraben. Seine Haltung verriet große Würde und Ehrenhaftigkeit, seine Züge wirkten milde, jedoch zur Härte entschlossen, wenn sie nötig war und sein Haar hatte mittlerweile einen silbrigen Schimmer angenommen. Schließlich erholte er sich von seiner Überraschung und eilte mit feuchten Augen um den Tisch herum.


    „Wenn ihr wüsstet, wie verzweifelt ich nach euch suchen ließ“, murmelte er gerührt, als er erst Lyria und dann Alvion die Hand schüttelte. Dann kam er zu Tian und streckte auch ihm ohne zu Zögern die Hand entgegen. Tian schlug lächelnd ein.


    „Geras, das ist Abax“, begann und verstummte dann, weil ihm die Worte fehlten, um zu beschreiben, wer Abax war. „Und den gleichnamigen Sohn unseres Freundes Marcon dürftest du ohne Schwierigkeiten erkennen.“


    „Ich glaube, auch Euer Name ist in Erzählungen einmal gefallen“, sagte Geras, als er Abax ins Gesicht blickte und dessen Hand schüttelte, dann wandte er sich an Marcon. „Dein Vater war mir ein teuerer Freund, Marcon! Es tut mir leid, was geschehen ist!“ Marcon nickte stumm und blieb eines der wenigen Male sprachlos.


    „Kommt!“, forderte Geras sie schließlich auf und wies auf eine Tür in der Wand zu seiner Rechten. „Ihr habt mir einiges zu erzählen, wenn ich euch so ansehe und das wollen wir in einem gemütlicheren Rahmen tun.“


    Er rief den Tepilwachen einige Befehle zu und führte sie dann in den angrenzenden Raum, der gut um die Hälfte schmaler war, als das Arbeitszimmer. Die Wände waren in einem angenehmen rötlichen Farbton gestrichen, der Wärme verströmte und dem Raum etwas sehr Behagliches gab. In der Mitte des Raumes waren bequeme, gepolsterte Sitzgelegenheiten um einen niedrigen Tisch gruppiert, auf die Geras nun einladend verwies.


    „Schön“, sagte er dann auffordernd, als er die Tür geschlossen und sich zu ihnen gesellt hatte. „Würde mir jetzt bitte jemand erklären, warum ihr keinen Tag älter ausseht als damals bei unserem Abschied? Und wo bei allen Göttern seid ihr gewesen? Ich habe Septrion, ja sogar Argion von meinen Agenten buchstäblich auf den Kopf stellen lassen, doch die einzige Spur, die sie fanden, war aus der Zeit kurz nach dem Krieg.“


    „Was für eine Spur?“, fragte Alvion und beugte sich neugierig vor. Geras blickte ihn verwirrt an.


    „Na im Süden, wo sonst? Ihr seid dort beinahe so etwas wie Volkshelden. Nahezu jeder Bürger des neuen Solien kann die Geschichte von Alvion Trey erzählen, der eines Tages in Bilonia auftauchte, alle Soldaten um sich scharte und innerhalb kürzester Zeit Ordnung in der Stadt und damit die Grundlage zur Gründung des neuen Solien schuf. Es hat schon beinahe etwas Legendäres, wie die Geschichte endet, denn von jedem Kerl in jeder Schenke erfährt man, dass ihr eines Tages einfach Bilonia verlassen habt und irgendwohin verschwunden seid. Die sagenhaften Helden, die gen Sonnenuntergang reiten“, sagte er mit ironischem Unterton. „Und jetzt erzählt endlich, wo ihr gewesen seid!“


    „Erzähl du es, Alvion!“, forderte Tian ihn auf. Alvion hielt noch kurz inne, weil in diesem Moment ein Bediensteter ein Tablett mit Erfrischungen brachte und vor ihnen auf den Tisch stellte. Erst als sie wieder unter sich waren, begann er, ihre Geschichte zu erzählen, beginnend an jenem Tag, als sie Bilonia verlassen hatten. Er berichtete über den Hinterhalt Absaloms, bei dessen Namen sich Geras’ Gesicht verfinsterte, von ihrer Überquerung der Solischen Berge und der Reise durch die Länder Shyshs, bis sie schließlich das Hestion erreichten.


    „Und ihr habt keine Erinnerung?“, fragte Geras schließlich ungläubig. „Dreißig Jahre und sie sind für euch vergangen wie ein Augenblick?“


    „So ist es!“ bestätigte Tian. „Über die letzten dreißig Jahre hast du wesentlich mehr zu berichten, als wir.“


    „Ich fasse das als Aufforderung auf“, sagte Geras lächelnd. „Ich denke aber, ich kann mich kurz fassen, denn das meiste ist ohnehin allgemein bekannt.“


    „Einiges“, erwiderte Alvion. „Jedenfalls so viel, dass man dir nur Anerkennung aussprechen kann.“


    „Danke“, erwiderte Geras bescheiden. „Ich bin auch durchaus stolz auf mein kleines Reich. Wobei ich zugeben muss, dass ich mich ohne die Hilfe der Tepilstämme nicht lange hätte halten können.“


    „Wie hast du dieses Bündnis schließen können?“, wollte Alvion wissen.


    „Indem ich meiner Verpflichtung nachkam, Cerks Stamm von ihrem Schicksal zu berichten. Die Tepile sind Wesen, die einen hohen Moralbegriff haben und sie rechneten es mir hoch an, dass ich für eine der Ihren so viel Achtung empfand und schließlich kettete uns die Notwendigkeit eines Bündnisses noch fester aneinander. Ich konnte meine südliche Grenze während der ersten Jahre nur mit Müh und Not halten, doch an weitere Ausbreitung war überhaupt nicht zu denken. Der Großteil der kragischen Bevölkerung lebt im heutigen Westkragien, das dadurch zumindest zeitweise in der Lage war, gegen mein Land und gegen Ostkragien gleichzeitig Krieg zu führen. Außerdem hatten sie einen großen Teil der einstigen Flotte übernommen und bedrohten mich auch von See her. Anfänglich war Antaril auf See ziemlich anfällig, erst als mir die Tepile zu Hilfe kamen und wir sie zu disziplinierten Soldaten machen konnten, war ich in der Lage, eine schlagkräftige Flotte aufzubauen und Antarils Küste wirksam zu verteidigen. Bald darauf erschienen die ersten Tar in den Kragischen Wäldern und begannen, die Tepile zu vertreiben. Mittlerweile haben sie dort oben im Norden bereits einen dreihundert Meilen langen Küstenstrich besiedelt und stoßen immer wieder über die Grenze in die Kragischen Wälder vor, doch bisher konnten sie stets zurückgeschlagen werden.“


    „Wo ist diese Grenze?“, fragte Alvion.


    „Der Ngin, ein Abfluss aus dem Fransee. Er mündet in den Sconischen Golf. Mittlerweile musste ich große Teile meiner Flotte nach Norden verlegen, um die Tar dort in Schach zu halten. Es ist unglaublich, wie aggressiv sich Kar-al-kerans Volk ausbreitet! Daher“, wandte er sich nun an Tian, „wird das Bündnis, das wir selbstverständlich besiegeln werden, eigentlich auch nur auf dem Papier bestehen. Mein Blick ist nach Norden gerichtet und der Kampf gegen die Tar bindet nahezu alle offensiven Seestreitkräfte, die ich habe.“


    „Wir werden sehen, es gibt sicher noch eine Reihe andere Möglichkeiten zur Zusammenarbeit, die wirst du aber nicht mit mir erörtern können, denn dazu weiß ich zu wenig über das militärische Potential meiner Heimat.“


    „Nathan Quinis soll eine Delegation schicken oder selbst kommen, ich werde ihn gern und würdig empfangen!“, bemerkte Geras wie beiläufig, als er mit einem Satz die Jahrtausende alte Feindschaft zwischen Kragiern und Argion wie eine Nebensächlichkeit überging.


    „Wie sehen deine übrigen Bündnisse aus, Geras?“, fragte Alvion.


    „Nun, wie es meinem Land am Nützlichsten ist. Im Kragischen Bürgerkrieg verhalten wir uns neutral, nachdem wir Westkragien einige Male in seine Schranken verweisen mussten und ihnen nach ihrer letzten vernichtenden Niederlage damit gedroht haben, auf ostkragischer Seite in den Krieg einzutreten. Argion behandle ich neutral, weswegen ich schon längst mit einer Gesandtschaft gerechnet hatte, wobei ich zugeben muss, dass ja auch ich den ersten Schritt hätte tun können“, sagte er entschuldigend. „Mit Vylaania und Tarien befinden wir uns im Krieg, mit Solien und Medien bin ich eng verbündet, zu Zal bestehen freundschaftliche, aber lose Kontakte und Ulyssa stehe ich neutral gegenüber. Mit Naraanien verbindet uns der Krieg gegen Tarien, obwohl wir uns dabei kaum gegenseitig helfen können. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie gefährlich die Tar sind! Enorm zahlreich, taktisch auf der Höhe, extrem diszipliniert und extrem lernfähig. Zu den Skonen haben wir keinen Kontakt, da geht es uns wie allen anderen, obwohl es sogar Versuche gab, die aber allesamt scheiterten. Aber das sind die gewöhnlichen Dinge, mit denen ich mich seit Langem herumschlagen muss. Was ist mit euch? Weswegen seid hier?“, fragte er und richtete seine Augen vornehmlich auf Alvion. „Oder seid ihr tatsächlich nur Tians Begleitung?“


    „Was denkst du denn?“, fragte Alvion seufzend.


    „Es geht um Salina“, vermutete Geras und Alvion nickte zur Antwort. „Wie kann ich dir helfen?“


    „Sobald alles in die Wege geleitet ist, brauche ich dich in Tar Naraan“, erwiderte Alvion ruhig, während Geras bestürzt die Augen aufriss.


    „Bist du wahnsinnig?“, rief er laut und sprang entsetzt auf. „Nach Tarien soll ich? Noch dazu wieder an diesen verfluchten Ort?“


    „Ich weiß gar nicht, warum du so schreist, Geras“, sagte Lyria mit aufreizender Ruhe. „Du wirst uns ja doch begleiten und das weißt du auch.“ Sie lächelte ihn so entwaffnend an, dass er nicht anders konnte, als sich zu beruhigen und das Lächeln zu erwidern.


    „Ihr wisst, dass es so gut wie unmöglich ist“, murmelte er schließlich nachdenklich.


    „Alles ist möglich!“, erwiderte Alvion gelassen. „Und wenn ich erst an der Spitze solischer Truppen hier einmarschieren und dich mit Gewalt mitnehmen muss und mir dann mit ganzen Armeen Zugang nach Tar Naraan verschaffen müsste, ich schwöre, dass ich dorthin gelange und nichts und niemand wird mich daran hindern!“


    „Von Naraanien aus über die Berge könnte es sogar möglich sein“, überlegte Geras laut und überging die ohnehin nicht ernst gemeinte Androhung einer Invasion seiner Heimat. „Aber erzähl mir erst die ganze Geschichte, ehe ich anfange Pläne zu schmieden. Ich kann mir denken, dass noch einiges hinzukommt“, forderte er Alvion auf. In seinem Gesicht konnte man die düstere Vorahnung bereits erkennen.


    „Im Prinzip ist es ganz einfach“, erläuterte Alvion, „jene Zehn, die damals mit Salina in Tar Naraan waren, müssen wieder dorthin, dann wird Varauel in der Lage sein, sie zurückzuholen.“


    „Varauel?“ Geras zog fragend die Brauen hoch.


    „Der Anführer der Mertix aus dem Thronsaal“, erläuterte Alvion knapp.


    „Ich verstehe“, murmelte Geras und überlegte kurz. „Da vier von uns nicht mehr am Leben sind, ist das wohl nicht ganz so einfach, ganz davon abgesehen, dass es sehr schwer werden dürfte, Barcar aufzutreiben, falls er überhaupt noch lebt. Ich nehme an, dass an diesem Punkt Magie ins Spiel kommt?“


    „Richtig“, bestätigte Alvion. „Sobald wir dort sind, werden Magier die Seelen unserer Freunde zu uns bringen, wie auch immer das geschehen mag. Hier hat die Sache allerdings auch ihren Pferdefuss.“ Geras Miene war zu entnehmen, dass er genau das erwartet hatte.


    „Welchen?“, fragte er mit bitterem Lächeln.


    „Wir brauchen die Lebenden oder zumindest enge Blutsverwandte. Und für die Toten einen Vertreter ihres Volkes.“


    Es dauerte einen Moment, ehe Geras das Ausmaß des Gesagten begriff.


    „Ein Tar?“, platzte er dann heraus. „Habt ihr eine Vorstellung, wie schwierig das ist? Es dürfte schon unmöglich sein, einen zu finden, der uns den ersten Satz beenden lässt, ehe er auf uns losgeht!“


    „Wenn nötig habe ich nicht vor, zu fragen!“, erwiderte Alvion kühl. „Ich schnappe mir den Nächstbesten und binde ihn auf ein Pferd!“


    „Wie konnte ich nur annehmen, du wärst vielleicht ein klein wenig vernünftiger geworden?“, fragte Geras lächelnd und kopfschüttelnd, während Alvion ihn breit angrinste.


    „Wir alle machen hin und wieder den Fehler zu vergessen, wie heißblütig dieser Lyraner ist und wie kopflos er handeln kann, wenn die Gäule mit ihm durchgehen“, sagte Tian lachend und klopfte Geras gönnerhaft auf die Schulter.


    „Schön!“, murmelte Alvion nachdenklich, ohne beleidigt zu sein. „Mit Geras können wir also rechnen, dank ihm sollte es auch möglich sein, dass uns ein Tepil begleitet. Um Barcar kümmert sich der Orden und Roas oder ihre Familie zu finden, sollte nicht unmöglich sein.“


    „Ist es nicht“, brummte Geras. „Ich weiß ganz genau, wo Roas ist. Im Gegensatz zu euch war sie ziemlich leicht zu finden.“


    „Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?“, fragte Tian.


    „Das ist schon wieder einige Jahre her“, murmelte er bedauernd und schien sich zurückzuerinnern. „Ich kann hier nicht so einfach weg und Roas reist äußerst ungern über das Meer, nicht nur weil sie fürchterlich seekrank wird, sondern auch weil es nicht ganz ungefährlich ist, um Kragien herum zu segeln. Außerdem lebt sie weit drüben im Osten Naraaniens in Iworia, was bedeutet, dass sie schon wochenlang unterwegs ist, ehe sie auch nur das Meer erreicht. Aber wir schreiben uns hin und wieder.“


    „Und wie ist ihr ergangen?“, wollte Lyria neugierig wissen.


    „Ziemlich gut. Sie hat ihren geliebten Manguth geheiratet und drei prächtige Kinder von ihm bekommen. In den letzten Jahren ist sie etwas runder geworden, aber ansonsten ist es ihr sehr gut ergangen. Als ich sie das letzte Mal sah und da war sie bereits mehrfache Großmutter.“


    „Das freut mich“, sagte Lyria und lächelte zufrieden.


    „Großmutter!“, rief Alvion aus und schüttelte den Kopf. „Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie noch blutjung und nun soll sie Großmutter sein? Und das nach etwas mehr als einem Jahr, denn länger ist es für mich noch nicht her!“


    „Verzeiht mir, aber der Regent in mir kommt gerade zum Vorschein“, begann Geras vorsichtig. „Ihr erwähntet vorhin, dass der Orden sich um Barcar kümmert.“


    „Zelio von Dhomay schickt jemanden, ja“, bestätigte Alvion.


    „Könnt ihr Kontakt mit diesem Jemand aufnehmen?“


    „Es sollte möglich sein. Warum?“ Nun war Alvion neugierig geworden.


    „Er soll den Skonen die gleiche Waffenhilfe von Antaril anbieten, die die Tepile erhalten haben. Meine erfahrensten Soldaten bilden sie aus und bringen ihnen Disziplin bei, sodass sie ihre Heimat befreien können, dafür helfen sie mir zumindest im Norden am Ngin gegen die Tar. Beide Seiten hätten etwas davon und ich könnte bedeutend ruhiger schlafen.“


    „Ich werde versuchen, es zu übermitteln, Geras“, versicherte Alvion. „Aber versprich dir nicht zu viel davon!“


    „Wieso eigentlich ’ruhiger schlafen’?“, fragte Marcon neugierig. „Was raubt dir denn den Schlaf?“


    „Ich habe so ein Gefühl, dass sich etwas Schlimmes zusammenbraut, eine gigantische Gefahr, die in nicht allzu ferner Zukunft über uns kommen wird.“


    Kurzzeitig blickten ihn alle bestürzt an und wechselten untereinander kurze Blicke, dann entschlossen sie sich, Geras einzuweihen.


    


    Als Lyria, die es schließlich übernommen hatte, ihren Bericht über die Streiter der Götter und die bevorstehende Konfrontation beendet hatte, schwieg Geras nachdenklich.


    „Die Geschichte wiederholt sich also“, sagte er schließlich kopfschüttelnd.


    „Nur diesmal sind Mächte im Spiel, gegen die sich das, was Molaar und der Orden von Fran einst ins Feld führte, wie ein laues Sommerlüftchen gegenüber einem Orkan ausnimmt“, murmelte Tian vor sich hin.


    „Was kann ich dagegen tun?“, fragte der Regent von Antaril fast verzweifelt. „Ich hatte immer die Hoffnung, dass diese Welt irgendwann einmal zur Ruhe kommt.“


    „Das Schlimme ist, dass alle Vorbereitungen auf diese Konfrontation im Verborgenen gewirkt werden und meines Wissens nach die beiden Streiter auch noch niemals an die Öffentlichkeit getreten sind. Niemand weiß, wann die Armeen der Götter losmarschieren und ganz Velia von Neuem in einen entsetzlichen Krieg reißen.“


    „Du hattest schon immer die Fähigkeit, einem Verzweifelten Mut zuzusprechen, Alvion“, brummte Geras sarkastisch.


    „Ich hatte nicht vor, dich zu entmutigen, Geras. Ich habe die Dinge nur beim Namen genannt.“


    „Wie wäre es, wenn ihr jetzt erst einmal formal das Bündnis zwischen Argion und Antaril besiegeln würdet?“, warf Lyria ein, um das Thema zu wechseln. „Wir reden im Moment über Dinge, die wir nicht beeinflussen können.“


    „Ich würde vorschlagen, dass wir das auf morgen verschieben. Denn dazu müssen hochrangige Vertreter meiner Regierung anwesend sein und das Ganze braucht einen angemessenen, feierlichen Rahmen. Wäre es nicht angenehmer, wenn wir die Zeit heute noch nutzen, um unser Wiedersehen zu feiern und in Erinnerungen zu schwelgen?“, erwiderte Geras und erhob sich aus den Polstern.


    „Eine hervorragende Idee!“, stimmte Marcon zu und folgte seinem Beispiel. „Habt ihr Bier?“, fragte er hoffnungsvoll, wobei sein Gesicht seine Gefährten zum Lachen reizte, während Geras den Zal kurz verblüfft anstarrte. Dann aber lächelte er.


    „Genug, dass du darin baden kannst, mein Freund!“
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    Kapitel 7


    Es war früh am nächsten Morgen, als Alvion mit einem Mal aus dem Schlaf schreckte und einen Augenblick lang überlegen musste, was ihn geweckt hatte. Er glaubte, dass jemand laut seinen Namen gerufen hatte, doch da niemand außer ihm im Zimmer war, vermutete er, geträumt zu haben. Außerdem fühlte er bereits im nächsten Moment bohrende Kopfschmerzen und ließ sich mit einem leisen Fluch auf den Lippen zurück ins Kissen sinken. Es war ein langer, feuchtfröhlicher Abend des Wiedersehens mit Geras geworden und der viele Wein forderte nun seinen Tribut. Glücklicherweise fühlte er, wie sich bereits wieder matte Schläfrigkeit in seinen Gliedern ausbreitete, und kämpfte nicht dagegen an.


    „Alvion!“ Zelios Stimme hallte wie ein Donnerschlag in seinem Schädel und er richtete sich stöhnend auf.


    „Nicht so laut, Zelio!“, bat er und rieb sich vorsichtig die Schläfen.


    „Du bist gut!“ Ein Lachen erklang. „Du warst es doch, der mich gestern unbedingt sprechen wollte.“


    Alvion ignorierte die Bemerkung und zwang sich langsam, wach zu werden und die stechenden Kopfschmerzen zu vernachlässigen.


    „Du hast ja recht, nur bitte sei geduldig mit mir, Zelio. Es geht mir wahrhaftig nicht besonders gut.“ Zelio lachte zur Antwort nur erneut.


    „Es hat sich bereits etwas getan, Alvion!“


    „Hier auch, Zelio, deswegen wollte ich mit dir sprechen. Wir haben mit Geras gesprochen und er möchte den Skonen ein Kampfbündnis anbieten.“


    „Fein, Alvion, aber das kannst du alles selbst mit Barcar besprechen.“


    „Wie bitte?“, fragte Alvion höchst verblüfft. „Ihr habt ihn bereits gefunden?“


    „Nach euren Hinweisen war das nicht weiter schwer. Als die Skonen auf meine Boten getroffen sind, sie aber nicht angreifen, geschweige denn töten konnten, ließen sie sich schließlich von ihren friedlichen Absichten überzeugen und halfen ihnen, Barcar tief im Rinosgebirge aufzuspüren. Dein Name beseitigte die anfängliche Feindseligkeit, doch Barcar besteht darauf, persönlich mit dir zu sprechen. Er verlangt Hilfe bei der Befreiung seiner Heimat. Umfangreiche Hilfe!“


    „Soll das heißen, ich muss auch noch nach Sconien?“, fragte Alvion stöhnend.


    „Es sieht ganz so aus, mein Freund.“ Zelios Stimme klang schadenfroh. „Aber er wird dir entgegenkommen und dich dort erwarten, wo ihr schon einmal zusammengetroffen seid.“


    „Da Geras ohnehin seine Hilfe angeboten hat, sollte das in die Wege zu leiten sein. Aber er wird selbstverständlich auch Gegenleistungen erwarten.“


    „So weit ich es verstanden habe, sind die Skonen zu so gut wie allem bereit, solange darum geht, die Tar zu vertreiben, also sollte sich da eine Verständigung finden lassen. Das ist aber noch nicht alles, Alvion.“


    „Was noch?“


    „Waffen! Die Skonen brauchen Waffen und vor allem jemanden, der ihnen zeigt, wie man sie herstellt und richtig damit umgeht. Sie müssen derzeit wirklich erbärmlich ausgerüstet sein.“


    „Ich werde mich mit Marcon unterhalten, ob sein Volk nicht etwas beitragen kann. Wenn es gelingen würde, die Skonen zu gewinnen, hätten wir einen mächtigen Verbündeten auf unserer Seite.“


    „Dann weißt du ja, was zu tun ist. Zeit genug hast du ohnehin, denn es wird noch Monate dauern, ehe die von mir ausgewählten Magier so weit sind, die Seelen Verstorbener zu rufen.“


    Alvion wollte aufspringen, doch der stechende Schmerz in seinen Schläfen, der sich schon im Bewegungsansatz regte, ließ ihn innehalten.


    „Monate?“, fragte er entsetzt.


    „Was hast du denn gedacht, Alvion? Dass ich sie einen Spruch lehre und dann ist alles gut?“ Alvion fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen und erwiderte nichts, doch sein Verstand sagte ihm bereits jetzt, dass Zelio recht hatte.


    „Es ist eine sehr komplizierte und höchst gefährliche Angelegenheit, die Seelen von Toten zu rufen“, erklärte Zelio, als er keine Antwort erhielt. „Diese Art von Magie zu erlernen braucht Zeit, Alvion, sonst ist jeder Versuch zum Scheitern verurteilt!“


    „Ich verstehe“, entgegnete Alvion und es gelang ihm nicht, seine Enttäuschung zu verbergen.


    „Alvion, ich kann nachvollziehen, dass du ungeduldig bist, aber in diesem Fall musst du mir vertrauen.“ Zelios Stimme in seinem Geist klang mahnend. „Richte deinen Blick für eine Weile auf die Dinge, die kommen werden, wenn Salina wieder bei uns ist! Es ist wichtig, dass alle Völker, die auf der richtigen Seite stehen, bereit sind und dir und deinen Gefährten fallen dabei wichtige Aufgaben zu. Die persönliche Verbindung zwischen Tian und Geras brachte innerhalb kürzester Zeit ein Bündnis zustande, das eine Ewigkeit lang völlig undenkbar erschien. Euer Kampf gegen Molaar hat euch untrennbar verbunden und fest zusammengeschmiedet und das Wissen um das, was ihr einst für Velia getan habt, verschafft euch bei jenen, die davon wissen, größtes Ansehen! Ihr habt enormen Einfluss auf wichtige Persönlichkeiten, also nutzt ihn!“


    „Ich verstehe nicht“, erwiderte Alvion verwirrt.


    „Barcar, Nathan Quinis, Boreas, der König von Zal und Geras, die alle wissen, was einst in Tar Naraan geschehen ist, dazu kommen noch deine Verdienste in Solien nach dem Krieg, die dich dort zu einer Legende machen. Einige deiner alten Kameraden haben noch hohe Positionen in Solien inne und in Medien wird es nicht anders sein, wenn der Orden einmal den Mächtigen empfohlen hat, auf dich und deine Gefährten zu hören. Bei diesen Leuten werden deine Worte großes Gewicht haben! Verstehst du jetzt? Es geht längst nicht mehr nur um Salina.“


    „Für mich schon!“


    „Das ist dein gutes Recht, Alvion. Aber ich habe dir bereits erklärt, dass du dich dafür noch gedulden musst. Wenn es dir lieber ist, kannst du natürlich auch die Hände in den Schoß legen und bis nächstes Jahr warten.“


    Das saß. Alvion knirschte wutentbrannt mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten.


    „Du weißt genau, dass mir das nicht liegt!“


    „Dann sind wir uns ja einig“, erwiderte Zelio fröhlich. „Ich verspreche dir, sobald wir bereit sind, wird es auch für mich nichts Wichtigeres geben als Salina, doch bis dahin und auch danach, müssen wir unseren Blick auch auf andere Dinge richten. Es wird nicht vorüber sein, wenn Salina zurückgekehrt ist, Alvion! Ganz im Gegenteil!“


    „Ich weiß!“, seufzte Alvion resigniert und fragte sich unterbewusst, wann sein Leben diese verheerende Wendung genommen hatte, die ihn immer wieder zu den Brennpunkten großer Ereignisse führte.


    „Viel Glück, Alvion!“, unterbrach Zelio seine Gedanken und beendete dann ihre Verbindung, ohne dass der Lyraner noch etwas erwidern konnte. Er sank zurück in die Kissen und starrte die holzvertäfelte Decke seiner Unterkunft an, doch sein Blick ging darüber hinaus zu vergangenen Zeiten, in denen alles so einfach erschienen war. Ein kurzes Gespräch mit einem Händler, ein Handschlag und eine Straße, die irgendwohin führte. Kleine Scharmützel mit Straßenräubern, Nächte am Lagerfeuer unter freiem Himmel, verrauchte Schenken und Abende mit viel Wein und Gelächter. Die Freiheit in den Weiten des Landes, pulsierendes Leben in blühenden Städten, hier ein Mädchen, dort eine kleine Prügelei in einer Schenke, Ungebundenheit und Unbeschwertheit. Doch allmählich begann sein Verstand leise flüsternd in die idealisierten Erinnerungen einzudringen und ihn daran zu erinnern, wie quälend oftmals das Gefühl gewesen war, auf der Suche nach etwas zu sein, ohne zu wissen, was es war. Er hatte kein Ziel vor Augen gehabt, sondern immer nur einfach dahingelebt und war immer wieder aufgebrochen, wenn ihn die Erinnerungen an die schrecklichen Ereignisse seiner Kindheit eingeholt hatten und immer hatte er gewusst, dass er ihnen niemals entkommen konnte. Er verdrängte diese Gedanken schließlich, denn er konnte daran ohnehin nichts mehr ändern und stand vorsichtig auf. Er ging zum Fenster und blickte eine Weile auf den Innenhof der Palastanlage und allmählich ließen seine Kopfschmerzen ein wenig nach.


    


    Was dann später nach einem langen gemeinsamen Frühstück folgte, war für jeden Einzelnen von ihnen gleichermaßen quälend: Ein halboffizieller Akt mit hochrangigen Vertretern der Regierung Antarils in einem großen, prächtig geschmückten Festsaal des Palastes. In der Mitte des Saales war ein großer Tisch aufgestellt worden, an dem Geras und Tian saßen, während sich die Mitglieder der Regierung und deren Stab davor versammelt hatten. Alvion, Marcon und Abax standen mit gequälten Mienen im Hintergrund und ließen erst Geras’ kurze Ansprache und dann Tians Erwiderung darauf, über sich ergehen. Lyria hatte sich bereits vor dem Frühstück mit körperlichem Unwohlsein entschuldigt und wieder ins Bett gelegt, wobei Alvion angestrengt überlegte, ob seine Schwester am Vorabend überhaupt etwas getrunken hatte. Da aber ein kurzer Blick in ihr Gesicht gereicht hatte, um zu erkennen, dass es ihr tatsächlich alles andere als gut ging, musste es wohl so sein.


    Es dauerte nur eine knappe Stunde, dann war der Anfang vom Ende einer jahrtausendealten Feindschaft zwischen Argion und zumindest einem Teil Kragiens mit Unterschriften unter zwei Urkunden besiegelt.


    Geras entließ die Anwesenden mit einer Mahnung, das neue Bündnis auch mit allen Kräften in die Tat umzusetzen und Tian versicherte zum Abschluss, dass er schnellstmöglich nach Hause zurückkehren und seinen Beitrag dazu leisten würde.


    Damit hatte Tian bereits das erste Gesprächsthema vorgegeben, das anstand, als sie später, nach einigen Stunden der dringend nötigen Erholung, im vertrauten Kreis zusammenkamen. Sie waren wieder in jenem Raum, wo sie bereits am Vortag mit Geras zusammengesessen hattenatten und lehnten entspannt in den bequemen Sitzmöbeln. Sie wussten alle, dass sie eine Weile getrennte Wege gehen würden, bis alles bereit war, um den gemeinsamen Weg nach Tar Naraan fortzusetzen, doch ehe sie sich damit auseinandersetzten, berichtete Alvion von seinem Gespräch mit Zelio. Als er geendet hatte, sprach Geras als Erster.


    „Ich werde dir ein schnelles Schiff zur Verfügung stellen und einige ausgesuchte Offiziere mitgeben. Vorläufig halte ich es noch für unklug, mit einer Flotte anzurücken. Ich kann mich noch gut an Barcar erinnern und will bei ihm und seinem Volk kein Misstrauen erwecken.“


    „Euch ist aber schon bewusst, dass ich frühestens im nächsten Frühling, eher sogar noch später wieder hier sein kann, wenn ich nun tatsächlich den Heimweg antrete und meinen König bitte, Hilfe für ein Bündnis zu leisten, das noch nicht einmal besiegelt ist?“, fragte Marcon mit einer Mischung aus Misstrauen und Spott.


    „Du kannst es als besiegelt betrachten!“, versicherte ihm Alvion. „Sobald ich mit Barcar gesprochen habe, wird er das Misstrauen der übrigen Skonen zerstreuen und es wird keine Schwierigkeiten mehr geben!“


    „Wenn es dich beruhigt, sieh es als Bündnisleistung für Antaril“, warf Geras ein. „Ich kann dir Dokumente und Urkunden mit Siegeln geben, dann hast du etwas Offizielles für deinen König und du kannst ihm dann auch versichern, dass er kein Risiko eingeht. Antaril steht zu seinen Bündnispflichten!“


    „Schon gut, das genügt mir!“, brummte Marcon. „Es ging mir auch eher darum, dass ich sehr lange brauchen werde, bis ich wieder hier sein kann und er hier“, sein Blick fiel auf Alvion, „ist ja eher ein ungeduldiger Zeitgenosse.“


    Alvion verdrehte die Augen und seufzte übertrieben.


    „Ich habe meinen Frieden damit gemacht, dass ich noch ein Jahr warten muss, Marcon“, verkündete er schließlich. „Ändern kann ich es ja ohnehin nicht.“


    Lyria blickte ihn zufrieden an und sagte dann einen Satz in einer melodischen, wohlklingenden Sprache. Alvion nickte zwar, doch dazu zog er eine säuerliche Miene. Niemand stellte eine direkte Frage, aber alle blickten Lyria auf eine Erklärung wartend an.


    „Ein altes Sprichwort unserer Heimat“, erläuterte sie. „Es bedeutet in etwa, dass derjenige, der zum richtigen Zeitpunkt abwartet, anstatt blind zu handeln, belohnt werden wird.“


    „Genauer gesagt heißt es, dass ein ungeduldiger Esel hungern wird, weil er das Gras frisst, ehe es ausgewachsen ist“, murmelte Alvion.


    „Wenn ich es richtig verstanden habe, werden wir euch beide erst in Naraanien wieder sehen?“, wandte sich Tian dann nach einem flüchtigen Grinsen Lyria und Abax zu. Beide nickten.


    „Ich werde euch einen schnellen Segler zur Verfügung stellen, das sollte eigentlich reichen“, sagte Geras. „Kragische und naraanische Gewässer sind ungefährlich für meine Schiffe, weil Ost- und Westkragien wissen, dass ich in ihre Lieblingsbeschäftigung eingreifen würde und sie daher besser die Finger von Schiffen unter Antarils Banner lassen.“


    „Lieblingsbeschäftigung?“, fragte Alvion verwirrt.


    „Bürgerkrieg!“, erwiderte Geras und schmunzelte leicht. „Es ist unglaublich, welche Energien meine unendlich dummen Landsleute seit Jahrzehnten darauf verwenden, sich gegenseitig zu bekämpfen. Ihre Verblendung ist derart leidenschaftlich und fanatisch, dass man sich an die alte Feindschaft zwischen Argion und Kragien erinnert fühlt.“


    „Hast du nie daran gedacht, dieser Eselei ein Ende zu setzen?“, fragte Abax neugierig.


    „Und mein Land in noch einen weiteren, blutigen und unsinnigen Krieg verwickeln?“ vollendete Geras. „Nein, wirklich nicht, mir reichen die Tar, die immer gefährlicher werden! Am Ende verbünden sie sich noch gegen mich.“


    „Letztlich werden sie beide in diesem Krieg ausbluten“, vermutete Alvion. „Und du wirst ab einem gewissen Punkt in beiden Ländern die richtigen Kreise unterstützen, um Frieden zu schaffen, hab ich nicht recht?“


    „Aber du könntest jetzt eingreifen und viel Leid und Blutvergießen vermeiden?“, fragte Lyria um sich zu vergewissern. „Das ist skrupellos!“


    „Ich bin zuerst einmal den Kragiern in Antaril verpflichtet!“, verteidigte sich Geras. „Es liegt ganz bei den Kriegsfürsten Kragiens. Sie könnten von heute auf morgen Frieden schließen!“


    „Von den Tepilen einmal abgesehen, die sicher nicht begeistert wären, wenn du sie zu tausenden nach Süden schickst“, eilte ihm Alvion zu Hilfe.


    „Es tut mir leid, Lyria“, sagte Geras versöhnlich, „aber Ost- und Westkragien haben sich dazu entschlossen, Krieg gegeneinander zu führen. Mir wäre es auch lieber, meine Heimat wieder vereint zu sehen.“


    „Es führt zu nichts, darüber zu reden!“, versuchte Marcon das Thema zu beenden. „Geras weiß schon, was er tut, das ist nicht von der Hand zu weisen. Wenn die Zeit gekommen ist, wird auch die Tragödie Kragiens enden, aber bis dahin sollten wir andere Dinge vor Augen haben!“


    Geras neigte dankbar den Kopf und fasste noch einmal zusammen.


    „So ist es! Im Einzelnen wird Tian also nach Argion zurückkehren und das Bündnis mit Antaril von seinem König besiegeln lassen. Marcon begleitet ihn bis Theban und wird dann weiter nach Zal reisen, um Schmiede und Bergleute zu sammeln, die den Skonen Hilfe leisten sollen. Alvion wird dort die Vorarbeit leisten, zusammen mit einigen ausgewählten Offizieren aus meiner Armee, die den Skonen helfen sollen, sich Erfolg versprechend gegen die Tar aufzustellen. Lyria und Abax reisen nach Naraanien zu Roas und leiten dort alles in die Wege, sodass wir nach Tar Naraan aufbrechen können, sobald wir im nächsten Jahr dort ankommen und ich werde einstweilen noch hier gebraucht. Es wird einige Zeit beanspruchen, Vorbereitungen für die Zeit zu treffen, in der ich selbst nicht hier sein kann. Ich möchte hier nämlich alles so wieder vorfinden, wie ich es verlassen habe, damit ich dann mein Volk auf den scheinbar unvermeidlichen, großen Krieg vorbereiten kann.“


    „Nicht scheinbar, Geras, nicht scheinbar“, murmelte Alvion düster. „Der Krieg wird kommen, das ist unausweichlich!“


    


    Draußen war bereits die Nacht über Kangara hereingebrochen, als sie gemeinsam in einem Speisesaal des Palastes saßen und ein reichhaltiges Mahl genossen.


    Keiner von ihnen hatte zuvor bemerkt, dass jemand mit gespitzten Ohren ihrem Gespräch gelauscht hatte und sich nun, in einen dunklen Umhang gehüllt, aus dem Palast stahl. Die Gestalt huschte über den großen Platz vor dem Palast und verschwand dann in einer kleinen, dunklen Gasse.


    Kurze Zeit später stand die verhüllte Gestalt im ersten Stock eines unscheinbaren Hauses in einem nur von einer Kerze erhellten Raum und berichtete einem verschlagen dreinblickenden Mann mit Halbglatze und zerfurchtem Gesicht genau, was sie an diesem Nachmittag im Palast gehört hatte. Als sie mit ihrem Bericht geendet hatte, warf Cassius einen kleinen Lederbeutel voller Münzen über den Tisch.


    „Gute Arbeit!“, lobte er. „Ich lasse es dich wissen, wenn ich wieder in der Stadt bin und deine Dienste benötige. Und nun verschwinde, ehe jemand misstrauisch wird!“


    Die Gestalt verstaute den Beutel unter dem Umhang und deutete eine Verbeugung an, ehe sie den Raum verließ. Cassius dagegen saß lange schweigend da und starrte in die leicht flackernde Flamme der Kerze. Schließlich nahm er eine Feder und mehrere Blätter zur Hand, auf die er in krakeliger Schrift verschiedene Anweisungen kritzelte. Als er fertig war, rief er nach seinen Kumpanen, die sich dezent im Hintergrund gehalten hatten, und schickte sie einzeln mit den Briefen los. Dann lehnte er sich zurück und rieb sich zufrieden die Hände. Die geheimen Verbindungen, die er seit Jahren im Auftrag Absaloms in Ländern unterhielt, die sich weigerten, mit Gesandten Vylaanias auch nur zu sprechen, hatten sich wieder einmal ausgezahlt. Nur eine Sache musste er noch persönlich erledigen und dazu musste er etwas tun, was er überhaupt nicht mochte: Er musste sich persönlich großer Gefahr aussetzen, doch diesmal ging es nicht anders. In Windeseile packte er seine Sachen zusammen und hastete dann zum Hafen, wo das schnelle Schiff wartete, mit dem er hergekommen war, nachdem er in Argion erfahren hatte, wer unterwegs nach Antaril war. Eigentlich hatte er sich nur vergewissern wollen, dass die Verhandlungen scheiterten, doch zu seiner Überraschung waren seine Feinde von einer großen Eskorte in den Palast geleitet worden und er hatte seine Pläne, ihr Schiff auf der Rückreise verschwinden zu lassen, aufgeben müssen. Als dann auch noch bekannt wurde, dass Argion und Antaril tatsächlich einen Bündnisvertrag geschlossen hatten, war er nahe daran gewesen, die Beherrschung zu verlieren, schließlich hatte er ja nicht wissen können, dass Tian und Geras einander kannten. Doch er hatte sich zusammengenommen, denn Cassius wusste, dass er sein Leben schon viele Male nur seiner kühlen Überlegung verdankte. Der Bericht seines Spitzels hatte ihm jedoch eine Reihe neuer Trümpfe in die Hände gespielt und er war wieder einmal darin bestätigt worden, dass sich Warten meist auszahlte.


    Die Besatzung des Schiffes war alles andere als begeistert, als sie auf Cassius’ Befehl aus dem Schlaf gerissen wurde, um das Schiff aufs Meer zu bringen, doch das kümmerte ihn wenig. Sie wurde schließlich sehr großzügig dafür entlohnt.


    Nur wenig später glitt das Schiff sanft über die Wellen und fuhr aufs offene Meer hinaus, wo es schließlich unbemerkt nach Norden abdrehte.


    

  


  
    Kapitel 8


    Zehn Tage später lehnte Alvion auf der Brücke eines kleinen, wendigen Zweimasters unter dem Banner Antarils an der Reling und ließ seinen Blick über die meridianische Küste schweifen, die langsam im Osten verschwand. Das Schiff fuhr soeben in den Sconischen Golf ein und folgte weiter dem Kurs nach Norden, während die Küste an diesem Punkt weiter nach Osten verlief. Die Reise würde noch geraume Zeit in den Golf hinein führen, ehe das Schiff abdrehen und auf die unwirtliche Westküste Sconiens zusteuern musste, denn von nun an bestand in küstennahen Gewässern höchste Gefahr, auf tarische Schiffe zu treffen, die vom Hafen Talias aus seit Jahren versuchten, die unumschränkte Seeherrschaft Antarils über jene Gewässer zu brechen. Die Tar ließen sich dabei auch von den fortwährenden, zum Teil verheerenden Niederlagen nicht entmutigen, die sie erlitten. Was nun immer erschwerender hinzukam war, dass sich zu ihrer schon seit jeher an den Tag gelegten Tollkühnheit und Todesverachtung auch allmählich wachsende Erfahrung gesellte, die den antarilianischen Seefahrern immer schwerer zu schaffen machte. Daher stellte ihre Reise auch ein großes Wagnis dar, sodass sie nur darauf hoffen konnten, unentdeckt zu bleiben, weswegen sie auch nur mit einem einzigen Schiff unterwegs waren. Erst wenn das Bündnis wirklich besiegelt war, würden Flotten nach Norden segeln, Flotten, die in der Lage waren, jedweden Angriff der Tar abzuwehren.


    Alvion starrte über die sanften Wellen auf die letzten sichtbaren Reste der Küste und biss geistesabwesend von einem Stück Wurst ab, dass er zusammen mit einer Scheibe Brot mit an Deck genommen hatte. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er gewissermaßen alleine reiste, ohne die Begleitung seiner Schwester oder verlässlicher Freunde. Seine Gedanken kreisten um Salina und um das Gefühl der Leere, das ohne sie zu seinem ständigen Begleiter geworden war, mittlerweile jedoch so gewohnt und stets präsent, dass er damit umgehen konnte, während es ihn zu Anfang noch überfallen und mit sich gerissen hatte. Er blickte zurück auf diese letzten Jahre seines Lebens, diese schier endlose Aneinanderreihung von Reisen, deren er allmählich doch müde wurde. In früheren Zeiten war es ihm unvorstellbar erschienen, dass er nicht nach einer gewissen Ruhepause wieder irgendwohin aufbrechen würde, doch mittlerweile wünschte er sich mehr als alles andere einen Ort, wo er mit Salina zusammen sein konnte, wo immer dieser Ort auch liegen mochte. Ein schlechtes Gewissen befiel ihn, als er sich bewusst machte, dass seine Gefährten seine Suche zu ihrer eigenen gemacht hatten und er beschloss, dem ein Ende zu setzen, sobald sie in Tar Naraan gewesen waren. Egal ob sie Erfolg hatten oder nicht, danach würde er Tian deutlich zu verstehen geben, dass er sich um Mytia kümmern sollte und seine Schwester und Abax dazu bewegen, sich irgendwo niederzulassen und eine Familie zu gründen. Er hielt das auch für eine gute Idee, bis er sich ihre Reaktionen vorstellte, und konnte in jenem Moment beinahe hören, wie Tian ihm ins Gesicht lachte. Schließlich verscheuchte er diese Gedankenspiele wie einen Schwarm lästiger Fliegen, weil die Zeit noch nicht gekommen war, sich damit auseinanderzusetzen.


    Plötzlich schreckte er auf, als er merkte, dass jemand unbemerkt neben ihn getreten war, jedoch höflich geschwiegen hatte, um ihn nicht in seinen Gedanken zu stören. Alvion registrierte aus den Augenwinkeln heraus, dass es Viles war, der Offizier, den Geras als offiziellen Gesandten Antarils nach Sconien schickte. Er hatte ein sanftmütiges Gesicht mit verträumt wirkenden Augen, dichte schwarze Locken, eine unauffällige Gestalt und war an Lebensjahren fast genauso alt wie Alvion, mit dem Unterschied, dass Alvion mehr als drei Jahrzehnte vor Viles geboren war. Wegen des ersten Eindrucks, den Viles machte, wirkte er in der Offiziersuniform wie ein Fremdkörper, doch Alvion ließ sich davon nicht täuschen, denn sein Verstand sagte ihm, dass hinter der sanften Fassade ein äußerst fähiger Mann stecken musste, sonst hätte Geras ihn nicht mit dieser wichtigen Mission betraut. Sie hatten sich beide auf Anhieb gemocht und gut verstanden, doch bisher hatte es noch keine Gelegenheit für Viles gegeben zu zeigen, was wirklich in ihm steckte. Bisher war er lediglich durch seine äußerst guten Umgangsformen und seine zurückhaltende Art aufgefallen, was Alvion als sehr angenehm empfand.


    „Ab jetzt wird es interessant, nicht wahr?“, eröffnete Alvion schließlich das Gespräch und wandte sich Viles zu.


    „Interessant ist eine nette Umschreibung“, erwiderte dieser lächelnd. „Gefährlich wäre vielleicht das bessere Wort, denn die Gewässer des Golfes sind nicht unter Antarils Kontrolle.“


    „Mich würde interessieren, wie es den Tar gelungen ist, trotz ihres Mangels an Erfahrung als Seefahrer und dutzender schwerer Niederlagen an der Golfküste Fuß zu fassen.“


    „Das liegt an ihrer ungeheuren Zahl und der Todesverachtung mit der sie kämpfen. Wenn die Tar ein Schiff mit kompletter Besatzung verlieren, schmerzt sie das bei Weitem nicht so, wie es uns schmerzt. Und ihr Nachschub an Schiffen ist gewaltig und unangreifbar.“


    „Unangreifbar?“ Alvion blickte Viles erstaunt an.


    „Ihre Werften liegen an den Ufern des Fransees. Ihre Schiffe werden dort gebaut, bemannt und dann den Ngin hinab zur Küste geschickt und an dessen Delta liegt Talia, eine junge Stadt mit einem stark befestigten Hafen. Ihre Schiffe müssen nicht einmal aufs Meer hinaus, um den Hafen zu erreichen, weil die Tar einen Kanal angelegt haben, der direkt vom Fluss in den Hafen führt. Bisher reichte unsere überlegene Erfahrung zur See aus, um auch mit wesentlich stärkeren Flotten der Tar fertig zu werden, doch sie holen immer mehr auf und die Kämpfe werden immer verlustreicher. Bisher ist es den Tepilen auch gelungen, die Tar davon abzuhalten, in den Kragischen Wäldern Fuß zu fassen, doch auch ihre Position wird immer schwieriger zu halten. Wenn es so weitergeht wie bisher, dauert es nicht mehr lange, bis die Tar weiter nach Süden vorstoßen können und dann stehen sie irgendwann direkt an Antarils Grenze.“ Viles Gesicht verdüsterte sich zusehends, als er sich ausmalte, was dann wohl geschehen würde.


    „Ihr sprecht von Dingen, die weit in der Zukunft liegen und zudem noch nicht einmal sicher sind, Viles“, versuchte Alvion beruhigend auf ihn einzuwirken.


    „Täuscht Euch nicht, Alvion!“ entgegnete Viles bitter. „Ich gebe Euch mein Wort, dass es keine fünf Jahre dauert, bis die Tar vor den Toren Antarils stehen, wenn sie erst in den Wäldern Fuß gefasst haben. Vergesst nicht, dieses Volk führt auch auf der anderen Seite des Kontinents einen erbitterten und viel großflächigeren Krieg mit den Naraaniern, einem Volk das über weit mehr Ressourcen und Potential verfügt als Antaril und trotzdem können sie Unmengen an Kriegern und Material gegen uns und die Tepile einsetzen. Nur wenn es uns tatsächlich gelingt, ein Bündnis mit den Skonen zu schließen und dieses versprengte Volk zu vereintem Handeln und der Anwendung von militärischer Taktik zu bringen, dann haben wir noch eine Chance.“


    „Ihr meint, weil die Tar dann gezwungen wären, eine Vielzahl von Kämpfern nach Norden zu verlegen, nicht wahr?“ Viles nickte nur betrübt. „Macht Euch keine Sorgen, Viles, ich kann Euch nahezu garantieren, dass wir Erfolg haben werden und wenn die Skonen vereint ins Feld ziehen und diszipliniert kämpfen, sind sie den Tar mindestens ebenbürtig.“


    „Was macht Euch so sicher, Alvion?“, fragte Viles zweifelnd.


    „Wie viel hat Euer Regent Euch über mich erzählt?“, antwortete Alvion mit einer Gegenfrage.


    „Ich weiß, dass er Euch seit Langem persönlich kennt und uneingeschränktes Vertrauen in Euch setzt. Ich weiß, dass Ihr hohes Ansehen in Argion und wohl auch in Solien genießt. Mehr hat er nicht verraten, aber ich habe mir natürlich meine Gedanken dazu gemacht.“


    „Welche da wären?“


    „Geras ist ein sehr kluger, äußerst fähiger und umsichtiger Herrscher, das hat er erst kürzlich wieder bewiesen!“, sagte Viles voller Stolz. „Er würde Euch nie unterstützen, wenn er nicht von Euren Fähigkeiten überzeugt wäre, auch wenn ich mir nicht genau erklären kann, woher dieses grenzenlose Vertrauen kommt, da Ihr allerhöchstens in meinem Alter seid.“


    „Mit ’kürzlich’ meintet Ihr das Bündnis mit Argion?“ suchte Alvion nach Gewissheit und einem Ausweg, um Viles nicht vollständig ins Vertrauen ziehen zu müssen.


    „Ja!“, erwiderte Viles mit felsenfester Überzeugung. „Womöglich sehen das nicht alle Kragier so, aber ich heiße es gut. Es war eine kluge und absolut richtige Entscheidung!“


    Alvion atmete bei diesen Worten unmerklich auf.


    „Ich bin froh, dass Ihr es so seht, Viles!“, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Mein Vater hat mich in diesem Sinn erzogen“, erwiderte der junge Kragier. „Aber Ihr habt geschickt vom eigentlichen Thema unserer Unterhaltung abgelenkt, Alvion.“ Viles lächelte geheimnisvoll. „Ich bin sicher, dass Geras’ Vertrauen etwas mit dem Alvion Trey zu tun hat, der in Solien das Gleiche in Gang gesetzt hat, wie Geras in Antaril, nicht wahr?“


    Alvion hätte am liebsten laut geflucht. Viles war in jenem Moment eindeutig zu schlau für seinen Geschmack.


    „Er war mein Vater“, log er und versuchte, Viles vorzuspielen, dass ihn bei diesem Gedanken Trauer überfiel, und blickte starr über die Wellen, während er sich die weitere Geschichte in Gedanken zurechtlegte. „Geras und er kannten sich aus dem Krieg.“


    Viles Augen leuchteten begierig auf, da er nun im Begriff stand, Dinge über Geras zu erfahren, die kaum jemand wusste. Er tappte in Alvions verlockende Falle und glaubte ihm bereitwillig.


    „Bitte erzählt, wenn es Euch nicht zu schwer fällt“, versuchte er, nicht allzu drängend zu wirken.


    „Ihr müsst mir versprechen, darüber zu schweigen, Viles. Es ist sehr persönlich“, mahnte Alvion den Kragier eindringlich und verbarg seine Erleichterung hinter einer ernsten Miene.


    „Ihr habt mein Wort, dass es unter uns bleibt!“, erwiderte Viles mit ebenso ernstem Gesicht.


    „Ich nehme an, dass Ihr mit der Geschichte des Krieges vertraut seid, daher lasse ich derlei Details weg. In der ersten Schlacht des Krieges im Süden des damaligen Ostsolien floh ein solischer Offizier nach der vernichtenden Niederlage auf einem Pferd in Richtung der dichten Wälder, die die Solischen Berge säumen, verfolgt von einem jungen kragischen Offizier, mit dem die Gäule durchgingen. Der Kragier merkte nicht, dass seine Gefährten die Verfolgung längst aufgegeben hatten, und stürmte seinem Feind alleine hinterher, bis er innerhalb der Wälder auf einmal bemerkte, dass er ihm alleine gegenüberstand, während die Waffen anderer Solier drohend auf ihn gerichtet waren. Doch der solische Offizier lehnte es ab, den Wehrlosen töten zu lassen und schenkte ihm das Leben. Wochen später beglich der Kragier seine Schuld, indem er dem gleichen Solier zur Flucht aus der Gefangenschaft verhalf.“


    Alvion hielt einen Moment inne und blickte Viles ins Gesicht, der wie gebannt an seinen Lippen hing.


    „Der Name des solischen Offiziers war Alvion Trey und der junge Kragier war Geras Antaril!“, verkündete er dann. „Und genau deswegen glaube ich felsenfest an den Erfolg unserer Mission, denn der Skone, der uns erwartet, kannte meinen Vater gut. Sie hätten einander bedingungslos ihr Leben anvertraut.“


    „Ich verstehe“, murmelte Viles ehrfürchtig, während Alvion bewusst war, dass er einer problematischen Situation gegenüberstand, wenn er Barcar bei ihrem Treffen nicht rechtzeitig einweihen konnte. Aber das war ein vergleichsweise geringes Problem, denn er wusste nicht einmal, wie Barcar darauf reagieren würde, wenn ihm ein Alvion Trey gegenüberstand, der in dreißig Jahren nicht gealtert war. Aber trotzdem freute er sich ungemein auf das Wiedersehen mit dem alten Kampfgefährten, der schon damals geahnt hatte, was mit den Tar geschehen würde und sich daher bei Nacht und Nebel davongeschlichen hatte. Bedauerlicherweise schien seine Absicht, sein Volk zu warnen und zu verhindern, was eingetreten war, gescheitert zu sein, doch Alvion würde alles in seiner Macht stehende tun, das nunmehr zu ändern.


    


    Zwölf Tage später saßen Alvion und Viles zusammen mit Geon, dem Kapitän in dessen Kabine bei Kerzenlicht und mühten sich, das heftige Schwanken des Schiffes zu ignorieren. Sie mussten sich bereits in unmittelbarer Nähe der Küste Sconiens befunden haben, als am Abendhimmel dunkle Wolken aufzogen und schlechtes Wetter verhießen. Wegen der Gefährlichkeit der Küstengewässer vor dem Rinosgebirge, die mit Riffen und Untiefen gespickt waren, hatte Geon das Schiff wieder aufs offene Meer segeln und Treibanker auswerfen lassen, damit sie nicht zu weit vom Kurs abkamen. Der Sturm, der schließlich aufzog, verdiente seinen Namen jedoch kaum. Zwar frischte der Wind auf und es regnete wie aus Kübeln, doch es war kein Unwetter, das das Schiff in ernsthafte Gefahr bringen würde. Das Meer wurde zwar gehörig aufgewühlt und das Schiff schaukelte heftig auf den Wogen, doch die Besorgnis der kleinen Runde hielt sich in Grenzen. Wenn der Tag anbrach, würden sie trotz des schlechten Wetters ihre Reise fortsetzen können, also mussten sie sich nur auf eine etwas unangenehmere Nacht einstellen und Geduld haben, denn der heftige Regen und die Wolken machten die Nacht stockfinster, sodass eine Annäherung an die gefährliche Küste Selbstmord gewesen wäre. Das Holz des Schiffes knackte und ächzte, die Wellen brandeten laut gegen den Rumpf und der Regen peitschte heftig über das Deck, sodass sie sich laut unterhalten mussten, um einander zu verstehen. Alvion bedauerte die armen Kerle von der Besatzung, die bei diesem Wetter an Deck bleiben und Wache halten mussten. Geistesabwesend warf er einen Blick aus der breiten Fensterfront am Heck des Schiffes, hinaus in die nahezu absolute Finsternis und achtete nur mit halbem Ohr auf die Unterhaltung von Viles und Geon. Einen Augenblick lang glaubte er, einen winzigen Lichtpunkt inmitten der Dunkelheit aufblitzen zu sehen, doch er war sofort wieder verschwunden. Alvion blinzelte mehrmals und schob es auf seine Einbildung, als seine Aufmerksamkeit von einem lauten Poltern und Rumpeln von jenseits der Tür abgelenkt wurde. Es klang wie jemand, der in großer Eile die Treppe, die vom Deck in den Bauch des Schiffes führte, hinab rannte und bereits im nächsten Augenblick stürzte ein völlig durchnässter Seemann ohne zu klopfen in den Raum.


    „Kapitän, kommt schnell!“, sprudelte es aus ihm hervor, dann drehte er sich bereits um und stürzte wieder an Deck, während sich dort, wo er gestanden hatte, eine Lache am Boden ausbreitete. Der Matrose hatte so beunruhigt gewirkt, dass sie alle drei zeitgleich alarmiert aufsprangen und ohne Regenschutz sofort hinterher stürmten. Oben an Deck empfing sie eine Wand aus Wasser und schon nach wenigen Schritten waren sie nass bis auf die Haut, doch sie achteten nicht darauf, sondern rannten weiter über die nächste Treppe an Backbord des Schiffes auf die Brücke. Der Seemann, der sie geholt hatte, stand an der Reling, gestikulierte wie wild mit den Armen und schrie ihnen etwas zu, doch der Sturm verschluckte seine Worte. Es war aber auch nicht nötig, ihn zu verstehen, denn als sie seinen Armbewegungen folgten und aufs Meer hinaus blickten, erkannten sie augenblicklich den Grund seiner Aufregung: Dutzende schaukelnde Lichter näherten sich ihrem Standort. Geon stieß eine Reihe grässlicher Flüche aus, die nur zum Teil vom Wetter verschluckt wurden, rannte zu dem Matrosen und begann sofort, ihm Anweisungen ins Ohr zu brüllen. Dieser stürzte augenblicklich an ihnen vorbei die Treppe hinab und verschwand gleich darauf im Inneren des Schiffes, während Geon sich in die Reling verkrallte und weiter auf die Leuchtpunkte blickten.


    „Tar!“, brüllte er, als er Alvion und Viles neben sich bemerkte. Beide nickten, weil es keine andere Erklärung geben konnte. Geon brüllte wieder etwas.


    „Müssen uns gesucht haben!“, verstand Alvion.


    „Unmöglich!“, brüllte er zurück. Geon funkelte ihn einen Augenblick erbost an, doch er beherrschte sich.


    „Egal!“, schrie er Alvion dann direkt ins Ohr. „Ob nun Zufall oder nicht, wir haben keine Chance mehr!“


    Bestürzt erkannte Alvion, dass der Mann recht hatte. Selbst wenn die Tar sie bis jetzt noch nicht entdeckt hatten, ihr Schiff lag genau in deren Fahrtlinie und würde viel zu lange brauchen, ehe die Anker eingeholt und die Segel im Wind waren. Er beschirmte wieder seine Augen und blickte fassungslos auf die tanzenden Lichter, die näher kamen, und begann fieberhaft zu überlegen. Es spielte keine Rolle, ob die Tar nach ihnen suchten oder zufällig kamen, wobei er sich das kaum vorstellen konnte. Fest stand: Sie kamen und ihr Schiff war verloren!


    „Holt eure Sachen!“, brüllte Geon ihn und Viles an und rannte dann auf das Deck, wo sich mittlerweile die Besatzungsmitglieder eingefunden hatten. Sofort begann er brüllend Befehle zu erteilen und winkte Alvion und Viles dann hektisch heran, während die Mannschaft auseinander stob. Er drängte sie die Treppe hinab, wo es bedeutend leiser war und schob sie dann vor sich her in seine Kabine, wo ihre Sachen verstaut waren.


    „Wir lassen das kleine Beiboot zu Wasser und verstauen ein paar Vorräte darin. Ihr werdet sofort von Bord gehen! Keine Widerrede!“ schnitt er Viles sofort das Wort ab, als dieser widersprechen wollte. „Ich habe Eurem Vater geschworen, für Eure Sicherheit und die Eurer Mission zu sorgen und diesen Schwur werde ich halten!“


    Alvion horchte kurz auf, doch er war zu aufgeregt und mit anderen Gedanken beschäftigt, sodass er nicht weiter darüber nachdachte, warum ihm gerade der letzte Satz etwas hätte sagen müssen. Unterdessen sprach Geon bereits weiter.


    „Dieses Schiff ist verloren, aber mit etwas Glück entgeht ihr mit dem kleinen Beiboot den Blicken der Tar.“


    „Aber was ist mit Euch und Eurer Mannschaft?“, fragte Viles, der die Tragweite von Geons Worten noch nicht erfasst hatte.


    „Wir nehmen soeben Fahrt auf und sehen zu, dass wir sie so weit wie möglich von euch fortlocken. Wir werden ihnen einen guten Kampf liefern!“, verkündete er mit der Ruhe eines Mannes, der mit dem Leben abgeschlossen hatte.


    „Aber das könnt Ihr nicht tun!“, empörte sich Viles lautstark und verzweifelt.


    „Es gibt keine andere Möglichkeit, Viles“, erklärte Geon ruhig. „Eure Mission ist zu wichtig für unsere Heimat, als dass ich es zulassen könnte, dass Ihr in einem sinnlosen Kampf mit diesem Schiff untergeht. Falls nötig, lasse ich Euch fesseln, aber Ihr werdet dieses Schiff unter allen Umständen verlassen!“, verkündete er entschlossen.


    „Wir stehen tief in Eurer Schuld, Geon. Es war eine Ehre, mit Euch zu fahren!“, sagte Alvion betrübt und reichte dem Kapitän die Hand, während Viles immer noch um seine Fassung rang.


    „Schließt diesen Vertrag! Lasst nicht umsonst sein, was meine Mannschaft und ich nun tun werden!“, erwiderte Geon mit unbewegter Miene und drückte ihm die Hand. „Luccis sei mit euch!“ Dann wandte er sich um und lief wieder nach oben an Deck.


    „Geon hat recht!“, wandte sich Alvion an Viles, der immer noch wie erstarrt war und dem Kapitän nachblickte. „Wir müssen alles tun, um zu vermeiden, dass sich diese tapferen Männer umsonst opfern. Unser Tod würde niemandem nutzen!“


    Viles wirkte wie betäubt, als er sich in Bewegung setzte und dem Beispiel Alvions folgte, der seinen Rucksack gerade in eine Lederplane wickelte.


    


    Kurz darauf saßen sie in dem kleinen Boot, das neben dem Rumpf des Schiffes heftig auf den Wellen schaukelte, und warfen einen letzten Blick in die starren Gesichter der Männer, die in diesem Moment bereits die Leinen kappten. Alvion und Viles hoben die Hand zu einem letzten Gruß hinüber und gleich darauf blieben sie hinter dem Schiff zurück. Der Regen peitschte weiterhin unbarmherzig auf sie hinab und der Wind zerrte heftig an ihnen, während alles um sie herum in Dunkelheit versank und sie sich, unfähig etwas zu unternehmen, auf die Ruderbänke kauerten und mit den Elementen und den Gedanken, die um sie herum und in ihnen tobten, allein waren.


    Das Ende von Geons Schiff und seiner Besatzung erlebten sie aus der Ferne mit. Irgendwann waren in der Richtung, in die es davon gesegelt war, leuchtende Punkte erschienen und sie zweifelten keinen Augenblick daran, dass es Geons Schiff war, das nun auf sich aufmerksam machte. Die auf und ab hüpfenden Lichter der tarischen Schiffe bewegten sich von jenem Augenblick an darauf zu, vermutlich in der Gewissheit, dass sie ihre Beute in die Enge getrieben hatten und diese sich nun kampfbereit machte. In einiger Entfernung sahen sie eines der Lichter in eben jene Richtung abdrehen, ohne dass ihnen Beachtung geschenkt worden wäre. Geons verzweifelter Plan war aufgegangen, doch noch waren sie nicht in Sicherheit, sondern mutterseelenallein den Elementen auf dem offenen Meer ausgesetzt. Irgendwann sahen sie am Horizont eine wesentlich größere Lichtquelle und vermuten, dass die Helligkeit von einem Schiff stammte, das mit Pech und Naphtha, die auch auf Wasser brannten, beschossen worden war.


    Schließlich, nach einer Zeit, die Alvion wie endlose Stunden vorkam, war alles um sie herum dunkel und nirgendwo mehr Licht zu sehen. Viles und er kauerten in völlig durchnässter Kleidung vor Kälte zitternd in dem kleinen Boot und hofften, dass Wind und Regen irgendwann nachlassen würden.


    


    Ngin-kiar empfand keinen Triumph, als er sich vom Deck seines eigenen Schiffes auf das des kleinen Schiffes stürzte, vielmehr empfand er Achtung vor dem Gegner, der sich trotz seiner Unterlegenheit tapfer zur Wehr setzte und nun mit dem Schiff, auf dem er gekommen war, bereits das dritte tarische Schiff in Brand geschossen und zum Untergang verurteilt hatte. Diese Jagd war nicht Recht! Es war ehrlos sich in so großer Überzahl auf eine so schwache Beute zu stürzen, die keinerlei Bedrohung für Tarien darstellte. Dennoch folgte er dem Befehl und machte sich sogleich auf die Suche nach einem Gegner, als er auf dem Deck des kleinen Schiffes gelandet war. Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass aus dem Bauch des Schiffes ein Leuchten und dichter Qualm emporkamen und wusste sogleich, dass die Kragier Feuer an ihr eigenes Schiff gelegt hatten. Er stürmte in Richtung Bug des Schiffes an einigen Leichen vorbei, denn dort verteidigten sich noch einige Kragier entschlossen gegen die Angreifer. Hinter ihm landeten weitere Kämpfer auf dem Deck und schlossen sich ihm sofort an. Ngin-kiar konnte nicht anders als wieder Bewunderung für die Feinde zu empfinden, die sich trotz der nahenden Übermacht tapfer verteidigten. Er stürmte über das Deck und legte das letzte Stück zu den Gegnern mit einem gewaltigen Sprung zurück, der mehrere von ihnen von den Füssen reißen würde, ohne dabei Rücksicht auf seine eigenen Gefährten zu nehmen, die ihm im Weg standen. Sie waren selbst Schuld, dass sie ihre Gegner noch nicht getötet hatten, und hätten an seiner Stelle nicht anders gehandelt. Er fühlte den Regen auf seinem Gesicht, als er durch die Luft segelte und spannte sich für den Aufprall, doch im letzten Moment fiel der Tar, auf dessen Rücken er zusegelte, tödlich getroffen zu Boden und die Kragier dahinter reagierten blitzschnell: Sie duckten sich unter ihm hinweg, sodass er hinter ihnen auf dem glitschigen Deck landete und nicht sofort Halt fand. Ngin-kiar hatte keine Zeit mehr sich selbst zu verfluchen, denn ehe er sich umdrehen konnte, spürte er schon einen brennenden Schmerz an seinem Arm und erhielt im nächsten Moment einen heftigen Stoß in den Rücken, der ihn haltlos taumeln und über die Reling stürzen ließ.


    In dem Moment, als er die Oberfläche des aufgewühlten Meeres durchstieß, wusste er, dass sein Leben vorüber war. Tar, die über Bord gegangen waren, galten als verloren und wurden niemals geborgen, sondern als Versager betrachtet. Eine unbarmherzige Herangehensweise, doch jeder Tarkämpfer wurde sein Leben lang darauf vorbereitet. Dennoch folgte Ngin-kiar seinen natürlichen Instinkten und hielt sich, mit dem gesunden Arm paddelnd, irgendwie über Wasser und weigerte sich, sein Schicksal anzunehmen. Er wollte nicht als namenloser Kämpfer in einer unbedeutenden, nutzlosen Schlacht sterben. Wie für jeden anderen Tarsoldaten war es das höchste Ideal seines Lebens, als Krieger in einer gewaltigen Schlacht zum Ruhme Tariens zu fallen, auf dem Heldenaltar von Chesis und nicht in den kalten Fluten des Meeres. Auf diese Weise beobachtete er das Ende des kragischen Schiffes, das schließlich in einem alles verzehrenden Ball aus Feuer mit lautem Krachen explodierte. Brennende Trümmer landeten um ihn herum mit lautem Zischen, das sogar kurzzeitig den Regen übertönte, im Wasser. Ngin-kiar bekam schließlich einen verkohlten Balken zu fassen und legte sich mit seinem Oberkörper darüber. Zu seiner Erleichterung trug ihn das Stück Holz, sodass er noch erkennen konnte, wie das Feuer die drei in Brand geschossenen Schiffe seines Volkes vernichtete, bis sie schließlich ächzend in den Fluten versanken. Die übrigen Schiffe, die er nur an ihren brennenden Decklaternen erkannte, drehten schließlich ab, ohne dass er durch Rufe auf sich aufmerksam machte, denn er wusste, dass sie ihm nicht helfen würden. Nur wenn er trotz seiner Verwundung überlebte und alleine nach Hause zurückkehrte, würde er seine Ehre nicht verlieren. Einige Zeit später trieb er allein inmitten von Trümmern auf den Wellen, während der Regen allmählich nachließ. Kälte breitete sich in seinen Gliedern aus und die Schmerzen in seiner verwundeten Schulter wurden immer schlimmer. In seinen letzten klaren Augenblicken richtete er ein stummes Gebet an Chesis, seiner Seele gnädig zu sein, obwohl er versagt hatte. Dann glitt er in die Dunkelheit hinab, die ihn von innen heraus aufzufressen schien. Er war bereits mehr tot als lebendig, als ihn starke Hände packten und aus dem Wasser zogen.


    


    Als Ngin-kiar wieder erwachte, benötigte er einige Augenblicke, um zu realisieren, dass er nicht wie erwartet ins Reich der Toten hinübergegangen war, sondern immer noch in seiner ledernen Rüstung mit dem langen roten, durchnässten Kampfhemd steckte und auf dem Boden eines kleinen Bootes lag. Auf einer Ruderbank vor ihm saß ein Mann, der auf den ersten Blick wie ein Naraanier, einer der Verhassten, wirkte, und betrachtete ihn mit strengem Blick. Ngin-kiar erwiderte den Blick und suchte in den Augen des Mannes nach dem Hass, den alle Naraanier im Angesicht eines Tar nicht verschleiern konnten, und stellte verwirrt fest, dass er keinen Hass entdecken konnte. Er verdrehte den Kopf ein Stück nach hinten und sah dort den zweiten Mann, einen Kragier mit erstaunlich weichen Gesichtszügen und sanften Augen, die ihn neugierig musterten. Der Eindruck von Harmlosigkeit, den der Kragier eigentlich erweckt hätte, wurde jedoch durch das Schwert in seiner Hand zunichtegemacht. Vorsichtig richtete er sich halb auf und bemerkte dabei, dass die Männer seine Schulter verbunden hatten. Das verwirrte ihn, denn sie waren seine Feinde. Warum hatten sie ihn nicht dem Tod überlassen, sondern aus dem Wasser gerettet und dann auch noch seine Wunde versorgt?


    „Verstehst du mich?“, fragte der Mann vor ihm in der verhassten Sprache, dem Naraanischen, die alle Tarsoldaten lernen mussten, um den Feind verstehen zu können. Ngin-kiar sprach diese Sprache fließend, aber nicht wie seine Muttersprache und er hörte dem Mann sofort an, dass es bei ihm genau das Gleiche war. Das verwirrte ihn noch zusätzlich. Dennoch antwortete er mit einem langsamen Nicken. Der zweite Mann sagte etwas in einer anderen Sprache, die er jedoch nicht verstand. Er vermutete dessen Muttersprache, das Kragische dahinter, das er noch zu erlernen hatte, und richtete seinen Blick wieder nach vorne.


    „Kein Kragisch!“, waren die ersten Worte, die Ngin-kiar aussprach. Daraufhin wechselten die beiden Männer einige Worte in wieder einer anderen Sprache, von der er seltsamerweise immer wieder einige Worte verstand, doch der Sinn des Gesprächs blieb ihm verschlossen.


    


    „Es sieht so aus, als müsste ich übersetzen, wenn Ihr mit unserem Gefangenen sprechen wollt“, meinte Alvion leicht vorwurfsvoll. Die Sprache, die er verwendete war das Solische, das Viles im Gegensatz zum Naraanischen beherrschte. „Ich kann immer noch kaum glauben, dass Ihr nie Zeit gefunden habt, Naraanisch zu lernen.“


    „Es war nie von Nöten, Alvion“, erwiderte Viles entschuldigend. „Ich war in meinem Leben noch nicht in Naraanien. Außerdem war es mühsam und langwierig genug, das Dronische zu erlernen. Die Hauptsache ist außerdem, dass wir uns überhaupt mit ihm verständigen können. Sprecht jetzt mit ihm, Ihr könnt mir nachher erzählen, was er gesagt hat.“


    Alvion nickte und verbarg seine Zufriedenheit darüber, dass Viles dem Gespräch mit dem Tar nicht folgen würde können, denn er beabsichtigte, einige Dinge zu erwähnen, die den schlauen Kragier zu einigen Fragen veranlasst hätten.


    „Ich bedauere, dass ich nicht in deiner Muttersprache zu dir sprechen kann, doch meine Zunge ist nicht dazu geeignet, sie angemessen wiederzugeben“, eröffnete er das Gespräch mit dem Tar. „Wirst du mir in dieser Sprache antworten?“


    „Ich werde zuhören“, erwiderte der Tar und blickte ihn neugierig, aber nicht unbedingt feindselig an. Alvion nickte zufrieden.


    „Ich weiß, dass bei deinem Volk die persönliche Ehre nahezu über allem steht, ist dies bei dir auch so?“ Der Tar nickte langsam. „Ich habe dein Leben gerettet, erkennst du an, dass du in meiner Schuld stehst?“


    „Ihr seid meine Feinde!“ zischte der Tar zur Antwort hasserfüllt. „Dem Feind gegenüber gibt es keine Ehre!“


    „Und wenn ich kein Feind wäre, würdest du deine Schuld anerkennen?“


    „Diese Frage ist überflüssig!“


    „Wir werden sehen. Beantworte sie trotzdem!“, forderte Alvion den Tar auf.


    „Wärst du ein Freund, würde ich Schande über mein Volk bringen, wenn ich es nicht anerkennen würde“, antwortete der Tar zögerlich und sichtlich verwirrt.


    „Gut!“ Alvion lächelte zufrieden. „Ich werde dir nun eine Geschichte erzählen, die nur ein Freund deines Volkes kennen kann und du magst mich auf die Probe stellen, wann immer du willst.“


    Nach diesen Worten begann Alvion, dem Tar die Geschichte der Befreiung seines Volkes zu erzählen. Er fing mit einer detaillierten Beschreibung der Ereignisse in Lyyr an, wo durch Tians Hilfe die Tar-Sklaven aus ihren Gefängnissen befreit wurden und erzählte dann von Ngin-thar, dem großen ersten Anführer der Tar, der im Befreiungskampf gegen die Besatzer umgekommen war. Er berichtete von Kar-al-keran und den Ereignissen in Tar Naraan und dem großen Heer der Tar, das die Festung damals gestürmt hatte und offenbarte dem staunenden Tar-Krieger Details, die nur jemand wissen konnte, der jene Dinge miterlebt hatte. Dennoch blieb Ngin-kiar skeptisch und blickte zweifelnd, als Alvion seine Erzählung beendet hatte.


    „Wie waren die Namen jener, die in Tar Naraan das Böse besiegten?“, fragte er dann.


    „Geras, Tian, Roas, Olk, Cerk, Marcon, Barcar, Kar-al-keran, Alvion und Lyria. Der Name der Magierin, die sie führte, war Salina”, antwortete Alvion ruhig.


    „An welchem Ort trafen jene Erwählten zusammen, die nach Tar Naraan gingen?“


    „In einer Ruinenstadt am Ufer des Lyyr. Sie hieß Iwria.“


    „Der Fluss, den du meinst, wird mittlerweile ’Tar’ genannt“, verbesserte ihn Ngin-kiar, doch sein Misstrauen wankte allmählich und er musste überlegen, ehe ihm weitere kleine Details einfielen, mit denen er den Fremden auf die Probe stellen konnte.


    „Warum ging Tian Lux alleine nach Lyyr?“, fragte er schließlich ehrfürchtig bei der Erwähnung des Namens des großen Helden und triumphierend zugleich, weil er glaubte, nun die Schwachstelle des Fremden gefunden zu haben. Dieser betrachtete ihn einen Augenblick lang stumm und Ngin-kiar deutete das Schweigen bereits als Eingeständnis seines Unwissens, doch dann erstarrte er. Alvion begann damit, den klammen Stoff seiner Hose nach oben zu krempeln und wies auf ein blasse, aber noch deutlich erkennbare Narbe hin, die ohne Zweifel von einem Schlangenbiss stammte.


    „Deswegen“, sagte Alvion ruhig und deutete auf das Mal an seinem Unterschenkel. „Ohne das Wissen deines Volkes wäre ich vermutlich gestorben. Ich lag drei Tage im Fieber, während meine Schwester Lyria über mich wachte und Tian in Lyyr war.“


    „Aber das ist völlig unmöglich!“, flüsterte Ngin-kiar, während sich seine Augen vor Verblüffung weiteten.


    „Wenn du es wünscht, erzähle ich dir auch noch etwas über Haraiom, Omatha, Oronais und Vanala, die abgefallenen Schüler des Ordens von Fran, die das Heer deines Volkes nach Tar Naraan begleiteten und dort von Molaar vernichtet wurden“, spielte Alvion seinen letzten Trumpf aus. Ngin-kiar fällte seine Entscheidung, denn sein Verstand und sein Instinkt sagten ihm das Gleiche: Obwohl es nicht sein konnte, saß er hier tatsächlich Alvion Trey gegenüber, dessen Name in Tarien nicht vergessen worden war.


    „Ich glaube dir!“, sagte er schließlich mit gesenktem Blick.


    „Du erkennst an, dass ich Alvion Trey bin, Freund von Tian Lux, den ihr ‘Befreier‘ nennt?“


    „Ja!“


    „Du erkennst an, dass ich kein Feind deines Volkes bin?“


    „Ja!“


    „Und du erkennst an, dass du mir gegenüber eine Ehrenschuld hast, weil ich dein Leben gerettet habe?“


    „Ja! Ich unterwerfe mich dir, so lange bis ich meine Schuld beglichen habe oder du mich davon freisprichst!“, verkündete Ngin-kiar mit gesenktem Blick.


    Alvion entspannte sich sichtlich und gab Viles einen kurzen Wink, dass er sein Schwert nun einstecken konnte.


    „Wie ist dein Name?“, fragte er dann.


    „Ngin-kiar.“


    „Gut, Ngin-kiar. Ich verpflichte dich, über alles zu schweigen, was ich dir gerade offenbart habe und jetzt noch sagen werde! Wirst du dieser Verpflichtung Folge leisten?“


    „Ich werde gehorchen!“, erwiderte der Tar immer noch mit gesenktem Blick.


    „Dein Volk begeht großes Unrecht, Ngin-kiar und wir werden Dinge in die Wege leiten, dieses Unrecht zu beenden. Und wenn dein Volk kein Einsehen zeigt, wird es bitter dafür bezahlen.“ Ngin-kiar schwieg. „Es ist unrecht, dass dein Volk das Land der Skonen besetzt hat, das Land eurer Brüder, die wie ihr unter der Herrschaft Molaars gelitten und genauso tapfer für ihre Freiheit gekämpft haben. Es ist unrecht, dass dein Volk danach trachtet, die Tepile aus ihrem angestammten Land zu vertreiben und es ist unrecht, dass ihr Krieg gegen die Menschen Naraaniens führt, ohne jemals eine Verständigung mit ihnen zu suchen!“


    Ein erstes Mal reagierte Ngin-kiar auf Alvions Worte.


    „Sie haben uns versklavt, jahrhundertelang!“, zischte er hasserfüllt.


    „Auch das war großes Unrecht und darf niemals vergessen werden! Niemand wird dein Volk je wieder unterwerfen oder versuchen, euch euer Land wieder wegzunehmen. Doch ihr müsst verstehen lernen, dass es nicht zugelassen werden kann, dass ihr danach trachtet, sie zu vernichten. Genauso wie es nicht länger erduldet werden kann, dass ihr Tepile vertreibt und euren Brüdern, den Skonen ihre Heimat wegnehmt! Dies muss und wird ein Ende haben, und wenn dein Volk keine Einsicht zeigt, werden wir ihm diese Einsicht mit Gewalt aufzwingen! Ich weiß, dass es nicht in deiner Macht steht, etwas daran zu ändern“, fuhr er fort, als Ngin-kiar etwas erwidern wollte, „doch ich möchte, dass du als erster Tar diese Dinge einsiehst. Dein Volk wurde nicht befreit, um andere Völker zu unterjochen! Wir haben nur Tage nach dem Ende Molaars mit ansehen müssen, wie dein Volk tausende und abertausende wehrlose Menschen aus ihren Häusern vertrieb. Tian Lux war über diese Taten so erbost, dass er in jenem Augenblick bereute, euch überhaupt geholfen zu haben und wir alle, die wir Tar Naraan überlebt haben, schämten uns darüber, wie die Tar das Geschenk der Freiheit missbrauchten!“


    „Was erwartest du von mir?“, fragte Ngin-kiar.


    „Ich möchte, dass du über das, was ich eben gesagt habe, nachdenkst und von selbst zur Einsicht gelangst. Du wirst mich eine geraume Weile begleiten, also wirst du viel Zeit zum Nachdenken haben und du wirst mir schließlich bei einer bestimmten Sache helfen. Wenn jene Sache vollbracht ist, lasse ich dich nach Hause zurückkehren, egal ob du die gewünschte Einsicht erlangt hast, oder nicht.“


    „Ich werde darüber nachdenken!“, entgegnete Ngin-kiar leise.


    „Gut!“, erwiderte Alvion zufrieden und warf einen Blick über den Bootsrand. Der Himmel war bedeckt und das Meer wirkte kalt, grau und endlos und nirgendwo war eine Spur von Land zu erkennen. Erst jetzt kehrte ihre alles andere als rosige Lage in sein Bewusstsein zurück und er verspürte wieder die Kälte in seinen Gliedern. Zwar hatten er und Viles, nachdem es aufgehört hatte zu regnen, trockene Kleidung angelegt, doch das Wetter war immer noch kühl und feucht, sodass die Kälte in ihren Gliedern verharrte.


    „Wir sollten allmählich sehen, dass wir vorwärtskommen!“, wandte er sich dann Viles zu und deutete auf das behelfsmäßige Segel und den kleinen Mast, den man in der Mitte des Bootes aufstellen konnte. „Ich möchte nicht noch eine Nacht auf dem Meer verbringen.“


    Viles schauderte bei dem Gedanken und nickte, während Ngin-kiar scheinbar völlig apathisch auf dem Boden des Bootes kauerte. Er kletterte jedoch sofort auf die Bank neben Alvion, als dieser sich mit Viles daran machte, den Mast aufzustellen und das triefend nasse Segel zu hissen, das der Wind jedoch schnell getrocknet haben würde.


    Zu ihrem Glück verschlechterte sich das Wetter während der nächsten Stunden zumindest nicht und eine stetige Brise blähte das Segel und trieb ihr Boot weiter und weiter nach Osten, bis schließlich noch vor Anbruch der Dämmerung am Horizont ein schmaler Streifen Land sichtbar wurde. Schnell wurde aus dem schmalen Streifen die Silhouette einer mächtigen Gebirgskette, deren Gipfel in tief hängenden Wolken verborgen waren, und die in einer senkrecht emporragenden Steilküste endete.


    „Wir müssen nach Norden abdrehen!“, verkündete Alvion schließlich.


    „Seid Ihr sicher?“, erkundigte sich Viles.


    „Das dort“, erwiderte Alvion und zeigte auf die Küste, „ist das Rinosgebirge. Nördlich von hier schließt sich die Küste an, wo die Cressümpfe liegen und weit im Süden liegt Tarien und dort möchte ich keinesfalls hin.“


    „Und wenn Ihr Euch irrt?“


    „Dann liegen vor uns die Sconischen Berge. Wir hätten auf geheimnisvolle Weise über Nacht tausende von Meilen zurückgelegt und wären ohnehin so gut wie tot. Und das will ich mir lieber nicht vorstellen. Glaubt mir, Viles, das dort vorne ist das Rinosgebirge und wir müssen nach Norden.“


    Viles nickte nur kurz, dann drehten sie nach Norden ab und hofften, dass sie nicht zu weit südlich waren, denn das hätte bedeutet, dass sie tatsächlich noch eine weitere Nacht auf See zubringen mussten, weil es selbstmörderisch war, sich in der Dunkelheit einer solch gefährlichen, zerklüfteten Küste zu nähern. Da sie keinen Anker im Boot hatten und der Himmel nicht den Anschein machte, als würde er sich in den nächsten Stunden aufklaren, war es ohnehin höchst gefährlich, wenn sie auf dem Meer bleiben mussten, denn sie hatten, ohne die Sterne keine Möglichkeit sich zu orientieren, und liefen Gefahr, von der Flut gegen die Küste getrieben zu werden.


    Gerade als Alvion und Viles in ein Streitgespräch verwickelt waren, wie lange sie noch zögern wollten, so weit wie möglich von der Küste weg nach Westen zu segeln um die Gefahr, gegen die Klippen getrieben zu werden, zu minimieren, glaubte Alvion schließlich im Licht der einsetzenden Dämmerung gewisse Merkmale der Küste wieder zu erkennen. Dem Verlauf der Küste weiterhin folgend hatte es den Anschein, dass die Gipfel der Berge wie in einer ordentlichen Reihe immer niedriger wurden, da diese nun nicht mehr bis hinauf in die Wolken ragten. Alvion verharrte mitten im angefangenen Satz und starrte lange darauf, bis ihn seine Erinnerung bestätigte. Er hatte sich damals, als er mit Tian an dieser Küste entlang gefahren war, schon an eine Treppe erinnert gefühlt und wusste nun genau, dass sie es gerade noch schaffen würden.


    „Ich kenne diese Küste, Viles!“, sagte er dann ruhig. „Glaubt mir, wir schaffen es heute noch. Vertraut mir!“


    „Woher?“, fragte dieser misstrauisch.


    „Ich sagte doch, dass ich den Skonen kenne, den wir treffen wollen. Ich war schon einmal hier.“


    „Na schön“, erwiderte Viles alles andere begeistert. „Ich hoffe, Ihr irrt Euch nicht!“


    


    Etwa eine halbe Stunde später war es bereits spürbar dunkler geworden, aber noch hell genug, dass sich Alvion nun völlig sicher war. Er erkannte die Ausläufer des Gebirges und die langsam niedriger werdenden Klippen wieder, die bald in ebenes Ufer und die Cressümpfe übergehen würden. Dort, so hoffte er, würde Barcar bereits warten, so wie er es einst schon einmal getan hatte. Was geschah, wenn er sich täuschte, wagte er sich einstweilen noch nicht vorzustellen.


    Schließlich umfuhren sie die letzte Biegung und erblickten die Stelle vor sich, wo sie anlegen würden und Alvion hegte einen Moment lang die unsinnige Vorstellung, dass er dort noch das Boot vorfinden würde, mit dem Tian und er die wahnwitzige Überquerung des Sapor bewältigt hatten. Natürlich täuschte er sich: Nichts deutete daraufhin, dass an jener Stelle schon einmal jemand an Land gegangen war und niemand erwartete sie dort. Im Zwielicht der Dämmerung und des bewölkten Himmels ragten rechts von ihnen die Hänge des Gebirges empor und vor und links von ihnen erstreckte sich die Gras- und Buschlandschaft der tödlichen Sümpfe, während sie nun aus dem Boot kletterten.


    „Bleibt direkt am Wasser!“, mahnte Alvion zweimal, einmal auf Naraanisch, einmal auf Kragisch und reichte dann erst seinen, dann Viles’ Rucksack zu diesem hinüber ans Ufer, das etwas höher gelegen war als das Boot. Dann entfernte er den Mast ohne sich die Mühe zu machen, das Segeln einzuholen und reichte ihn hinüber, danach die beiden Ruder und, als er schließlich an Land geklettert war, zogen sie auch das Boot ans Ufer.


    „Mögen mir die Schmiede Velias vergeben!“, murmelte Viles, als er sich dann mit seinem Schwert daran machte, das Boot in handliche Stücke zu zerlegen, während Alvion das letzte Licht des Tages ausnutzte, um ein Feuer zu entfachen. Es war den ganzen Tag über nicht richtig warm gewesen und mittlerweile war die Sonne ganz untergegangen, sodass vor allem Alvion und Viles vor Kälte zitterten, während Ngin-kiar durch sein Fell einigermaßen vor der Kälte geschützt war.


    Sie kauerten sich frierend möglichst nah an ihr Feuer, als es schließlich hell und warm aufloderte und wussten, dass ihnen eine äußerst unangenehme Nacht bevorstand, doch sie wussten auch, dass sie froh sein konnten, überhaupt noch am Leben zu sein. Die Wolkendecke am Himmel riss sogar an einigen Stellen auf und gab den Blick auf funkelnde Sterne frei. Etwas weiter entfernt hörten sie die Brandung gegen die Klippen schlagen, während direkt bei ihnen nur sanfte Wogen leise gegen das Ufer plätscherten, ansonsten herrschte außer dem Knacken des Feuers geisterhafte Stille um sie herum. Viles packte schließlich das wenige Essen, das sie bei sich hatten, aus und verteilte es gerecht, dann aßen sie schweigend und hastig, da sie den ganzen Tag über nicht ans Essen gedacht hatten. Noch ehe Alvion und Viles fertig waren, spannte sich Ngin-kiar mit einem Mal an und lauschte in die Nacht hinaus.


    „Skonen, mehrere. Und ein Mensch!“ verkündete er schließlich.


    „Was hat er gesagt?“, wollte Viles von Alvion wissen.


    „Wir bekommen Besuch!“, erwiderte dieser und richtete sich dann langsam auf.


    „Ich sehe sie!“, sagte Ngin-kiar und blickte auf den dunklen Bergrücken, wo Alvion schon Schwierigkeiten hatte, die Umrisse von Felsen zu erkennen. „Alle bis auf einen bleiben stehen. Er kommt weiter den Hang hinab direkt auf uns zu.“


    


    Kurze Zeit später trat eine Gestalt aus dem Nebel, der mittlerweile von den Sümpfen aufstieg und wie eine milchige Flüssigkeit die Hänge der Berge emporkroch.


    „Willkommen in Sconien, Alvion Trey!“, sagte Barcar mit unbewegter Stimme, als er diesem schließlich gegenüberstand.


    

  


  
    Kapitel 9


    Stöhnend vergrub Marcon seinen Kopf in den Händen und stützte sich mit den Ellenbogen auf die Reling des Schiffes, das noch sanft auf den Wellen am Hafen dümpelte, während die Besatzung die Segel setzte. Er hatte am Vorabend die Einladung der Tepile in ihre bizarre Waldstadt hinter den Mauern Kangaras angenommen und verfluchte nun die betörend wohlschmeckenden Getränke dieses Volkes, die ihm entsetzliche Kopfschmerzen bereiteten. Bei den Schnäpsen seiner Heimat wusste man wenigstens, was man sich antat und kannte die Konsequenzen. Tian stand noch am Fußende der Planke und wechselte einige letzte Worte mit Geras, der sie mit einer großen Abteilung Tepile und einer berittenen Schwadron kragischer Reiter bis zum Hafen geleitet hatte. Da es noch früh am Morgen war, waren dieses Mal die großen Menschenmengen in den Straßen ausgeblieben, wofür Marcon herzlich dankbar war. Es war ihm vorgekommen, als hätte er nur Augenblicke geschlafen, als Tian ihn im Morgengrauen weckte und er würde, sobald das Schiff den Hafen verließ, wie ein Stein schlafen. Lyria und Abax waren sogar extra kurz aufgestanden, um sich nochmals von ihnen zu verabschieden, während Alvion bereits am Abend zuvor mit seinem Schiff nach Norden aufgebrochen war. Der Abschied von ihm war denkbar kurz ausgefallen, was Alvion offenbar genauso beabsichtigt hatte. Lediglich mit seiner Schwester hatte er ein Weilchen alleine geredet, doch mit allen anderen hatte er sich auf gute Wünsche und einen festen Händedruck beschränkt.


    Marcon hob schwach die Hand, als Geras ihm von unten noch einmal zum Abschied zuwinkte und sich dabei nicht einmal bemühte, nicht spöttisch zu grinsen. Aber immerhin hatte er schon während ihres ganzen Besuchs und auch zum Abschied auf so gut wie jede Förmlichkeit verzichtet, wofür ihm Marcon vor allem jetzt sehr dankbar war. Als Tian dann schließlich über die Planke an Bord kam, wurde Marcon auf einen Schlag bewusst, dass dieser im Moment einer der wichtigsten Männer in ganz Velia war. An ihm allein lag es nun, das Bündnis mit Antaril in Argion bestätigen zu lassen und damit etwas zu bekräftigen, was in der Lage war, die ganze Welt zu verändern. Er raffte sich schließlich zu einer etwas aufrechteren Haltung auf, als das Schiff langsam von der Hafenmauer wegdümpelte und Tian neben ihn getreten war. Gemeinsam winkten sie nochmals zum Abschied, wobei Marcon das Gefühl hatte, dass alle Tepile ihn feixend angrinsten, was er jedoch zumindest zum Teil seiner Einbildung zuschob. Als die Mannschaft das Schiff langsam in den Wind gedreht hatte, knurrte er ein paar kaum verständliche Worte und zog sich augenblicklich unter Deck zurück. Zurück blieb Tian, der ihm lächelnd und kopfschüttelnd nachblickte. Dann wandte er seinen Blick zurück auf Kangara, dessen Hafen sie soeben verließen, und blickte stumm zurück, bis die letzten sichtbaren Reste der kragischen Küste am Horizont verblasst waren. Irgendwann richtete er dann seinen Blick auf das Schiff selbst mit Renian am Steuer und der Mannschaft, die gut gelaunt ihre Pflichten versah. Sie waren allesamt noch am Abend ihrer Ankunft in Kangara in die Palastanlage von Geras geholt, auf das Beste verköstigt und äußerst zuvorkommend behandelt worden, was tiefen Eindruck auf sie gemacht hatte. Antaril hatte sich den Argion von seiner besten Seite gezeigt und es war sehr vorteilhaft, dass es außer ihm noch einige andere gab, die nicht umhin kamen, dies nach ihrer Rückkehr auch zu bestätigen. Gleichzeitig bedauerte er, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatten, Antarils Hauptstadt besser kennenzulernen, doch es war sicher noch zu früh dafür gewesen.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete Tian, wie ein Matrose zu Renian gelaufen kam, ein paar Worte sagte und dann den Kapitän zum Bug des Schiffes führte. Ein ungutes Gefühl beschlich Tian, als er Renian zusah, wie dieser mit seinem Fernrohr den Horizont absuchte und dann versuchte, ruhig zur Brücke zurückzukehren, wobei er etwas zu hastig über das Deck lief.


    „Hat Geras Euch gegenüber etwas von Geleitschutz erwähnt, Tian?“, kam Renian ohne Umschweife zur Sache.


    „Was? Nein!“, entgegnete Tian verwirrt. „Ich hatte ihn darum gebeten, genau das zu unterlassen, weil es die Art von Aufmerksamkeit erwecken könnte, die wir nicht brauchen.“


    „Meint Ihr, er würde Eure Bitte ignorieren, weil er sie für falsch hält?“


    „Geras? Nein, auf keinen Fall! Selbst wenn er es für die größte Dummheit hielte, würde er meine Wünsche respektieren, da bin ich mir sicher.“


    „Dann brauche ich auch nicht nach der Ehrbarkeit seiner Absichten zu fragen, oder?“


    „Mein Wort darauf, Renian, dass es Geras absolut ehrlich mit uns meint und uns wohl gesonnen ist. Würdet Ihr mir jetzt bitte erklären, warum Ihr mir diese Fragen stellt?“, fragte Tian und klopfte mit den Fingerspitzen auf das Geländer der Reling.


    „Nun“, begann Renian und suchte sichtlich nach einer geeigneten Formulierung, „wir haben eine Art Geleit. Aber ob das üblicherweise angefügte Wort ’Schutz’ dazu passt, wage ich doch stark anzuzweifeln.“


    Tian erfasst die Situation augenblicklich.


    „Wo?“


    „Der Ausguck bemerkte kürzlich, dass uns in großem Abstand einige Schiffe folgen. Zunächst schien das nicht weiter ungewöhnlich, aber sie sind immer noch da und scheinen bemüht, den Abstand zu uns zu halten. Auch das wäre noch nicht wirklich seltsam. Der Mann wurde erst unruhig, als ihm sowohl an Steuer- wie auch an Backbord dasselbe auffiel.“


    „Wie viele?“, fragte Tian knapp und begann den Horizont abzusuchen.


    „Nehmt das hier“, sagte Renian und hielt Tian sein Fernrohr hin. „Sie sind zu weit weg, als dass ihr sie mit bloßem Auge erspähen könntet. Zusammengenommen habe ich vorhin elf gezählt.“


    Tian machte sich nicht die Mühe zu zählen, es genügte ihm, dass er in den bezeichneten Richtungen jeweils nach kurzer Suche Segel erspähen konnte.


    „Na schön“, sagte er mit verkniffener Miene, als er das Fernrohr absetzte und Renian zurückgab, „gehen wir davon aus, dass wir von Schiffen begleitet werden, die uns feindlich gesonnen sind. Verstärkt den Ausguck, ich möchte, dass Eure Männer den Horizont nicht mehr aus den Augen lassen!“


    „Und dann?“, fragte Renian, ehe er den Befehl weitergab.


    „Das ist Euch überlassen, Renian. Ihr seid der Seefahrer, nicht ich. Tut alles, was Euch richtig erscheint, damit uns keines dieser Schiffe einholt!“


    Renian wirkte erleichtert, als Tian diese Worte sprach. Insgeheim hatte er wohl befürchtet, dass Tian irgendwelche unsinnigen Befehle erteilen könnte, die ihre Lage noch wesentlich verschlimmert hätten. Er stieg kurz auf das Deck hinab und erteilte einige Befehle, ehe er wieder zu Tian auf die Brücke zurückkehrte, wo mittlerweile ein Mitglied der Besatzung das Steuer übernommen hatte.


    „Wie sieht es aus?“, erkundigte sich Tian, nachdem er scheinbar endlos zugesehen hatte, wie Renian durch sein Fernrohr starrte.


    „Betet, dass der Wind heute nicht mehr dreht, dann sieht es sehr gut aus. Im Moment können sie uns weder einholen noch unseren Kurs kreuzen, dazu ist unser Schiff viel zu schnell, wenn es im Wind liegt. Wenn wir sie bis zum Einbruch der Dunkelheit auf Distanz halten können, haben wir es geschafft. Dann verschwinden wir einfach in der Nacht.“


    „Das hört sich zwar gut an, Renian, aber bis zum Einbruch der Dunkelheit bleiben uns noch gut vierzehn Stunden, und bis auch das letzte Tageslicht verschwunden ist, dauert es sogar noch länger.“


    „Vorläufig kann ich Euch nicht mehr sagen, Tian.“ Renian zuckte bedauernd mit den Schultern. „Ich bin einmal vier Tage lang mit immer gleich bleibendem Wind gesegelt, also ist es gar nicht so unwahrscheinlich, dass der Wind so bleibt wie bisher. Natürlich kann er auch jederzeit drehen. Auf See gibt es keine Garantien, aber so wie es sich im Moment verhält, sieht es gut aus und mein Wort darauf: Wenn wir es bis in die Nacht schaffen, erwischen sie uns nicht!“


    „Na dann wollen wir hoffen, dass Luccis heute ein Stück mit uns segelt!“, erwiderte Tian.


    


    Die nächsten Stunden schienen quälend langsam zu vergehen, während die Sonne langsam am Horizont emporstieg und der Wind dicke Quellwolken über den Himmel trieb. Darunter boten Renian und seine Mannschaft ihr gesamtes Können auf, um jedes bisschen Geschwindigkeit aus ihrem Schiff herauszuholen, während mehrere Augenpaare stetig den Horizont in jeder Richtung beobachteten. Gegen Mittag war Marcon erwacht und hatte sich deutlich besser gefühlt, doch als er zu Tian an Deck kam und die Anspannung merkte, die sich über das Schiff gelegt hatte, sank seine Laune schlagartig. Als Tian ihn informiert hatte, beschwerte er sich zunächst heftig, weil er nicht geweckt worden war, was ihm eine unerwartet scharfe Entgegnung Tians einbrachte.


    „Was hättest du denn gemacht, wenn ich dich geweckt hätte? Wärst du über Bord gesprungen und hättest geschoben?“


    Der Zal wollte zu einer beleidigten Erwiderung ansetzen, doch er verkniff sich seinen Ärger, weil er wusste, wie Tian es gemeint hatte. Stattdessen ließ er sich allmählich von der Anspannung der anderen anstecken und begann bereits nach kurzer Zeit auf der Brücke des Schiffes wie ein eingesperrtes Tier auf und ab zu laufen.


    Die Zeit verstrich weiterhin quälend langsam, doch wenigstens drehte der Wind nicht, noch flaute er ab, sodass sie ihre Verfolger auf Distanz halten konnten. Sie hatten nun ausgemacht, dass sie vier Verfolger im Rücken hatten, sowie vier im Norden, dafür aber scheinbar nur zwei im Süden. Dort witterten sie ihre Chance zu entkommen, falls sich eine Konfrontation nicht mehr vermeiden ließ, dennoch stand Tian lange zweifelnd und grübelnd an der Reling. Die Frage, mit wem sie es zu tun hatten, nagte an ihm, denn es brauchte schon eine sehr gute Organisation, um innerhalb kurzer Zeit ein Unternehmen wie dieses auf die Beine zu stellen. Es bewies auf jeden Fall, dass sie es mit mächtigen Gegnern zu tun hatten. Vorläufig war Tian überzeugt, dass gewisse Kreise in Antaril mit dem Bündnis zwischen Argion und Antaril nicht einverstanden waren und nun alles riskierten, um es noch zu verhindern. Er verfluchte sich im Geiste, weil er auf den angebotenen Begleitschutz verzichtet hatte, denn dieses Versäumnis konnte nun verheerende Auswirkungen haben, die er sich noch nicht einmal auszumalen wagte. Er schwor sich, dass er, sollten sie wohlbehalten nach Argion gelangen, seine Vollmachten ausschöpfen und mindestens hundert Soldaten zu ihrem Schutz mit sich nehmen würde. Vorläufig aber hatte er näher liegende Sorgen.


    


    Es war am späten Nachmittag, lange bevor es endgültig dunkel werden würde, als Renian sich mit besorgter Miene zu Tian gesellte, der stumm und angespannt nach Süden starrte. Renian hob sein Fernrohr ans Auge und betrachtete kurz den Horizont.


    „Ich sehe dort immer noch nur zwei Schiffe. Entweder sie wollen uns genau dorthin locken, oder sie haben dort ihre Schwachstelle“, begann er schließlich ausweichend das Gespräch.


    „Was habt Ihr auf dem Herzen, Renian?“, erkundigte sich Tian, dem die wachsende Besorgnis des Kapitäns nicht entging.


    „Der Wind wird drehen und zwar innerhalb der nächsten Stunde. Nein, fragt nicht, wie ich das wissen kann!“, kam er Tian zuvor und machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich kann Euch keinen Beleg dafür liefern, es ist einfach ein Gefühl.“


    „Ihr wollt es riskieren und versuchen, im Süden durchzubrechen?“, stellte Tian mehr fest, als er fragte. Er fixierte Renian mit den Augen und erhielt nur ein knappes Nicken zur Antwort. „Tut es! Ich vertraue Eurer Erfahrung. Aber lasst Eure Männer zuvor ihre persönliche Habe an Deck holen, bevor sie das Schiff kampfbereit machen!“


    Renian runzelte fragend die Stirn.


    „Was habt Ihr vor, Tian?“


    „Wir können davon ausgehen, dass diese Schiffe in etwa so gut ausgerüstet sind, wie wir, oder?“


    „Mit Sicherheit! Kleine, wendige Segler haben so ziemlich überall in Velia die gleiche Ausstattung. Warum?“


    „Ich möchte vorbereitet sein, Renian. Wenn wir ihnen zu nahe kommen, wäre es kaum zu verhindern, dass sie uns in Brand schießen, nehme ich an?“ Renian antwortete mit einem kurzen, gespannten Nicken. „Auf der anderen Seite sollten wir ebenso in der Lage sein, eines der beiden Schiffe zu entflammen, oder?“ Wieder nickte Renian nur. „Gut! Sollte sich ein Kampf also nicht vermeiden lassen, schießen wir nur eines in Brand, das andere entern wir, nehmen es in Besitz und nutzen es für unsere weitere Flucht!“, schloss Tian seine Erläuterungen ab.


    Renian sog bestürzt Luft ein und erbleichte sichtlich, doch Marcon, der unbemerkt hinter sie getreten war, stimmte Tian sofort zu.


    „Ein guter und durchführbarer Plan, Tian!“, lobte er. „Sie werden sicher nicht mit so etwas rechnen, außerdem hätten wir in diesem Fall gleich zwei Vorteile.“


    Renian erholte sich langsam von seiner Überraschung und blickte den Zal genau wie Tian neugierig an.


    „Erstens, wir sind die besseren Kämpfer!“, antwortete er mit unumstürzlicher Überzeugung. „Die dort drüben halte ich für Gesindel, das sich üblicherweise mit verängstigten Kaufleuten herumschlägt.“


    „Und zweitens?“, fragte Tian neugierig.


    „Wir bekämen Gefangene in die Hände, die uns verraten könnten, wer hinter der ganzen Sache steckt! Und ich weiß ja nicht, wie ihr es seht, aber mich würde das brennend interessieren!“


    „Das wäre natürlich in der Tat sehr interessant“, stimmte Tian zu, während Renian immer bleicher zu werden schien, „aber wir werden das nur im Notfall in Erwägung ziehen. Das Allerwichtigste ist, dass wir Argion lebend erreichen. Aber wärt Ihr denn im schlimmsten Fall bereit, Euer Schiff aufzugeben, Renian?“, wandte er sich dann an den Kapitän, der gerade wieder etwas an Farbe gewann.


    „Ich hänge nicht so sehr daran, dass ich darauf bestehe, mit ihm unterzugehen, wenn Ihr das meint, Tian.“


    „Gut, dann erteilt der Mannschaft die entsprechenden Anweisungen. Vor allem gute Bogenschützen sollen sich bereithalten. Wenn es dazu kommt, muss das Ganze sehr schnell vonstattengehen, sonst holen uns die anderen Schiffe ein und je weniger Gegner wir haben, desto schneller können wir verschwinden.“


    


    Gleich darauf entfaltete sich hektische Betriebsamkeit auf dem ganzen Schiff, die auch Tian, Marcon und Renian einschloss. Sie stürzten unter Deck und rafften ihre Sachen zusammen und schafften alles auf einen Haufen an Deck, sodass das eventuelle Umladen schnell vor sich gehen konnte.


    Die beiden feindlichen Segler, die sich in der Bauweise kaum von ihrem eigenen Schiff unterschieden, waren bereits mit bloßem Auge deutlich zu erkennen, als sie ihre Vorbereitungen für ein schnelles Verlassen des Schiffes abgeschlossen hatten. Als Letzter war ein Mann den großen Mast hinaufgeklettert und hatte das Banner Argions eingeholt, das er anschließend Renian überreichte, ehe auch er sich wieder seinen Pflichten widmete.


    Renian versuchte sein Möglichstes, einen Kampf zu vermeiden, indem er mehrmals den Kurs änderte und versuchte, günstig in den Wind zu gelangen und ihre Gegner auszumanövrieren, doch auch auf den beiden Schiffen, die durch keinerlei Banner ihre Herkunft verrieten, waren Könner auf der Brücke. Schließlich musste er erkennen, dass der ursprüngliche Plan nicht durchführbar war und es zum Kampf kommen würde. Er fluchte laut und gab dann brüllend den Befehl, beide Schleudern auf die Brücke zu bringen und nach hinten auszurichten. Dann änderte er den Kurs wieder in Richtung Westen, um ihre Verfolger zu zwingen, sich ihm anzupassen, denn er wollte, wenn möglich, das eroberte Schiff schnell in den Wind drehen können. Tian und Marcon standen mit Fernrohren an der Heckreling des Schiffes und suchten den Horizont nach weiteren Schiffen ab, doch vorerst waren ihre übrigen Verfolger außer Sicht, was ihnen die nötige Zeit für ihr kühnes Unternehmen geben würde. In ihrer Kleidung unter den angelegten Kettenhemden hatten Tian, Marcon und Renian die drei Originaldokumente, auf denen das Bündnis zwischen Argion und Antaril festgehalten war, verstaut.


    Die Anspannung wuchs, während die feindlichen Schiffe näher kamen und Renian den Gefallen taten, zu versuchen, längsseits zu gehen.


    „Sobald es in Reichweite ist, schießt ihr das hintere Schiff in Brand! Aber nur das Hintere!“, rief er den Männern, die die Schleudern bedienten, zu. Er hatte sich damit abgefunden, dass er dieses Schiff verlieren würde, also ging es jetzt nur noch darum, das ausersehene Schiff ihrer Gegner intakt in die Hände zu bekommen. Während die Männer an Deck die Mischung aus Pech und Naphtha in die großen, löffelähnlichen Vorrichtungen der Schleudern gossen, die erst kurz vor dem Abschuss entzündet wurde, rief Renian den nächsten Befehl.


    „Hisst die weiße Flagge!“


    Er versprach sich nicht zuviel von dieser Maßnahme, aber es war immerhin möglich, dass sie ihre Feinde in Sicherheit wiegen konnten.


    


    Es war eben jene Maßnahme, die ihnen letztendlich das Leben rettete, denn ihre Verfolger waren Piraten, die es gewohnt waren, ihre übliche Beute zum Aufgeben zu bewegen, indem sie schlicht durch ihre Überzahl jeden Kampf sinnlos machten. Darum kam ihnen nicht einmal der Gedanke, dass die Besatzung des kleinen argion’schen Schiffes nicht die Absicht hatte, sich wirklich zu ergeben.


    


    Der erste Verfolger fuhr ein gekonntes Angleichungsmanöver und legte sich gerade längsseits, während Renian mit den Männern an der Schleuder, Marcon und einem Teil der übrigen Besatzung in betontem Gleichmut hinüberblickte. Tian und vier weitere Bogenschützen hatten die Waffen schussbereit in den Händen und duckten sich an Deck des Schiffes hinter die Reling. Der hintere der beiden Verfolger fuhr ein betont überlegenes, höchst überhebliches Manöver, um auf der Steuerbordseite ihres Schiffes längsseits zu gehen und dümpelte langsam in Schussweite um das Heck seiner vermeintlichen Beute herum. Er gab ein schönes Ziel ab, das nicht zu verfehlen war.


    „Lasst euch entwaffnen, dann bleibt ihr am Leben!“, rief in diesem Moment der Kapitän des ersten Schiffes von seiner Brücke aus hinüber, während seine Männer mehrere Planken auslegten, um an Bord zu kommen.


    „Jetzt!“, brüllte Renian.


    Im nächsten Moment hörte er das schnalzende Geräusch der feuernden Schleudern, die einen grell leuchtenden Teppich aus Feuer über das zweite Schiff warfen. Die Bogenschützen schnellten hoch und schossen nahezu gleichzeitig ihre ersten Pfeile ab. Der Kapitän des anderen Schiffes fiel im nächsten Augenblick mit einem überraschten Grunzen von Tians Pfeil getroffen zu Boden und Marcon stürmte als Erster mit erhobener Streitaxt über eine der Planken und fuhr wie eine Urgewalt in einen Haufen Männer, die ihn völlig entgeistert anstarrten.


    Es gab nicht einmal einen richtigen Kampf, denn trotz einer fast doppelten Überzahl waren die Piraten den Männern von Renians Besatzung, die allesamt gut ausgebildete Soldaten waren, hoffnungslos unterlegen. Außerdem waren sie durch den blitzartigen Angriff völlig überrascht worden. Tian hatte noch einen zweiten Pfeil abgeschossen und einen willkürlich ausgewählten Mann getötet, dann war er mit gezücktem Schwert auf das andere Schiff gestürmt.


    Letztendlich blieben nach dem kurzen Gefecht nur drei Mann übrig, die noch rechtzeitig ihre Waffen niederlegten, um ihr Leben zu retten, während zwei Argion bereits damit beschäftigt waren, das Gepäck auf das andere Schiff zu werfen. Sie arbeiteten fieberhaft und stürmten gerade, als das erbeutete Schiff Fahrt aufnahm, über die Planken, die danach achtlos ins Wasser fielen. Renian war bereits auf die Brücke des feindlichen Schiffes gestiegen und drehte am Steuer, um das Schiff sofort in den Wind zu drehen. Er spürte einen schmerzhaften Stich, als er einen Blick zurückwarf und sah, dass die Besatzung ihres zweiten Verfolgers noch in der Lage gewesen war, sein altes Schiff in Brand zu schießen, ehe sie versuchten, ihr eigenes noch irgendwie zu retten. Das zwang die Argion nun unweigerlich dazu, auf das unbeschädigte Schiff überzuwechseln. Seine Männer besetzten nun sofort ihre gewohnten Positionen an Bord des fremden Schiffes, während Tian und Marcon die drei Überlebenden fesselten. Danach beobachteten sie eine Weile, wie ihr neues Gefährt sich von den beiden brennenden Schiffen entfernte, die nichts mehr würde retten können. Schließlich aber wandten sie ihren Blick von den beiden hoch auflodernden Feuersäulen ab und machten einen kurzen Erkundungsgang, ehe sie sich ihren Gefangenen zuwenden wollten.


    


    Die drei Gefangenen lehnten mit auf dem Rücken gefesselten Händen sitzend an der Reling und blickten Tian, der vor ihnen in die Hocke gegangen war, mit einer Mischung aus Wut und Angst an. Vorläufig schwieg er und blickte nur mit verschlossener Miene in ihre Gesichter und auf ihre abgerissene, dreckige Kleidung. Zwei von ihnen waren relativ jung, den Jüngeren schätzte Tian sogar auf nicht einmal zwanzig Jahre und dessen Miene war abzulesen, dass mit dem blutigen Kampf eine ganze Reihe von jugendlich romantischen Vorstellungen über ein freies, ungebundenes Leben voller Abenteuer an Bord eines Schiffes in sich zusammengebrochen und von nackter Furcht abgelöst worden waren. Er zuckte mehrmals ängstlich zusammen wenn aus dem Hintergrund, wo einige Argion die Leichen der getöteten Piraten einfach über Bord warfen, das Platschen erklang, wenn wieder ein Körper ins Wasser fiel. Der Zweite schien bereits einige Erfahrung gesammelt zu haben, denn er bemühte sich, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen und stattdessen ein unbewegtes Gesicht nach außen zu zeigen. Der Dritte dagegen war ein grobschlächtiger Kerl jenseits der Vierzig, dessen zerfurchtes Gesicht deutliche Anzeichen von Brutalität widerspiegelte, ebenso wie dutzende zerplatzte Äderchen unter den blutunterlaufenen Augen auf lange Jahre ungezügelter Trinkerei hinwiesen. Seine Miene war von Hass gezeichnet, doch bisher hatte er sich noch in der Gewalt.


    An Tians Stelle beugte sich dann Marcon herab und betrachtete die Gefangenen mit unverhohlener Neugier.


    „Eure Lage ist nicht gerade rosig, daher schlage ich vor, dass ihr freizügig und offen auf alle Fragen antwortet, die wir euch stellen.“


    Wie um seine Worte zu untermalen, erklang wieder das Platschen eines Körpers im Wasser, was den Jüngsten erneut ängstlich zusammenzucken ließ.


    „Was wollt ihr wissen?“, beeilte er sich mit zitternder Stimme zu fragen.


    „Halt’s Maul, Lewan!“, herrschte ihn der Älteste sofort an.


    „Von dir lasse ich mir gar nichts sagen, Tarik!“, erwiderte der Junge deutlich kühner als zuvor und funkelte den Alten wütend an. „Du hockst ohnehin nur den ganzen Tag besoffen unter Deck und kochst ab und an deinen grässlichen Fraß, den ich nicht einmal einem Hund vorsetzen würde.“


    „Ich werd dir die Gurgel umdrehen, wenn du nicht sofort dein Maul hältst!“ Tariks Stimme wurde lauter und zorniger und von einem drohenden Unterton begleitet.


    „Behalte deine Drohungen, die du sowieso nicht ausführen kannst, für dich!“, sagte Marcon ruhig. „Und lass den Jungen reden!“


    „Du hast mir gar nichts zu sagen, du dreckiger Zwerg!“, keifte Tarik wie ein altes, bösartiges Weib und spuckte Marcon an. Tian wandte ihm kurz das Gesicht zu und schüttelte verständnislos den Kopf über soviel Dummheit, denn er wusste, dass Marcon, wenn er nur ein bisschen wie sein Vater war, so etwas niemals hinnehmen würde. Und er hatte recht damit. Marcons Gesicht verzog sich einen kurzen Moment lang voller Zorn, dann setzte er eine unbeteiligte Miene auf, packte Tarik scheinbar mühelos unter den Schultern, hob ihn hoch und stieß ihn einfach über die Reling. Es war so schnell gegangen, dass dieser nicht einmal Zeit gefunden hatte, sich zu wehren und so blieb ihr letzter Eindruck von Tarik ein vor Überraschung verzerrtes Gesicht, ehe er mit einem lauten Schrei auf den Lippen die Wasseroberfläche durchschlug. Er schrie und kreischte erbärmlich, als er, zum Sterben verurteilt, hinter dem Schiff zurückblieb.


    „Möchte noch jemand etwas über Zwerge sagen?“, fragte Marcon nun betont aufreizend die beiden anderen Gefangenen. Beide schüttelten entsetzt den Kopf. „Schön, dann schlage ich vor, ihr redet frei heraus, denn je hilfreicher ihr seid, desto mehr verbessert sich eure eigene Lage.“


    „Was wollt ihr wissen?“, fragte dann der bisher stumm Gebliebene.


    „Dein Name?“, wollte Marcon wissen.


    „Orek.“


    „Wieso hattet ihr es auf uns abgesehen? Wieso dieser gewaltige Aufwand, um ein einziges Schiff zu verfolgen?“, übernahm Tian die Befragung.


    „Auf euch ist eine hohe Belohnung ausgesetzt!“, erwiderte wieder derselbe. „Selbst uns einfachen Matrosen stand eine Summe in Aussicht, von der jeder gewöhnliche Mensch ein Jahr lang sorglos leben kann.“


    „Weiter!“, forderte Tian ihn auf. „Wie lauteten die Anweisungen genau?“


    „Wir sollten euch um jeden Preis aufhalten, doch uns wurde eingeschärft, euch möglichst nicht zu töten, vor allem nicht den Gesandten des Argionkönigs und den Zal. Euch lebend zu fangen hätte die Belohnung noch weiter erhöht!“


    Tian musste kurz überlegen. Er rechnete im Kopf ungefähr aus, wie hoch die Belohnung letztendlich war, und kam schnell zu dem Schluss, dass der Drahtzieher im Hintergrund wirklich über unbeschränkte Geldmittel verfügen musste.


    „Wo wären wir hingeschafft worden, hättet ihr uns lebend gefangen?“, fragte er schließlich.


    „Nach Shysh.“


    „Ein Hafen an der vylaanischen Küste“, flüsterte Marcon Tian erläuternd ins Ohr.


    „Demnach seid ihr aus Ulyssa oder Alatyra“, stellte Tian im nächsten Augenblick fest. Beide Gefangenen nickten. „Was macht ihr so weit außerhalb der von euch beherrschten Gewässer? Und wie kommt es, dass ihr eine so schlagkräftige Flotte genau zur rechten Zeit an einem solch fernen Ort zur Hand habt?“


    „Vor einigen Wochen lagen wir noch im Hafen von Assam und hatten Landgang“, begann Orek.


    „Südöstlich von Ulyssa“, flüsterte Marcon wieder in Tians Ohr, der nickte und dann Orek mit einer Geste zum weitersprechen aufforderte.


    „Wie ich bereits sagte, wir waren in Assam, als es plötzlich hieß, dass wir umgehend auslaufen und weit nach Süden segeln und dann unter solischem Banner nach Kragien fahren würden. Wir bekamen natürlich nicht genau mit, woher dieser Befehl kam, doch es hieß, dass jemand aus Shysh ein großes Interesse daran hatte, sofort nach Antaril zu gelangen und dort auch nötigenfalls entsprechende Kräfte in der Hinterhand zu haben.“


    „Wer war dieser jemand?“, fragte Tian, während er bereits eine bestimmte Ahnung hatte.


    „Wir haben ihn beide nie gesehen, weil er auf einem anderen Schiff mitfuhr“, fuhr Orek fort, nachdem er und Lewan einen kurzen Blick getauscht hatten, „aber nach einer Weile im Hafen von Kangara machte der Name ’Cassius’ die Runde.“


    Tian schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und ballte seine Hände zu Fäusten. Dann richtete er sich auf.


    „Wir hätten uns um ihn kümmern sollen, als Alvion ihn in der Stadt gesehen hat!“, knirschte er wütend, denn jetzt ergab alles einen Sinn. Auf irgendeine Art und Weise musste Absalom von ihrer Rückkehr erfahren haben und sofort damit begonnen haben, seine Spione und Handlanger auf sie anzusetzen. Es war nicht schwer sich zusammenzureimen, dass ein Säckchen voll Gold hier und da alles Wissenswerte offen gelegt hatte und die Schlussfolgerung aus dem Ganzen war alles andere als ermutigend.


    „Mit wie vielen Schiffen seid ihr nach Antaril gefahren?“, fragte er dann.


    „Etwa dreißig“, antwortete Orek.


    „Und weiter?“


    „Nun, gestern spät in der Nacht hieß es, dass wir am nächsten Morgen auslaufen würden und ein bestimmtes Schiff auf dem offenen Meer aufgreifen sollten. Eines unserer Schiffe ist sogar noch mitten in der Nacht aufgebrochen“


    „Und die Übrigen sind uns gefolgt?“


    „Nur die Hälfte.“


    Tian stieß einen grässlichen Fluch aus und biss in ohnmächtiger Wut die Zähne zusammen.


    „Wir müssen sofort zurück nach Kangara, Marcon!“


    „Das ist viel zu gefährlich, Tian! Wir würden unseren Verfolgern genau in die Arme segeln. Sie werden mit Sicherheit annehmen, dass wir genau das tun“, versuchte Marcon zu erklären. „Außerdem ist es zu spät und das weißt du. Alvion ist bereits vor uns losgefahren und mittlerweile dürften auch Abax und Lyria unterwegs sein. Es ist gar niemand mehr in Kangara, den wir warnen könnten und an Geras kommen sie garantiert nicht heran.“


    Tian begann unruhig auf und ab zu laufen und suchte nach irgendetwas, an dem er seine Wut auslassen konnte. Er fühlte sich ohnmächtig und hilflos, doch er wusste, dass Marcon recht hatte. Schließlich musste er auch daran denken, den wichtigsten Vertrag, den Argion seit Jahrhunderten geschlossen hatte, in Sicherheit zu bringen. Die Vorräte würden reichen und er glaubte Renians Zusicherung, dass niemand sie mehr erwischen würde, wenn sie sich erst im Schutz der Dunkelheit befanden. Er entfernte sich ein Stück von den Gefangenen und richtete seinen Blick nach Westen, wo die Sonne als riesiger, rot glühender Feuerball dicht über dem wolkenlosen Horizont stand und bald im Meer versinken würde und dachte verzweifelt an die große Gefahr, in der sich seine Gefährten befanden.


    

  


  
    Kapitel 10


    Das düstere Licht des Feuers erhellte Barcars Gestalt so weit, dass Alvion in der Lage war, seinen alten Gefährten wieder zu erkennen und zu bemerken, dass dieser sich bis auf einige weiße Strähnen in seinem grau-schwarzen Fell kaum verändert hatte. Seine nach vorne ragende Schnauze mit den spitzen Zähnen hätte einen wilden, animalischen Eindruck vermittelt, wären da nicht kleinen, listig funkelnden Augen darüber gewesen, die unverkennbare Intelligenz vermittelten.


    Er fühlte eine ungewohnte Nervosität in sich aufsteigen, weil Barcar so kühl und ablehnend wirkte, doch bereits im nächsten Moment umarmte ihn dieser in einer für einen Skonen völlig ungewöhnlichen Geste und legte ihm dann beide Pranken auf die Schultern.


    „Es ist tatsächlich wahr!“, rief er staunend. „Du bist wirklich nicht gealtert, ich wollte es nicht glauben.“


    „Es ist gut, dich zu sehen, Barcar!“, erwiderte Alvion lächelnd. Sie blickten sich einen Augenblick lang direkt in die Augen, dann ließ Barcar langsam seine Pranken sinken.


    „Wieso bringst du einen Feind mit in unser Land?“, fragte er schließlich mit deutlichem Missfallen in der Stimme. Noch ehe Alvion zu einer Erklärung ansetzen konnte, begann Ngin-kiar bereits in einer tiefen, kehligen Stimme zu Barcar zu sprechen. Dieser wirkte zunächst unbeeindruckt, doch dann entfloh ein erstauntes Knurren seiner Kehle.


    „Ich bin beeindruckt, Alvion!“, wandte er sich dann wieder an diesen. „Er ist zwar mein Feind, so wie jeder Tar mein Feind ist, doch ich erkenne seine Unterwerfung unter dich an. Mein Volk wird es ebenso tun, denn die Tar sind zwar Feinde, doch sie besitzen Ehre.“


    „Das ist gut, Barcar“, wechselte Alvion unvermittelt ins Kragische, damit Ngin-kiar seine nächsten Worte nicht verstand, „denn ich werde ihn brauchen und er hat noch nicht die geringste Ahnung, was ihm bevorsteht.“


    „Ich verstehe. Darum wechselst du auf einmal in die Zunge der Kragier“, antwortete Barcar. Dann rief er kurz etwas in der für Alvion unverständlichen Sprache in die Nacht hinaus. „Wer ist dein anderer Begleiter?“, fragte er dann wieder auf Kragisch.


    „Sein Name ist Viles. Er kommt als Gesandter von Geras zu euch.“


    „Geras“, murmelte Barcar nachdenklich. „Hätte ich gewusst, dass er ein mächtiger Herrscher in Kragien ist, wäre ich bereits vor vielen Jahren zu ihm gegangen, doch ich habe erst durch den mächtigen Boten davon erfahren.“


    „Ich bedauere, wie es deinem Volk ergangen ist!“, sagte Alvion mitfühlend. „Ich wollte, wir hätten es damals verhindern können.“


    Noch ehe Barcar etwas erwidern konnte, traten drei weitere Skonen in den Schein des Feuers und begannen sofort, in ihrer eigenen Sprache auf Barcar einzureden. Hinter ihnen trat eine vierte Gestalt aus dem Dunkel. Sie war kaum erkenntlich, weil sie eine schwarze Kutte trug, deren Kapuze tief ins Gesicht gezogen war.


    „Ich grüße dich wieder einmal, Alvion!“


    „Obio“, rief dieser erfreut aus, weil er dessen Stimme sofort erkannte und beeilte sich, ihm die Hand zu schütteln. Obio erwiderte seinen Händedruck und streifte dann die Kapuze nach hinten.


    „Daraus, dass ihr nur zu dritt seid, einen Tar bei euch habt und mit einem winzigen Boot gekommen seid, schließe ich, dass es Schwierigkeiten gab“, sagte er dann ernst. Alvions Miene verdüsterte sich.


    „Wir wurden verraten! Die Schiffe, die unseres versenkt haben, haben gezielt nach uns gesucht.“


    Barcar unterbrach das Gespräch, ehe Obio seiner Überraschung Luft machen konnte.


    „Es gibt ein Problem, Alvion.“ Dieser blickte ihn fragend an. „Meine Begleiter sind mit der Anwesenheit eines Feindes nicht einverstanden. Sie wollen ihm lediglich einen ehrenhaften Tod gewähren.“


    „Aber du hast doch gerade gesagt, dass sie seine Unterwerfung achten werden.“


    „Ich weiß. Und üblicherweise würde sie auch schwerer wiegen, doch meine Begleiter sind jung und ungestüm. Ihre Sorgen betreffen vor allem jenen Ort, wo wir euch hinbringen werden. Sie fürchten, dass das Wissen um jenen Ort eine Gefahr darstellt.“


    „Barcar“, sagte Alvion ernsthaft. „Besitze ich nach wie vor dein Vertrauen?“


    „Uneingeschränkt, Alvion!“


    „Würde mein Ehrenwort ausreichen, um deine Gefährten umzustimmen? Ngin-kiar wird niemandem etwas verraten, selbst wenn er nach Hause zurückkehrt!“


    „Ich werde es versuchen“, erwiderte Barcar und wandte sich dann an die drei Skonen, die abwartend hinter ihm standen. In der kehligen Sprache seines Volkes begann er auf sie einzureden, doch der erregte Tonfall, den das Gespräch schnell annahm, ließ Alvion nichts Gutes hoffen. Schließlich drehte sich Barcar um und schüttelte traurig den Kopf. Alvion verschränkte die Arme vor dem Körper und blickte ihn ernst an.


    „Sag ihnen, dass ich jeden herausfordere, der versucht, Hand an Ngin-kiar zu legen!“


    „Du gehst erschreckend undiplomatisch vor, Alvion“, flüsterte Obio, der bisher stumm geblieben war, entsetzt.


    „Ich brauche diesen Tar, Obio!“, sagte Alvion ungerührt. „Die Skonen dagegen brauche ich nicht, nur Barcar.“


    „Ich bedauere es, Alvion“, begann Barcar in diesem Moment, „Relik fordert dich heraus.“


    „Werden die anderen beiden es achten, wenn ich ihn besiege?“


    „Ja. Aber ich fürchte, das wird nicht geschehen“, sagte Barcar traurig.


    „Du unterschätzt mich, mein Freund“, erwiderte Alvion lächelnd. „Will er jetzt gleich kämpfen? Er hätte dann einen ungerechten Vorteil, weil ich weiß, dass er in der Dunkelheit viel besser sieht, aber ich bin auch dazu bereit!“


    Barcar drehte sich wieder um und sprach einige Sätze mit den anderen Skonen.


    „Er will dich in einem fairen Zweikampf besiegen und ist bereit, bis Morgen zu warten.“


    „Gut, dann ist es abgemacht.“


    „Das ist falsch!“, mischte sich Ngin-kiar, der dem Gespräch der Skonen die Einzelheiten entnommen hatte, ein. „Lass mich ehrenvoll in den Tod gehen, Alvion, dadurch begleiche ich meine Schuld bei dir! Dein Gegner ist um vieles stärker als du und du würdest dein Leben unnütz wegwerfen.“


    „Er hat recht“, stimmte Barcar ihm zu und fuhr beschwörend fort. „Du bist Relik körperlich um ein Vielfaches unterlegen. Er wird dich binnen Augenblicken töten.“


    „Auf keinen Fall!“, erwiderte Alvion mit Bestimmtheit. „Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben für meines opferst! Mit dieser Schande könnte ich nicht weiterleben! Außerdem wird es Zeit, dass die grenzenlose Unterschätzung anderer Völker durch eure beiden einen Dämpfer bekommt und morgen werdet ihr die Ersten sein, die eine schmerzliche Lektion lernen müssen!“


    „Ich zweifle immer noch daran“, sagte Barcar nach einer Weile. „Noch ist es nicht zu spät, Alvion. Du würdest nicht dein Gesicht verlieren, wenn du Relik jetzt bittest, seine Herausforderung zurückzunehmen.“


    „Nein, Barcar, mein Entschluss steht fest! Und ich bin sicher, dass ich den Kampf gewinne.“


    „Dann solltest du dich nun vorbereiten, wie Relik es tut!“


    „Wie er was tut?“, fragte Alvion verständnislos.


    „Relik wird sich von nun an bis zum Beginn eures Kampfes geistig darauf vorbereiten, um alle seine Fähigkeiten auf den Punkt genau zu konzentrieren.“


    Alvion runzelte immer noch fragend die Stirn.


    „Erfordert es die Achtung gegenüber deinem Volk, dass ich das Gleiche tue?“, wollte er dann wissen.


    „Nein. Wie du dich vorbereitest, ist deine Sache, aber du solltest es so machen wie Relik.“


    „Lege nicht die Maßstäbe deines Volkes an mich an, Barcar. Ich habe unzählige Kämpfe nur überstanden, weil ich in der Lage war, mich von einem Augenblick auf den anderen vollständig darauf zu konzentrieren und auf diese Fähigkeit vertraue ich. Ich würde mich nur verrückt machen, wenn ich jetzt an nichts anderes mehr dächte. Mir ist es lieber, jetzt an andere Dinge zu denken und dann ein paar Stunden zu schlafen, damit ich frisch und ausgeruht bin.“


    „So sei es denn“, schloss Barcar das Thema ab. Auch Obio nickte schweigend und blickte dann Ngin-kiar an.


    „Konntest du von ihm erfahren, wie die Tar auf euch aufmerksam wurden?“, fragte er dann an Alvion gerichtet.


    „Bisher nicht, weil mich andere Dinge beschäftigt haben, aber jetzt wäre genau der geeignete Augenblick ihn zu fragen“, erwiderte Alvion und wandte sich dann dem Tar zu, der immer noch scheinbar regungslos am Feuer saß und die Flammen starrte. „Ngin-kiar?“ Dieser hob den Kopf und blickte Alvion neugierig an. „Kannst du uns sagen, woher ihr wusstet, dass unser Schiff hierher unterwegs ist?“


    „Einige Stunden vor euch kam bereits ein Schiff aus dem Süden. Die Menschen an Bord gehören zu den wenigen Kontakten, die mein Volk zu anderen Völkern unterhält.“


    „Ihr habt tatsächlich Kontakte zu einem anderen Volk? Und auch noch zu Menschen, die ihr doch so erbittert bekämpft?“ fragte Obio ungläubig.


    „Es sind keine Naraanier!“ erklärte Ngin-kiar. „Sie stammen aus Septrion.“


    „Und ihr vertraut ihnen?“, fragte nun Alvion.


    „Vertrauen, pah!“, erwiderte der Tar verächtlich. „Sie haben sich als nützlich erwiesen, sonst nichts. Sie sind ehrlos und nur auf ihren eigenen Vorteil und Profit bedacht. Ich würde sie ohne zu zögern töten!“


    „Piraten!“, stellte Obio fest.


    „Davon ist auszugehen“, stimmte Alvion zu. „Wie gelang es ihnen überhaupt, Kontakt mit euch aufzunehmen?“


    „Soviel ich weiß, erschien damals ein Mächtiger von einem Augenblick auf den anderen mitten in unserem Land und schloss eine Art Abmachung mit einigen von uns.“


    „Unmöglich!“, empörte sich Obio. „Niemals hätte ein Mitglied des Ordens so etwas getan!“


    „Er hat den Orden gar nicht erwähnt, Obio“, versuchte Alvion beruhigend auf den Magier einzuwirken. „Es gibt auch noch andere Magier.“


    „Eben nicht, Alvion. Nicht in Meridia. Das besagt die Abmachung mit Vylaania. Beide Seiten haben vereinbart, sich dort aus allem herauszuhalten.“


    „Und doch bist du jetzt hier“, entgegnete Alvion spöttisch. „Und da glaubst du, die andere Seite würde so etwas nicht wagen?“ Obio schwieg, weil er dem nichts entgegenzuhalten hatte, also wandte Alvion sich wieder Ngin-kiar zu. „Wie sieht diese Vereinbarung aus? Welchen Nutzen habt ihr davon?“


    „Sie spionieren für uns und geben die Informationen dann weiter. Das können wir ja nicht selbst tun. Und wir bezahlen sie dafür. Da sie so gierig nach Gold sind und es für uns nur geringen Wert besitzt, ist es eine sehr vorteilhafte Vereinbarung.“


    „Und wie lief es nun mit jenem Schiff ab, das uns verraten hat?“


    „So wie üblich“, erwiderte Ngin-kiar freimütig. „Es wartete die Nacht ab, näherte sich dann und gab die Leuchtzeichen, die jeder Schiffsführer vor Talia zu kennen hat. Sie wurden in die Stadt geleitet, gaben die Information weiter, erhielten ihre Bezahlung und verschwanden wieder.“


    „Kennst du jemanden von ihnen?“


    „Einen habe ich schon öfter gesehen und jedes Mal verspürte ich den Drang, ihn sofort zu töten. Ich vermute er war auch dieses Mal wieder der Überbringer.“


    „Kennst du seinen Namen?“


    „Wieso bist du so begierig darauf, Alvion?“, unterbrach Obio in diesem Moment.


    „Wenn wir einen Namen wüssten, könnte man versuchen, diesen Kerl in die Hand zu bekommen. Was Ngin-kiar hier offen legt, ist nichts weniger, als dass die Tar ein gut funktionierendes Spitzelnetz in ganz Meridia haben und über einen dieser Spitzel könnte man dem entgegenwirken. Also weißt du einen Namen?“, wandte er sich dann wieder dem Tar zu, doch dieser schüttelte den Kopf.


    „Ihre Namen spielen keine Rolle. Aber jener, den ich schon öfter gesehen habe, ist eine ungepflegte Erscheinung und es reizte mich jedes Mal, ihn zu erschlagen wie ein lästiges Insekt, denn er hat etwas Verschlagenes und Hinterhältiges an sich, das mich immer an eine Ratte denken lässt. Die übrigen sind nur gierig und gemeine Verbrecher, doch dieser Kerl ist schlimmer.“


    „Ich weiß genau, wen er meint“, verkündete Alvion mit leicht bebender Stimme.


    „Du kennst diesen Mann?“, fragte Obio verblüfft.


    „Ich spüre großen Zorn in dir“, sagte Barcar, der bisher schweigend zugehört hatte.


    „Ja, ich kenne ihn und ich werde sehr wütend, wenn ich nur an ihn denke!“, beantwortete er beide Fragen zugleich. „Und sobald ich gewisse Dinge erledigt habe, werde ich mich an seine Fersen heften und mit ihm abrechnen! Das hätte ich schon längst tun sollen, nur wurde ich immer wieder daran gehindert. Doch beim nächsten Mal wird nichts und niemand mich mehr aufhalten, mir diesen Wurm vorzuknöpfen!“ stieß er hasserfüllt zwischen den Zähnen hervor.


    „Es gibt Wichtigeres, Alvion!“ mahnte Obio.


    „Was meinst du?“


    „Die Tar müssen erkennen, mit wem sie da zusammenarbeiten! Was weiß dein Volk über Vylaania?“, fragte er dann an Ngin-kiar gerichtet.


    „Es ist ein Reich der Menschen in Septrion“, erwiderte der Tar arglos.


    „Das dachte ich mir!“, sagte Obio laut und kopfschüttelnd. „Bei den Skonen ist es ebenso, das konnte ich in den letzten Tagen bereits feststellen. Wir werden das ändern müssen!“


    „Eins nach dem anderen, Obio!“, unterbrach ihn Alvion. „Du musst mit Zelio Kontakt aufnehmen und ihm berichten, was passiert ist. Meine Schwester, Abax, Tian und Marcon dürften sich in größter Gefahr befinden! Es ist zu spät, um sie noch zu warnen, aber ich möchte, dass sie ab dem Zeitpunkt, wo sie Argaia und Xaor erreichen, geschützt werden! Jemand ist dabei, unsere gesamten Pläne zu durchkreuzen!“


    „Keine Sorge, ich werde bald mit ihm sprechen, Alvion. Zumindest zur Sicherheit deiner Schwester sollten auch Elys oder ich noch rechtzeitig Xaor erreichen können und Tian dürfte kaum mehr in Gefahr sein, wenn er Argion erreicht. Aber ich möchte trotzdem sofort etwas unternehmen, was die Skonen und die Tar betrifft. Wenn die entscheidenden Tage kommen, müssen die unseligen Kriege in Meridia ein Ende haben!“


    „Was hast du vor?“, fragte Alvion.


    „Du bist einmal dort gewesen, Alvion und hast mit eigenen Augen gesehen, was im Osten Vylaanias geschieht. Wenn du dir das, was du dort gesehen hast, bildlich in Erinnerung rufen kannst, vermag ich es einzurichten, dass alle hier es auch sehen können.“


    Sofort stiegen die entsprechenden Bilder an die Oberfläche von Alvions Bewusstsein und er wusste im nächsten Augenblick, dass sie unendlich viel überzeugender waren, als es Beschreibungen oder Erzählungen je sein würden.


    „Schön, Obio, versuch es!“, forderte er den Magier auf.


    „Setz dich ans Feuer!“, erwiderte dieser leise.


    „Was geschieht jetzt?“, erkundigte sich Viles, als sich Alvion neben ihn setzte, denn er hatte von den vorherigen Gesprächen kein Wort verstanden.


    „Das hängt ganz von Euch ab, Viles. Obio ist der Ansicht, dass Skonen und Tar erfahren müssen, was in Vylaania vor sich geht und er ist in der Lage, ihnen meine Erinnerungen an das, was ich dort gesehen habe, bildlich vor Augen zu führen. Es ist Eure Entscheidung, ob Ihr das auch sehen wollt! Doch ich warne euch, was Ihr sehen werdet, ist grauenhaft und entsetzlich, wenn Ihr Euch dafür entscheidet.“


    Der junge kragische Offizier überlegte kurz, ehe er leicht zögerlich nickte. Unterdessen hatte Obio den Skonen und Ngin-kiar dargelegt, was er mit ihnen vorhatte. Barcars Kameraden zögerten, doch ein paar kurze Worte von ihm ließ sie schließlich zustimmen. Ngin-kiar hatte keine solchen Bedenken, er hatte bei Obios Erläuterung lediglich genickt.


    „Ihr müsst alle körperlich verbunden sein!“, sagte Obio, ehe er in sich ging und sich auf den Zauber vorbereitete. Die Skonen gingen hinter Barcar in die Hocke, der seinerseits seine Pranke auf Alvions Schulter legte. Auf der anderen Seite neben Alvion tat es ihm Ngin-kiar gleich und Viles seinerseits legte seine Hand auf die gesunde Schulter des Tar. Als sich Obio gesammelt hatte und bereit war, trat er hinter Alvion und berührte ihn mit einer Hand leicht am Hinterkopf.


    „Was Alvion erlebt hat, werdet ihr nun nochmals durchleben! Ihr werdet die gleichen Gerüche, Geräusche, Bilder und Empfindungen haben, wie er damals und ihr werdet die Gefühle teilen, die er damals hatte“, schickte Obio noch vorweg, ehe er leise murmelnd begann, den Spruch zu rezitieren.


    „Rufe jetzt deine Erinnerungen wach, Alvion!“, forderte er ihn schließlich auf, als dieser das leichte, charakteristische Prickeln empfand. Und Alvion tat wie ihm geheißen und rief Bilder herauf, die er am liebsten für immer vergessen hätte. Er beschwor die Augenblicke herauf, als sie damals die erste Kultstätte entdeckt hatten, mit den grässlich verstümmelten Leichen, die unter unbeschreiblichen Qualen gestorben waren. Der schwere Geruch nach Blut und Verwesung in der Luft schien sie in diesem Moment mit einem Mal zu umwehen und Alvion fühlte, wie das bodenlose Entsetzen von damals wieder in ihm aufstieg. Dann beschwor er den Dämon herauf, auf den sie noch in Solien getroffen waren und den sie, um ihm etwas den Schrecken zu nehmen schlicht ’Grashüpfer’ genannt hatten. Er erinnerte sich an die abgrundtiefe Schwärze des Wesens, die sogar das Licht zu verschlucken schien und den Augenblick der Todesangst, als er das Wesen ganz nah bei sich gespürt und sich im letzten Augenblick aus dem Sattel geworfen hatte. Dann lenkte er seine Gedanken auf die Anbeter Shyshs auf die sie getroffen waren, auf deren Fanatismus, ihren Blutdurst und die ungeheure Verwerflichkeit ihrer Rituale. Immer wieder keuchten die Teilnehmer an seinen Erinnerungen vor Entsetzen und Empörung auf. Alvion beendete seine Rückschau mit Agos, mit der Düsterkeit und der Bedrohung durch die vollkommen widersinnigen Bauten in der Stadt und die fühlbare Aura von Hass und Wahnsinn, die Agos damals ausgestrahlt hatte.


    „Das reicht jetzt!“, stieß er hervor und richtete sich abrupt auf, um das Chaos in seinem Kopf wieder zu ordnen. Die anderen schwiegen eine Weile zutiefst erschüttert, ehe Ngin-kiar den Kopf hob und in die Ferne zu blicken schien.


    „Sobald meine Schuld getilgt ist, kehre ich nach Hause zurück und versuche, mein Volk aufzurütteln. Es muss von diesen Ungeheuerlichkeiten wissen und alles tun, um sie für immer zu beenden!“


    Die drei Begleiter Barcars zogen sich völlig verstört ein Stück zurück, während jener neben Alvion trat.


    „Was geschah mit den Anbetern, die ihr getroffen habt?“, fragte er leise.


    „Wir haben sie allesamt getötet!“


    „Das ist gut!“, erwiderte Barcar und legte Alvion die Hand auf die Schulter. „Diese Wesen schicken sich an, ganz Velia zu unterwerfen, nicht wahr?“, fragte er weiter. Alvion nickte nur stumm zur Antwort. „Wann?“


    „Bald! Sehr bald!“


    „Und Salina wird in jenem Kampf gebraucht?“


    „So ist jedenfalls vorausgesagt worden.“


    „Dann helfe ich also meinem Volk, wenn ich mit dir komme, um sie zu finden?“


    „Ja, das tust du, auch wenn du noch viel mehr für dein Volk tun musst!“


    „Dann werde ich dich begleiten, wenn es soweit ist!“


    Alvion drehte sich zur Seite und legte Barcar beide Hände auf die Schultern.


    „Ich danke dir, mein Freund! Und danach werden wir deinem Volk die Freiheit wiedergeben und dafür sorgen, dass Velia nicht der Finsternis anheimfällt!“


    „Vielleicht wäre nun der richtige Augenblick mir zu erzählen, was mit dir geschehen ist, Alvion“, sagte Barcar. „Obio hat mir nicht allzu viel verraten, nur dass ich nicht überrascht sein soll, wenn ich dich wieder sehe.“


    Sie ließen Ngin-kiar und Viles alleine am Feuer zurück und liefen ein Stück am Strand entlang, bis der Anstieg zu den Klippen begann. Dort standen sie nebeneinander und blickten über das Meer, während unter ihnen die Wellen gegen den Fels schlugen. Durch den bedeckten Nachthimmel wirkte auch das Meer wie eine bedrohlich wogende, dunkle Masse, die unruhig vor sich hinbrodelte. Schließlich begann Alvion von ihrer Rückkehr nach Solien zu erzählen, davon wie sie im Dunkeln getappt waren, ehe sie Obio und Zelio aufspürten, von den Ereignissen in Bilonia und den Prophezeiungen des Krieges zwischen den Göttern, der Velia heimsuchen würde und letztlich von Hestion, der letzten Spur, die übrig geblieben war und die für ihre Nutzung einen Preis von dreißig Jahren verlangt hatte. Barcar hörte schweigend zu, ohne Alvion zu unterbrechen, erst als dieser geendet hatte, erkundigte er sich nach Tian und Lyria und nahm gleichmütig zur Kenntnis, dass Marcon einen Sohn gehabt hatte. Dann erzählte er von seiner eigenen Heimkehr und den bitteren Kämpfen gegen die Tar, die sein Volk gezwungen hatten, sich erneut tief in die Berge zurückzuziehen, wo es seitdem dem Tag harrte, da es seine Heimat zurückerobern konnte. Unumwunden gab er zu, dass das Misstrauen seines Volkes und das Sträuben, geordnet, diszipliniert und in großen Verbänden mit geeigneter Ausrüstung gegen die Besatzer zu kämpfen, schuld daran war, dass es bisher keinerlei Erfolg gehabt hatte.


    „Die Tar sind zielstrebig und erwiesen sich als enorm lernfähig, wir dagegen verharrten in alten Gewohnheiten und Verhaltensweisen, doch wir werden allen Anführern zeigen, dass noch viel Schlimmeres droht, als die Herrschaft der Tar!“


    


    Viles und Alvion verbrachten eine ungemütliche Nacht am Feuer, doch wegen der Anstrengungen der zurückliegenden Tage hatten sie keine Schwierigkeiten einzuschlafen, auch wenn ihre Lage alles andere als komfortabel war. Nur Obio schien die Unbequemlichkeit nicht viel auszumachen, wie Alvion feststellte. Der Magier erinnerte ihn mehr und mehr an Zelio von Dhomay und hatte kaum noch etwas mit dem jungen, von Zweifeln geplagten Mann gemeinsam, den er damals in Solien getroffen hatte. Da für ihn jedoch seit damals mehr als dreißig Jahre vergangen waren, in denen er Zeit gehabt hatte, zu reifen und sich zu entwickeln, empfand Alvion keine allzu große Verwunderung, nachdem er sich dies vergegenwärtigt hatte. Schließlich schlief er mit sorgenvollen Gedanken an seine Schwester, Abax, Marcon und Tian ein.


    Als er erwachte, fühlte er sich steif und unbeweglich und Kälte steckte ihm tief in den Gliedern. Das Feuer war heruntergebrannt und seine Kleidung war klamm vom dichten, feuchten Nebel, der aus den Sümpfen gekrochen war und sich wie ein Schleier über die Umgebung gelegt hatte. Es war ein ungemütlicher Morgen, das Meer wirkte kalt und grau und unangenehme Feuchtigkeit lag in der Luft. Trotzdem warf Alvion seine ihn immer begleitende Decke beiseite und richtete sich auf. Er streckte sich und begann durch langsame Bewegungen die Kälte und Steifheit aus seinen Gliedern zu vertreiben.


    Einige Zeit später war zusammen mit der Wärme auch das Gefühl völliger Kontrolle in seine Glieder zurückgekehrt und er fühlte sich trotz der wenigen Stunden Schlaf in unangenehmer Umgebung erfrischt und voller Tatendrang. Ein dunkler Umriss schälte sich aus dem milchig trüben Nebel und wirkte dabei zunächst seltsam hölzern bis Alvion merkte, dass es Barcar war, der sich geschmeidig aber langsam auf ihn zu bewegte.


    „Relik ist bereit, wenn du es bist, Alvion“, sagte er anstelle einer Begrüßung. „Ich habe nochmals versucht, ihn davon abzubringen, doch nicht einmal die Bilder aus deiner Erinnerung konnten ihn dazu bewegen, es sich noch einmal anders zu überlegen“, fügte er nach kurzem Schweigen noch hinzu.


    „Es ist schon gut, Barcar“, erwiderte Alvion und legte dem sichtlich betrübten Skonen die Hand auf die Schulter. Er bedauerte, dass Barcar immer noch kein Vertrauen in ihn hatte, doch er war sicher, dass sich das in Kürze ändern würde. Er zog seine Überzeugung nicht so sehr aus dem grenzenlosen Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten, sondern vielmehr aus der Tatsache, dass für die Skonen und vor allem für Relik der Ausgang ihres Zweikampfes schon als unumstößliche Tatsache festzustehen schien und er hatte in seinem Leben schon zu viele Gegner, die ihn leichtfertig unterschätzt hatten, eines Besseren belehrt. Gerade in dieser etwas selbstgefälligen Überheblichkeit lag das tragische Schicksal des skonischen Volkes begründet, denn sie verhinderte Neuerungen, die dringend notwendig waren, wenn sie jemals wieder ihr eigenes Land beherrschen wollten. Außerdem war Relik zwar ein Jäger, doch er hatte nie eine wirkliche Ausbildung erhalten oder Jahre darauf verbracht, an seinen eigenen Fertigkeiten zu feilen und seine ohnehin im Übermaß vorhandenen Instinkte zu schärfen. Alvion selbst hatte das mittlerweile sein halbes Leben lang so gehandhabt und eine Art zusätzlichen Sinn entwickelt, der ihn eine unmittelbar drohende Gefahr so rechtzeitig erahnen ließ, dass er darauf binnen eines Lidschlags reagieren konnte. Es war nur eine Vermutung, doch er glaubte, dass jene Fähigkeit ein Teil seines lynischen Erbes war, das seit jeher in ihm geschlummert hatte.


    „Ich stehe ihm gleich zur Verfügung!“, sagte er zu Barcar, ehe er zurück zu den niedergebrannten Überresten ihres Feuers ging, wo Viles, Ngin-kiar und Obio noch immer schliefen. Er ging neben Viles in die Hocke und rüttelte ihn an der Schulter. Viles versuchte zunächst die Hand abschütteln, die ihn unsanft aus dem Schlaf reißen wollte, ehe er mit einem erschrockenen Ruf auf den Lippen hochfuhr und sich verwirrt umsah. Alvion gab ihm ein paar Augenblicke, sich zu orientieren, dann sagte er leise und ernst:


    „Was auch immer gleich geschieht, Viles, ich möchte, dass Ihr mir schwört, das Bündnis mit den Skonen auf jeden Fall abzuschließen und sie mit allen Kräften zu unterstützen.“


    „Es ist schon so weit?“, fragte Viles bestürzt.


    „Je eher, desto schneller ist es getan“, erwiderte Alvion schlicht. „Habe ich Euer Wort?“


    „Aber …“, begann der Kragier und schlug die Decke zurück.


    „Kein aber, Viles!“, befahl Alvion. „Das ist eine Sache zwischen den Skonen und mir, sie hat nichts mit Euch zu tun. Habe ich Euer Wort?“ fragte er nochmals eindringlich.


    „Schon gut, schon gut, Ihr habt es“, gab Viles sich geschlagen und richtete sich langsam auf, wobei seine Gelenke knackten.


    „Obio“, wandte sich Alvion dann unvermittelt an den Magier, der die Augen geöffnet und ihr Gespräch mit angehört hatte, „wenn es ungünstig ausgehen sollte, dann berichte den anderen, wie es sich zugetragen hat. Aber sorg dafür, dass sie keine Vorbehalte gegen die Skonen hegen!“


    „Sei vorsichtig, Alvion!“, erwiderte der Magier und richtete sich langsam auf.


    „Dein Gegner ist schnell, aber er hält dich nicht für ebenbürtig. Nutze das!“, forderte Ngin-kiar mit geschlossenen Augen. „Ich bete zu Chesis, dass du siegreich bist, denn sonst sterbe ich, ohne meine Schuld getilgt zu haben und meine Seele ist auf ewig verloren, es sei denn, du lässt mich an deiner Stelle kämpfen.“


    „Nein, Ngin-kiar“, entgegnete Alvion und schüttelte traurig den Kopf. „Nicht einmal Barcar würde das verstehen. Du wirst die Gelegenheit bekommen, deine Schuld zu tilgen!“


    


    Relik und Alvion standen sich gegenüber und fixierten einander mit den Augen, während um sie herum die anderen standen, auf der einen Seite die beiden übrigen Skonen, von denen Alvion noch nicht einmal den Namen kannte, auf der anderen Seite Barcar, Ngin-kiar, Obio und Viles. In den Augen seines Gegners las Alvion Wildheit, Ungeduld, sogar leichtes Bedauern und einen Anflug von absoluter Gewissheit, zu siegen. Er selbst bemühte sich, jegliche Gefühlsregung tief in sein Inneres zu verbannen, dennoch stieg beinahe so etwas wie Mitleid in ihm auf, als Relik ein Kurzschwert zog, das sich in entsetzlichem Zustand befand. Dazu sagte er jedoch nichts, denn es war sein Gegner, der den Kampf unbedingt wollte und es würde eine weitere wertvolle Lektion für die Skonen sein, dass man mit ungeeigneten, schlechten Waffen keinen Kampf gewinnen konnte. Schon an der Art, wie Relik das Schwert hielt, konnte man erkennen, dass er es benutzen würde wie ein grobes Werkzeug, weil er es nie anders gelernt hatte, während Alvion nun sein Schwert zog, das sich, sobald es in seiner Hand lag, anfühlte, wie eine natürliche Verlängerung seines Arms. Barcars Generation hatte unter Molaar zumindest die Grundlagen erlernt, aber offenbar war noch nicht einmal dieses geringe Wissen weitergegeben worden. In Ermangelung eines Schildes, mit dem er mittlerweile ohnehin nur noch ungern kämpfte, nahm er seinen Dolch in die Linke, hoffte aber, dass er seinen Gegner besiegt haben würde, ehe er ihn mit der kleinen, bösartigen Klinge verletzen musste. Es stand nicht in seiner Absicht, Relik zu töten oder schwer zu verletzen, nichtsdestotrotz würde er keinen Augenblick zögern, wenn ihm keine andere Wahl blieb. Er blickte in keines der Gesichter, denn er wusste, dass er in jedem davon zumindest Zweifeln lesen würde, sondern achtete weiterhin auf jede Bewegung von Relik, der jedoch immer noch keine Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen. Der dichte Nebel kroch immer noch um sie herum, sodass Alvions Sicht nur wenige Schritt hinter seinem Gegner an einer milchig-weißen Wand abzuprallen schien. Ein tiefes, kehliges Knurren entrang sich Reliks Kehle und seine wilden Augen funkelten seinen Gegner an, wie eine Beute, die er erspäht hatte. Seine Empfindungen und sein Denken waren nun zugunsten seiner Instinkte völlig zurückgedrängt, was Alvion den entscheidenden Vorteil gab, denn wenn sein Gegner ihn tatsächlich nur als Beute ansah, würde er nicht in der Lage sein, auf Widerstand schnell und richtig zu reagieren. Er spannte sich in Erwartung des Angriffs an und hoffte, dass er Relik nicht würde töten müssen. Etwa zehn Schritt trennten die Gegner voneinander, die sich noch immer abwägend anstarrten. Noch einmal stieß Relik das tiefe, drohende Knurren aus, dann stürmte er, das Schwert immer noch wie einen Fremdkörper in der Hand haltend, los um zum Sprung auf seinen Gegner anzusetzen. Alvion erkannte sofort, dass der Anlauf zu kurz für einen wirkungsvollen Angriff war, denn der Schrecken, der die Skonen auf dem Schlachtfeld ausmachte, war ihr Ansturm auf allen Vieren, der Absprung außerhalb gegnerischer Reichweite und das Ziehen des Schwertes während des Fluges. So jedenfalls war es früher gewesen. Er blieb scheinbar ungerührt stehen und wartete bis zum allerletzten Augenblick, als Relik bereits im Sprung begriffen war, ehe er sich unter dem Angriff wegduckte und sofort wieder kampfbereit war. Nun waren sie in einen Nahkampf verstrickt und der Skone, wie beabsichtigt, seines entscheidenden Vorteils beraubt. Relik rollte sich gekonnt ab ohne das Schwert loszulassen und stürzte sich sofort wieder wütend auf seine schon sicher geglaubte Beute. Seine Attacke kam so ungestüm und schlecht ausgeführt, dass Alvion nicht einmal Mühe hatte, die Schwerthiebe abzuwehren und schon nach wenigen Hieben zerstörte seine perfekte Klinge das rostige Schwert seines Gegners. Er hoffte, dass er keinen Fehler machte, denn er hätte Relik bereits mehrere Male entscheidend treffen und den Kampf damit beenden können. Dieser schleuderte das nutzlos gewordene Schwert beiseite und stürzte sich mit bloßen Händen – oder besser gesagt Pranken – auf seinen Gegner, der ihn diesmal herankommen ließ, sich im allerletzten Moment unter den sich schließenden Armen wegduckte und dem Skonen gleichzeitig die Beine wegzog. Noch ehe Relik mit einem erschrockenen Keuchen auf den Rücken prallte, war Alvion über ihm und im nächsten Moment verharrte sein ganzer Körper in einer Starre, denn bevor der Skone reagieren konnte, fühlte er die Klinge des Dolches an seiner Kehle und blickte in das entschlossene Gesicht des Gegners, den er tatsächlich grenzenlos unterschätzt hatte. Er wusste augenblicklich, dass er keine Chance mehr hatte, denn Alvion würde ihm die Kehle durchgeschnitten haben, ehe ihn ein abwehrender Hieb auch nur erreichte.


    „Gib auf, Relik!“, knurrte Barcar befehlend in ihrer eigenen Sprache. „Ich habe mitgezählt, es ist das vierte Mal, dass dein Gegner dir den Tod erspart.“


    Relik entspannte sich langsam, öffnete seine Pranken und hielt seinem Gegner die unbehaarten, mit Hornhaut überzogenen Innenflächen als Zeichen des Aufgebens entgegen. Gleichzeitig blickte er mit neu gewonnenem Respekt auf Alvion, denn dieser hatte sich als überlegener Kämpfer erwiesen und einem solchen im Zweikampf zu unterliegen, war keine Schande.


    „Relik unterwirft sich!“, verkündete Barcar nun so, dass ihn alle außer Viles verstehen konnten.


    Dieser lag immer noch wie erstarrt und wehrlos auf dem Rücken, bis sich Alvions Miene entspannte und er langsam den Dolch von seiner Kehle nahm. Er richtete sich auf und streckte Relik seine Hand entgegen.


    „Ich hoffe, du fühlst keine Demütigung, Relik.“


    „Es ist keine Schande, einem würdigen Gegner zu unterliegen“, sprach er seine vorherigen Gedanken laut aus und ergriff die dargebotene Hand. „Warum hast du mein Leben verschont?“, fragte er, als Alvion ihm auf die Füße geholfen hatte. „Ich hätte es nicht getan!“


    „Ich töte niemals, wenn ich nicht muss und dein Tod war keine Notwendigkeit!“, erwiderte Alvion.


    „Darüber werde ich nachdenken! Ich achte die Unterwerfung des Tar unter dich und werde gegen jeden kämpfen, der sie nicht achtet!“, verkündete Relik und neigte kurz ehrerbietig sein Haupt.


    „Ich habe dich unterschätzt, Alvion!“, sagte Barcar, der herangetreten war und legte diesem die Pranke auf die Schulter. „Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ein schwächeres Wesen einen von uns so leicht und deutlich zu besiegen vermag.“


    „Hätte ich selbst ihn ausgebildet, hätte ich nicht die geringste Chance gehabt“, gab Alvion ehrlich zu.


    „Würdest du es tun?“, fragte Relik, der neben ihnen stand.


    „Was?“ fragte Alvion verwirrt.


    „Mich ausbilden und mir erklären, welche Fehler ich gemacht habe. Es wäre eine große Ehre, von einem meisterhaften Kämpfer zu lernen.“


    „Wenn ihr versprecht, eure Waffen nie gegen mich und meine Verbündeten zu führen, tue ich gerne, was ich kann, solange ich hier bin!“ In diesem Moment sah Alvion den Schlüssel vor sich: Die jungen, ungestümen und neugierigen Skonen, die darauf brannten, gegen ihre Besatzer zu kämpfen. Wenn es gelang, sie genau so zu faszinieren wie Relik, hatten sie gewonnen.


    „Das war fantastisch!“, rief Viles, der sich strahlend zwischen die Skonen drängte und Alvion die Hand reichte. Dieser ergriff lächelnd die dargebotene Hand, erwiderte aber nichts, um die Skonen nicht unnötig in ihrer Ehre zu kränken. Diese unterhielten sich jedoch bereits angeregt über den Kampf und tauschten ihre Beobachtungen untereinander aus. Auch Alvion hatte genügend während des Kampfes beobachtet und wusste, dass die Skonen ein furchtbarer Gegner sein würden, sobald sie ihre im Übermaß vorhandenen Fertigkeiten zu nutzen wussten.


    


    Wenig später lichtete sich der Nebel allmählich und gab die Sicht auf einen klaren, blauen Himmel frei, während sich die ersten Sonnenstrahlen durch das milchige Weiß tasteten und das Meer ruhig und tiefblau, statt grau und aufgewühlt in ihrem Rücken lag. Relik und die beiden anderen Skonen hatten sich bereits auf den Weg gemacht, um den Skonen ihre Ankunft zu melden und möglichst viele Clanführer zusammenzurufen. Alvion dachte mit Grauen an den vor ihnen liegenden Weg durch die Berge, den er schon einmal in seinem Leben zurückgelegt hatte, doch ihm war klar, dass sie nicht an der Küste bleiben konnten, vor allem nicht, da es Wochen dauern würde, ehe sie abgeholt werden würden. So schritt er schließlich gefolgt von Ngin-kiar, Obio und Viles hinter Barcar den Berghang hinauf, wo ihm jeder Schritt ein Gefühl der Vertrautheit vermittelte.


    „Was ist unser Fehler?“, fragte Barcar, als er schließlich auf Alvion gewartet hatte und neben diesem her schritt, da der Anstieg noch keine Kletterei erforderte.


    „Ihr müsst lernen, mit eurem Verstand zu kämpfen und eure Instinkte zu nutzen, anstatt blind auf sie zu vertrauen. Außerdem müsst ihr mit euren Waffen vertrauter werden und sie pflegen. Wenn euch das gelingt, dürfte es in Zukunft schwer sein, einen skonischen Krieger im Nahkampf zu besiegen und dann stehen auch den Tar in eurem Land schwere Zeiten bevor.“ Den letzten Satz sprach er sehr leise aus, damit Ngin-kiar ihn nicht hörte, denn trotz seiner Unterwerfung und den Bildern des Vorabends, die ihn schwer erschüttert hatten, war und blieb er ein Tar und damit zuallererst seinem Volk verbunden. Alvion blieb kurz stehen und warf einen Blick zurück über die Schulter, wo sich in seinem Rücken das endlose Meer tiefblau und in der Sonne funkelnd bis zum Horizont erstreckte, während er im Norden die tödliche, von tausenden tückischen Tümpeln von trüber braun-schwarzer Farbe durchsetzte Landschaft der Cressümpfe erblickte. Das giftgrün der Gräser leuchtete dort, wo die Sonne die tief am Boden hängenden Nebelschwaden bereits durchdrang, bedrohlich zu ihnen herauf und die verkümmerten Büsche wirkten wie Mahnmale, sich fernzuhalten. Glücklicherweise kam von See her eine leichte Brise auf, die einen durchdringenden Geruch nach Salz mit sich brachte, der im Vergleich zu dem fauligen Todesgestank des Sumpfes, dem sie während der Stunden seit ihrer Ankunft ausgesetzt waren, geradezu himmlisch erschien. Schließlich setze sich Alvion wieder in Bewegung ohne das Gespräch mit Barcar fortzusetzen und kurze Zeit später kamen Erinnerungen an jene Zeit auf, als Barcar sie nicht mehr weiter bergauf führte, sondern auf einen schmalen Pfad, der am Berg entlang durch gefährliche Geröllfelder in Richtung Osten führte. Er erinnerte sich noch gut an jenen ersten Tag zusammen mit Barcar und Tian in den Bergen und die Strapazen, die in den folgenden Tagen auf sie gewartet hatten.


    Der Tag glich dem damaligen aufs Haar. Wieder marschierten sie endlose Stunden an einem Abgrund entlang, an dessen Fuß die tödliche Sumpflandschaft begann, während sie der Sonne schutzlos ausgesetzt waren, so lange bis der Weg ins Gebirge hineinführte und die westlich von ihnen aufsteigenden Berggipfel lange Schatten warfen, in denen es empfindlich kühl war. Als Barcar schließlich beschloss, das Nachtlager aufzuschlagen, glaubte Alvion den Überhang wieder zu erkennen, unter dem sie auch damals gerastet hatten und betrachtete eingehend die wilde, zerklüftete Berglandschaft, während Barcar verschwand, um Feuerholz zu holen. Sie befanden sich auf einer schmalen Hochebene, gesäumt von gewaltigen, schneebedeckten Gipfeln, die sie aber wenigstens etwas vor dem Wind schützten.


    Später teilten sie einen Teil ihrer kargen Vorräte untereinander auf, während sie um das große Feuer herumsaßen, das Barcar geschickt entfacht hatte. Der Skon war nochmals verschwunden um weiteres Holz zu holen, damit Alvion, Obio und Viles in der Nacht nicht allzu sehr froren. Ab jenem Augenblick, wo er sich nicht weiter auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren musste, wandten sich Alvions Gedanken augenblicklich der Sorge um seine Gefährten und seine Schwester zu. Im schlimmsten Fall waren sie bereits tot, was nicht nur in jedem einzelnen Fall einen schmerzlichen, unersetzlichen Verlust dargestellt hätte, sondern auch große Probleme für die Zukunft geschaffen hätte. Kurzzeitig brachte ein Gespräch mit dem völlig erschöpften Viles, der in seinem Leben noch keinen größeren Berg erklommen hatte, etwas Ablenkung. Neben seiner Müdigkeit war Viles enorm wütend auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass sein Körper „verweichlicht war“, wie er selbst sagte und Alvion hatte ihn mit der zweifelhaften Aufmunterung, dass der nächste Tag der schlimmste sein würde, Schlafen geschickt. Obio wirkte selbst völlig in Gedanken, während Ngin-kiar schweigend und scheinbar teilnahmslos sein Schicksal hinnahm. Schließlich beschloss Alvion, dass er sich genauso gut schlafen legen konnte, um am nächsten Tag bei Kräften zu sein und obwohl er erwartet hatte, noch lange von sorgenvollen Gedanken geplagt zu werden, schlief er nahezu augenblicklich am Feuer ein.


    Am nächsten Morgen war seine Laune denkbar schlecht, denn er hatte auf der dünnen Lederplane, die ihn jeden einzelnen Stein hatte fühlen lassen und unter seiner Decke, die ebenfalls zu dünn für das Gebirge war, sehr unbequem geschlafen und erbärmlich gefroren. Seine Glieder fühlten sich taub und völlig steif an, als er ächzend versuchte aufzustehen und als er sah, dass nächtlicher Frost noch immer wie eine dünne, weiße Decke über der Gebirgslandschaft lag, während die schneebedeckten Gipfel im Licht der morgendlichen Sonne zu glühen schienen, sank seine Laune noch weiter.


    „Es ist Nym“, schimpfte er leise vor sich hin, „und ich befinde mich in einer Gegend, wo es nachts Frost gibt, anstatt in Gefilden, wo ich der Hitze wegen nicht schlafen kann!“


    Er fasste tausenderlei Entschlüsse, sich im Süden niederzulassen und nie wieder einen Fuß in nördliche Gebiete zu setzen und wusste doch nur zu genau, wie albern diese Gedanken waren, doch er glaubte, sich etwas Groll gönnen zu dürfen, weil dieser ihm half, sich schneller besser zu fühlen. Es erfüllte jedenfalls seinen Zweck, denn später, als sie sich zum Aufbruch vorbereitet hatten, nachdem es ein karges Frühstück, bestehend aus einem Stückchen Brot und einem Schluck Wasser gegeben hatte, fühlte er sich einigermaßen wohl und bereit für die Strapazen dieses Tages. Solange es das Gelände zuließ, ging er mit Barcar an der Spitze und lauschte dessen stolzen Erzählungen von seinem Sohn und dem traurigen Schicksal seines Clans, der sich vor den vordringenden Tar immer weiter ins Gebirge zurückgezogen hatte, ehe er sich an einem Ort, den Alvion bereits kannte, mit mehreren anderen Clans zusammen niedergelassen hatte. Die Unfähigkeit des skonischen Volkes zum Erlernen geordneter Kriegsführung hatte dazu geführt, dass die hügeligen, weiten Ebenen Sconiens vollständig in den Händen der Tar war und dort nur noch jene Skonen lebte, die sich bereits in früheren Zeiten der Besatzung durch die Naraanier gebeugt hatten und die Barcar schon damals als ’Weichlinge’ verachtet hatte. Alvion merkte schnell, dass Barcar die tarischen Besatzer zwar hasste und ohne zu zögern sein Leben gegeben hätte, um seine Heimat von ihnen zu befreien, doch immerhin achtete er die Tar als tapfere, ehrbare Kämpfer, während er für jene seines Volkes, die sich unterworfen hatten, nur Verachtung empfand. Bemerkenswert war auch, dass er trotz des traurigen, harten Schicksals seines Volkes keinerlei Verbitterung zu empfinden schien, sondern fest dazu entschlossen war, so lange weiter zu kämpfen, bis Sconien wieder den Skonen gehörte.


    Ziemlich schnell aber war an eine Unterhaltung nicht mehr zu denken und über den Anstrengungen, die der Weg über Felsen und Geröllhänge ihnen abverlangte, vergaß Alvion sogar die morgendliche Kälte, die ihn so sehr verärgert hatte, denn sobald die Sonne erst am Himmel erschienen war und an Kraft gewonnen hatte, wurde es selbst in der Höhe, in der sie sich befanden, unangenehm warm. Schnell klebte jedem von ihnen die schweißdurchtränkte Kleidung am Körper und lästige Insektenschwärme wurden zu ihrem ständigen Begleiter. Alvion dachte zurück und erinnerte sich, dass es beim ersten Mal, als er hier entlang gekommen war, ganz genauso gewesen war und unwillkürlich durchzuckte ihn der gleiche Gedanke wie damals: Was jetzt noch fehlte, war ein Treiber, der ihm mit der Knute auf den Rücken drosch und ihn vorwärts hetzte. Barcar ließ sie immer wieder an einer der wenigen schattigen Stellen rasten und reichlich Wasser zu sich nehmen, damit keiner von ihnen einen Hitzschlag erlitt, dennoch fühlten sich Alvion, Obio und Viles am Abend so erschöpft, dass jeder der drei meinte, sich nie wieder bewegen zu können. Der Anblick, der sich ihnen in der Abendsonne bot, entschädigte sie zumindest etwas für die Mühen, denn vor ihnen erstreckte sich nun die nördliche Kette des Hauptgebirges, während sie bisher an dessen nördlichen Ausläufern entlang marschiert waren. Weit unten in der Ebene im Norden erstreckte sich die grün-braun gefleckt wirkende Landschaft der Cressümpfe bis zum Horizont, während im Süden vor ihnen dicht bewaldete, steile und von Wasserfällen durchzogene Berghänge und Felswände aufragten. In etwas größerer Höhe ging der Baumwuchs in geduckt wirkende Latschenkiefern über, bis er schließlich ganz aufhörte und blankem Fels und Schneefeldern wich, die zu den Gipfeln hin immer großflächiger wurden.


    Während Barcar von den Anstrengungen des Tages unbeeindruckt noch einmal aufbrach, um Feuerholz zu holen, ließen sich die anderen nieder und teilten die allerletzten Vorräte, die sie noch hatten, untereinander auf. Als Obio mit den Skonen aufgebrochen war, hatten sie mit einem oder mehreren kragischen Schiffen gerechnet, die genügend Vorräte für jene an Bord haben würden, die an Land gingen. Mit den tatsächlich eingetretenen Ereignissen hatte niemand rechnen können. Dennoch war es nicht weiter schlimm, denn sie wussten, dass sie am nächsten Tag Barcars Clan erreichen würden.


    Noch während er auf dem trockenen, harten Brot herumkaute, fielen Alvion bereits mehrmals die Augen zu, und sobald er sein karges Mal beendet hatte, legte er sich hin und schlief bereits wie ein Stein, ehe er ganz zu Boden gesunken war.


    Mitten in der Nacht wurde er von einer Hand geweckt, die ihn sanft aber unerbittlich an der Schulter rüttelte und sich auch von seinem unwirschen Knurren nicht abschütteln ließ. Er schlug die Augen auf und blickte in den mit Sternen übersäten Nachthimmel, vor dem Obios Gesicht vom schwachen Schein des Feuers beleuchtet wurde.


    „Alvion, wach auf!“, flüsterte er und rüttelte ihn nochmals an der Schulter.


    „Schon gut, Obio, ich bin ja wach!“ brummte Alvion unwirsch und setzte sich langsam auf, wobei er sich bemühte, in seine Decke gewickelt zu bleiben, da es wieder beißend kalt geworden war. „Was gibt es? Es ist ja noch mitten in der Nacht“, erkundigte er sich nach einem prüfenden Blick in den Himmel, wo noch nirgends das geringste Anzeichen der Dämmerung zu erkennen war.


    „Ich habe gerade mit Zelio gesprochen.“


    Mit einem Ruck hatte sich Alvion ganz aufgesetzt und achtete nicht länger auf die Decke, die ihm nun bis zu den Hüften hinabrutschte. Obios Gesicht schrie geradezu heraus, dass es schlechte Neuigkeiten gab.


    „Was ist geschehen?“, fragte er düster.


    „Zelio hat Kontakt zu einem unserer Brüder in Argion aufgenommen, nachdem ich ihm gestern berichtet habe, was dir widerfahren ist. Deine Vermutung war richtig, auch das Schiff mit Tian und Marcon an Bord ist überfallen worden, gleich nach der Abfahrt aus Kangara.“


    „Weiter!“ drängte Alvion, als Obio einen Augenblick innehielt.


    „Mach dir keine Sorgen, sie konnten entkommen, auch wenn es nicht ungefährlich war.“


    „Warum erfahre ich das erst jetzt?“ zischte Alvion wütend.


    „Weil ich es gerade erst selbst erfahren habe!“, gab Obio bissig zurück. „Tian und Marcon sind bereits seit über zehn Tagen in Argion und befinden sich schon auf dem Weg nach Theban. Es war für unseren Bruder nicht einfach sie zu finden, aber sie waren ohnehin bereits in Sicherheit.“


    „Verzeih Obio, ich wollte dich nicht so anfahren!“, murmelte Alvion versöhnlich. „Erzähl bitte weiter!“


    „Als Tian Lux in Argaia ankam, scheuchte er nahezu die ganze Stadt auf, wie einen Hühnerhaufen. Er pochte auf seine Vollmachten, bis nahezu jeder Offizier der Flotte und der Armee Argions, den er finden konnte, einen Eid auf das Bündnis mit Antaril abgelegt hatte. Mein Bruder erzählte mir, dass die Befehlshaber in Argaia jetzt noch mit den Nerven am Ende sind, sobald auch nur Tians Name fällt.“


    Alvion musste unwillkürlich lächeln, weil derartiges Handeln Tian gar nicht ähnlich sah. Es gehörte einiges dazu, ihn so zornig zu machen.


    „Jedenfalls brach Tian erst auf, als man ihm die gewünschte Eskorte gab, wenn auch nur um ihn endlich loszuwerden.“


    Alvion lachte laut auf und glaubte, Marcons Handschrift aus Tians Handlungsweise herauszulesen.


    „Wie viele?“, fragte er schmunzelnd.


    „Fünfhundert!“ erwiderte Obio selbst lachend. „Sie haben ihm fünfhundert Mann mitgegeben.“


    „Tian ist ein Mann, der keine unnötigen Risiken mehr eingeht, sobald er eine Gefahr wittert“, sagte Alvion ruhig. „Inmitten von fünfhundert Soldaten sollte er tatsächlich vollkommen sicher sein. Er dürfte einige Kasernen auf dem Weg in die Verzweiflung treiben und seinen König in immense Unkosten stürzen. Eine solche Eskorte zu verpflegen und mit frischen Pferden auszustatten, ist eine ziemlich teure Angelegenheit.“


    „Nathan Quinis dürfte nur noch graue Haare haben, sobald er die Rechnungen erhält“, stimmte Obio immer noch lachend zu.


    „Aber er hat völlig recht mit dem, was er tut. Gegenwärtig ist Tian Lux einer der wichtigsten Männer in ganz Velia. Was ist mit meiner Schwester und Abax?“, wechselte er dann unvermittelt von Schadenfreude zu Besorgnis.


    „Wir wissen es nicht, Alvion. Zelio hat nach ihr gerufen, obwohl es sinnlos war. Selbst wenn sie und Abax am selben Tag wie ihr aufgebrochen sind, können sie unmöglich schon Xaor erreicht haben. Morgen, wenn wir im Lager von Barcars Clan ankommen, schicke ich Elys über Kangara nach Xaor, um nach ihnen zu sehen. Es wird schon alles gut gehen, Alvion!“


    „Hoffentlich“, antwortete Alvion nur mit halbherziger Überzeugung.


    „Ich soll dir noch ausrichten, dass Cassius dahinter steckt, so viel konnten sie von einem Gefangenen erfahren.“


    „Natürlich!“, knirschte Alvion wütend und ballte die Hände zu Fäusten, ehe er sich zusammennahm. „Ich danke dir, dass du mich gleich benachrichtigt hast, Obio.“


    „Ich hielt es für besser“, entgegnete der Magier ungerührt und lächelte schwach. „Bei der Laune, die du morgens an den Tag legst, hätten deine Wutanfälle diese knappe Unterhaltung endlos in die Länge gezogen. Versuchen wir jetzt noch etwas zu schlafen!“


    Obio richtete sich aus der Hocke auf und ging um das Feuer zu der gegerbten Lederplane, auf der er ohne Decke schlief. Er schien sofort einzuschlafen, sobald er zu liegen gekommen war und Alvion rätselte mit einem Seitenblick auf ihn, ob er sich wohl der Magie bediente, um bequem und warm zu schlafen. Schließlich sank er selbst zurück auf seine harte Unterlage und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Eine Weile blickte er nachdenklich in den Sternenhimmel, ehe auch er der Erschöpfung nochmals Tribut zollte und einschlief.


    


    Als er am nächsten Morgen mit den ersten Sonnenstrahlen erwachte, fühlte er sich sofort in der Zeit zurück versetzt, denn es geschah genau das Gleiche wie damals, als er das erste Mal mit Barcar diesen Weg zurückgelegt hatte. Sein Körper fühlte sich erholt an und seine Muskeln schmerzten nicht mehr. Kurze Zeit später unterhielt er sich mit Viles, der ihm genau das Gleiche erzählte. Auch er fühlte sich wesentlich besser als noch am Morgen zuvor, obwohl der vorherige Tag sehr anstrengend gewesen war.


    Ziemlich bald nach ihrem Aufbruch an diesem Tag, erreichten sie die Nordhänge des Hauptgebirges, wo ihr Weg innerhalb von Wäldern weiter verlief, deren Bäume noch mit Raureif bedeckt waren. Auch das Gras am Boden war gefroren und knirschte unter ihren Füßen, während unter den ersten Sonnenstrahlen die Eiskristalle funkelten und langsam schmolzen. Die Luft war kalt und klar, und fröhliches Vogelgezwitscher begleitete sie auf ihrem Weg. Als sie schließlich noch am Vormittag die Baumgrenze überschritten, erblickte Alvion bereits über ihnen den Pass zwischen zwei Gipfeln, der ihr Ziel war. Dahinter lag das idyllische Tal, dessen herrlichen Anblick er immer vor Augen hatte, wenn er an seine erste Überquerung des Rinosgebirges dachte. Dennoch stockte ihm aufs Neue der Atem, als sie den Sattel erreichten und er das Tal zum ersten Mal wieder sah. Damals hatte dem Tal, das wie eine Kerbe ins Gebirge geschlagen war und beiderseits von hohen, schneebedeckten Bergen flankiert wurde, nur ein Dorf gefehlt, nun war eines da. Auf den sanften, mit Gras bewachsenen Hängen zu beiden Seiten eines Gebirgsflusses, die an steilen, von Wasserfällen gesäumten Felswänden endeten, standen hunderte schlichte Lehm- oder Holzhütten, zwischen ihnen liefen Gestalten geschäftig umher und aus vielen stiegen Rauchsäulen in die windstille Luft. Eine Weile standen sie nebeneinander und ließen ihre Blicke über die friedliche Siedlung der Skonen schweifen, nur Ngin-kiar, der sich die letzten Tage in Schweigen gehüllt hatte, wirkte zunehmend nervöser.


    „Du hast einen guten Ort für deinen Clan ausgesucht, Barcar!“, lobte Alvion den neben ihm stehenden Skonen nach einer Weile.


    „Ich habe sofort daran gedacht, als wir fliehen mussten. Es ist in der Tat ein guter Ort, denn niemals werden die Tar bis hierher vordringen können.“ Er wandte sich an Ngin-kiar und sagte ein paar Worte in seiner kehligen Sprache zu ihm, bis der Tar nickte. „Ich habe ihm eingeschärft, hier nicht von deiner Seite zu weichen“, erklärte er auf Alvions fragenden Blick.


    „Das werde ich besser auch nicht tun“, sagte Obio. „Mich kennen sie und respektieren mich mittlerweile auch. Und sie wissen um meine Fähigkeiten.“


    „Ich wünschte, wir gäben einen präsentableren Eindruck wieder“, murmelte Viles mit Blick auf seine mitgenommene, abgerissene Kleidung.


    „Ich glaube nicht, dass die Skonen uns nach dem Zustand unserer Kleidung beurteilen werden“, entgegnete Alvion.


    „Eure Kleidung hat nicht die geringste Bedeutung für uns!“, erklärte Barcar ernsthaft. „Und noch etwas: Lasst mich sprechen, wenn wir ankommen, zumindest, bis die Mitglieder meines Clans wissen, wie sie sich euch gegenüber zu verhalten haben. Für den Großteil von ihnen waren der mächtige Obio und die mächtige Elys die ersten Menschen, die sie in ihrem Leben gesehen haben.“


    „Ich bin kein Mensch!“, murmelte Alvion fast beleidigt.


    „Aber du riechst wie einer“, erwiderte Barcar ungerührt und machte sich dann an den Abstieg über den bewaldeten Hang, ohne eine Antwort abzuwarten. Er war schon ein gutes Stück voraus, ehe sich seine Begleiter langsam in Bewegung setzten, während Alvion immer noch konsterniert den Kopf schüttelte.


    

  


  
    Kapitel 11


    Tian Lux und Marcon Theron hatten bereits Heleon, die nach dem gleichnamigen Helden des argion’schen Freiheitskampfes benannte schwer befestigte Stadt im Süden des Landes weit hinter sich gelassen, als Lais von Zelio sie endlich aufspüren konnte. Wenige Tage zuvor hatte Zelio von Dhomay, der Hüter des Ordens, den jungen Magier in aller Eile nach Argion geschickt, als er erfahren hatte, was Alvion vor der Küste Sconiens widerfahren war. In Argaia angekommen erfuhr Lais von dem Riesenwirbel, den Tian Lux in der Stadt verursacht hatte, und begab sich eilends nach Heleon, um ihn dort abzufangen. Doch Tian hatte die fünfhundert Reiter unerbittlich vorwärtsgetrieben und Heleon dann heimlich mit wenigen Begleitern verlassen, um auf Schleichwegen nach Theban zu gelangen. Da ihr Weg geheim bleiben sollte, hatte Lais noch einmal Tage gebraucht, bis er auf die richtige Spur gelangt war. In einem winzigen Dorf etwa hundert Meilen nordwestlich von Heleon hatte er sie schließlich gefunden und taumelte, der völligen Erschöpfung wegen seiner kräftezehrenden Art des Reisens gefährlich nahe, in die kleine Gaststube des einzigen Wirtshauses im Ort. Er ließ kurz seinen Blick durch den behaglich warmen Raum schweifen, der beinahe überfüllt war. Boden und Wände des Raumes waren holzvertäfelt, die Tische und Stühle ordentlich gezimmert und mehrere Laternen, die von der Decke hingen, spendeten angenehmes Licht. Die meisten Gäste waren anhand ihrer schlichten Kleidung sofort als einheimische Bauern zu erkennen, die ihm erstaunte Blicke zuwarfen, als er in seiner Kutte den Raum betrat, denn die meisten von ihnen hatten vermutlich in ihrem Leben noch keinen Menschen gesehen. Im Hintergrund waren jedoch einige Tische mit Soldaten besetzt, deren Anwesenheit in diesem entlegenen Teil des Landes äußerst ungewöhnlich war und Lais zuversichtlich stimmte, dass er endlich am Ziel seiner Suche war. Die Soldaten hatten die Tische rund um einen kleinen Tisch an der Wand besetzt, wo ein Argion und ein Zal ins Gespräch vertieft waren und erst aufsahen, als Lais sie bereits fast erreicht hatte. Die Soldaten blickten argwöhnisch zu ihm auf, machten jedoch keine Anstalten, ihn aufzuhalten.


    „Tian Lux?“, fragte er anstelle einer Begrüßung, als er vor dem Tisch angekommen war. Der Argion nickte. „Ihr seid wahrlich nicht leicht zu finden!“, stellte er fest, ehe er sich zu den beiden an den Tisch setzte.


    „Das ist der Sinn der Sache!“ erwiderte Tian. „Ich nehme stark an, dass ich ein Mitglied des Ordens vom Seelenwald vor mir habe?“


    Lais nickte und reichte beiden über den Tisch hinweg die Hand.


    „Ich bin Lais von Zelio und habe halb Argion nach Euch abgesucht. Ennos sei Dank, dass ich Euch hier wohlbehalten vorfinde!“


    „Irgendetwas hat Euch doch aber veranlasst, uns zu suchen, nicht wahr?“, fragte Tian argwöhnisch und gab gleichzeitig einem der Soldaten einen Wink, etwas zu Essen zu organisieren, denn ihm war nicht entgangen, wie erschöpft sein Gegenüber war.


    „Zelio von Dhomay schickt mich. Ich soll dafür sorgen, dass Ihr wohlbehalten nach Theban gelangt!“


    „Was ist geschehen?“ Es waren die ersten Worte, die Marcon Theron, der sich bisher auffällig zurückgehalten hatte, sprach.


    „Obio von Dinaon rief vor einigen Tagen nach Zelio und berichtete, dass das Schiff mit eurem Freund Alvion Trey vor der Küste Sconiens von den Tar angegriffen und versenkt wurde. Er konnte sich jedoch retten“, beeilte er sich hinzuzufügen, als Tian und Marcon die Bestürzung ins Gesicht stieg.


    „Cassius, dieser elende Halunke!“ Marcon Theron ließ seine Faust wütend auf den Tisch krachen, während Tian nachdenklich schwieg. Kurzzeitig verstummte nach Marcons Ausbruch jedes Gespräch in der Stube, und erst als klar wurde, dass nichts mehr folgen würde, flackerten die fallen gelassenen Unterhaltungen wieder auf.


    „Das vermutet Alvion auch“, bestätigte Lais schließlich.


    „Es ist keine Vermutung!“ entgegnete Tian ruhig. „Wir wissen, dass es Cassius war.“


    „Natürlich. Eure Gefangenen werden es euch verraten haben, nicht wahr?“, vermutete der junge Magier. „Ich hätte mir in Argaia mehr Zeit nehmen sollen, anstatt mich mit der groben Version der Ereignisse zufriedenzugeben“, murmelte er auf ihr bestätigendes Nicken hin.


    „Ich nehme an, sie sind dort heilfroh, dass sie uns losgeworden sind?“, erkundigte sich Tian lächelnd.


    „Das könnt Ihr laut sagen!“ lachte nun auch Lais. „Der Statthalter des Königs und die hohen Offiziere zucken immer noch erschrocken zusammen, wenn jemand auch nur Euren Namen erwähnt!“


    Marcon lachte dröhnend und schlug nochmals mit der Faust auf den Tisch.


    „Du hast ihnen aber auch ganz schön eingeheizt!“


    „Es war eine Notwendigkeit!“, meinte Tian ungerührt. „Ich musste alle mir zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen und letztendlich ging es dabei noch nicht einmal um die Unmenge an Soldaten, die ich mir quasi angeeignet habe.“


    „Was war das Problem?“, fragte Lais neugierig und nickte dann einem Mann mit weißer Schürze zu, der eine Holzplatte mit Wurst und Käse sowie einen halben Laib Brot vor ihm abstellte. Eine rundliche Frau mit freundlichem Gesicht und langem, zu einem Zopf geflochtenen Haar stellte einen tönernen Krug und einen Becher vor ihn und entfernte sich dann schweigend wieder. Wie nebenbei begann Lais zu essen, wobei er Tian und Marcon unverwandt anblickte.


    „Ihr wart noch nicht oft in diesem Land, nicht wahr?“, fragte Marcon in einem Tonfall, der die Antwort vorwegnahm.


    „Nein“, gab der junge Magier kauend zu.


    „Die, nennen wir es freundlicherweise ’Vorbehalte’ gegen die Kragier sind tief in den Argion verwurzelt. Tian musste so hart durchgreifen, um die ständig aufkeimenden Diskussionen über das Bündnis zu ersticken und den Eid der Offiziere hat er unter Androhungen von Hochverratsprozessen erzwungen. Dennoch waren die Abende während unseres Weges von Argaia nach Heleon voll mit erbitterten Diskussionen.“


    „Was mitunter ein Grund für meine Entscheidung war, nur mit einer kleinen Gruppe heimlich weiterzureisen“, erläuterte Tian. „Ich wurde es allmählich leid, mich ständig mit verbohrten Vorurteilen herumzuschlagen.“


    „Und das ist jetzt nicht mehr so?“, fragte Lais.


    „Nein! Ich habe unsere Begleiter sorgsam ausgewählt. Bei ihnen ist die Stimme der Vernunft lauter als der unsinnige Hass, mit dem Nathan endlich aufräumen muss! Ich hoffe, die Gegner des Bündnisses werden irgendwann einsichtig und lassen sich nicht zu Dummheiten hinreißen.“


    „Aber ist das in Antaril nicht genauso?“


    „Um das zu beurteilen, fehlen mir die Erfahrungen. So weit ich sagen kann, waren die Kragier dort zwar misstrauisch, was mich betraf, aber Geras hat mit Beginn seiner Herrschaft versucht, den Hass auszuräumen und damit ist er nun Jahrzehnte im Vorsprung. Wir können nur hoffen, dass in Argion die Vernunft siegt, denn das letzte, was Velia jetzt noch braucht, ist ein Wiederauflodern der Feindseligkeiten zwischen Argion und Kragien!“


    „Mich braucht ihr nicht zu überzeugen, Tian!“ Lais hob abwehrend die Hände. „Ich habe das Ganze ohnehin nie verstanden und sehe es genauso wie ihr.“


    „Lassen wir das Thema!“, beschloss Tian. „Ich spüre, wie ich schon wieder in Wut gerate. Erzählt lieber, was genau mit Alvion geschehen ist!“


    „Vielmehr als ich schon erzählt habe, weiß ich nicht. Sein Schiff wurde von den Tar überfallen und versenkt und lediglich Alvion und der antarilianische Gesandte Viles retteten sich in einem winzigen Beiboot an Land, nachdem sich die Mannschaft für sie geopfert hatte. Scheinbar fischten sie einen verwundeten Tar aus dem Wasser, von dem sie erfuhren, wer sie verraten hatte. Sie trafen an der vereinbarten Stelle auf Barcar und Obio und sind mittlerweile mit ihnen auf dem Weg ins Gebirge zu den Rückzugsorten der Skonen.“


    „Dieser Lyraner ist einfach nicht totzukriegen!“, murmelte Tian lächelnd. „Was ist mit Lyria und Abax?“, fragte er dann und Besorgnis stieg in ihm auf.


    „Wir wissen es nicht! Sie können Xaor noch nicht erreicht haben, und solange sie auf See sind, ist es unmöglich, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Ich vermute aber, dass Elys in Xaor auf sie warten wird.“


    „Elys?“, fragten Tian und Marcon gleichzeitig.


    „Elys von Obio, ein schönes, wildes Mädchen. Sie durchlief die Schule zur gleichen Zeit wie ich und sorgte für allerlei Wirbel und Aufregung im Seelenwald.“ Tian und Marcon warfen sich einen kurzen, vielsagenden Blick wegen des sehnsüchtigen Untertons in Lais’ Stimme zu, sagten jedoch nichts. „Sie ist außerordentlich begabt und hatte nie auch nur die geringsten Schwierigkeiten, Neues zu erlernen. Außerdem hat sie eine gewinnende Persönlichkeit, der sich kaum jemand widersetzen kann. Ich vermute, dass sie Obio vor allem deswegen mitgenommen hat, als er zu den Skonen ging und außerdem besitzt sie ein angeborenes Gespür für die Empfindungen von Tieren, sodass es fast so erscheint, als verstünde sie ihre Sprache.“


    „Tiere können sprechen?“, fragte Marcon und runzelte zweifelnd die Stirn, wobei sich sein ganzer Bart nach oben zu schieben schien.


    „Selbstverständlich!“, antwortete Lais. „Wenn Euer Pferd wiehert, verehrter Marcon, dann will es etwas sagen. Genauso wie ein bellender Hund, ein Vogel der zwitschert oder ein blökendes Schaf.“


    „Darüber habe ich noch nie nachgedacht“, gab Marcon zu.


    „Das ist auch überhaupt nicht wichtig!“, fuhr Tian gereizt dazwischen. „Ihr seht nicht gerade taufrisch aus, Lais. Wie wäre es, wenn Ihr Euch vom Wirt eine Kammer geben lasst und Euch ausschlaft? Wir werden morgen dann etwas später aufbrechen.“


    Als hätten Tians Worte es erst ausgelöst, merkte Lais in diesem Moment, wie müde er sich fühlte und nickte nur matt.


    Der Wirt konnte ihm kein Zimmer anbieten, doch Lais gab sich mit einem kleinen Strohlager in einer Kammer zufrieden, während die Soldaten, Tian und Marcon in der Schankstube nächtigen würden, denn das Wirtshaus hielt keine Räume für Reisende bereit, da ohnehin kaum jemals jemand durch diese abgelegene Gegend kam. Lais fand noch die Zeit, nach dem Hüter des Ordens zu rufen und ihm kurz zu berichten, ehe er sich niederlegte und dann sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf glitt.


    


    Der Geras war bereits einige Tage alt, als Tian, Marcon, Lais und die sie begleitenden Soldaten von der Kuppe eines Hügels aus die Ebene erblickten, auf der die Hauptstadt Argions erbaut war. Es war früher Nachmittag und sie befanden sich abseits der auf die Stadt zuführenden Straßen, auf denen sie in der Ferne Reiter und Gespanne erkennen konnten. Auf Tians Befehl hin zogen sie sich hinter den Hügel zurück und warteten den Einbruch der Nacht ab, denn er wollte nicht mehr das geringste Risiko eingehen, auf den Straßen der Stadt gesehen zu werden, ehe er nicht mit Nathan Quinis gesprochen hatte.


    


    Die Wachen am Südtor wollten sich gerade daran machen, das Tor für die Nacht zu verschließen, als Tian und seine Gefährten etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang dort ankamen. Die Posten blieben zunächst misstrauisch und nahmen jedem Einzelnen das richtige Bekenntnis ab, ehe sie ehrfürchtig vor dem Gefährten des Königs und dem Magier den Blick senkten und sie passieren ließen. Viele Häuser der Stadt lagen bereits im Dunklen und kaum jemand war noch auf den Straßen anzutreffen, als sie dem Zentrum entgegen ritten, wobei das Geklapper der Hufe laut von den Wänden widerhallte. Hin und wieder passierten sie eine Schenke, aus der Lärm, Gesprächsfetzen oder Musik gedämpft auf die Straße hinaus hallten und gelegentlich sahen sie schattenhafte Bewegungen in dunklen Gassen, die sich fast fluchtartig zurückzogen, sobald sie die Stärke ihrer Gruppe erkannten. Ohne auf eine nächtliche Streife zu treffen, durchquerten sie die vom geisterhaften Licht des Mondes beschienene, teilweise totenstille Stadt. Im Südosten ragte der riesige Fels mit der Inneren Zitadelle wie ein düsterer, ewig schwarzer Monolith in den Himmel und schien damit zu drohen, sich jeden Augenblick auf die Stadt zu senken und sie in ewige Dunkelheit zu tauchen. Ab und an erklang irgendwo das Bellen eines Hundes, den irgendetwas in seiner Nachtruhe gestört hatte, doch nichts von Bedeutung hatte sich ereignet, als sie entlang der breiten Allee auf den hell erleuchteten Palast zuritten. Um das Gebäude herum patrouillierten Soldaten, die gelangweilt und in Gedanken versunken wirkten, doch sofort, als der Erste von ihnen ihre Annäherung bemerkt hatte, sammelten sich mehrere Wachen und erwarteten sie dort, wo die Allee auf den Platz vor dem Palast mündete.


    Dort angekommen wiederholte sich das gleiche Ritual wie am Stadttor und selbst im äußerst schwachen Licht des Mondes konnte Tian erkennen, dass diese Männer bei Weitem nicht mehr so träge, unaufmerksam und selbstgefällig waren, wie Monate zuvor, als er im Palast einen gewaltigen Aufruhr verursacht hatte. Peinlich genau fragten sie wieder jeden einzelnen seiner Begleiter nach seinem Bekenntnis und unterzogen auch das Amulett, das ihn als Gefährten des Königs auswies, einer eingehenden Untersuchung, ehe sie zufrieden waren. Im Schritt folgten sie zwei Wachen, die sie schließlich zu einem Portal auf der Südseite des Palastes brachten, das breit und hoch genug war, sie zu Pferd hindurch zu lassen. Sie ritten durch einen Torbogen in einen langen Durchgang, der vom Licht einer Wachstube erhellt wurde und warteten bis ihre beiden Führer dem Wachhabenden ihre Ankunft gemeldet hatten. Der scheuchte umgehend die Soldaten, die sich mit ihm in der Wachstube befunden hatten, mit einzelnen Aufträgen davon und brachte sie dann persönlich mit einer Fackel in der Hand in den Innenhof des Palastes. Dort warteten sie eine Weile, bis sich eilends herbeigerufene Stallburschen um ihre Pferde kümmerten, und folgten dann schließlich dem Wachhabenden mit ihrem Gepäck über eine Treppe ins Innere des Gebäudes. Dort bekamen die Soldaten, die sie nach Theban begleitet hatten, Nachtquartiere zugewiesen, ehe sie am nächsten Tag neue Befehle erhalten würden. Tian, Marcon und Lais drückten jedem zum Abschied die Hand und folgten dann einem Bediensteten über eine breite Treppe ins obere Stockwerk und dort einen langen, hohen, von Fackeln an den Wänden beleuchteten Gang entlang bis zu einer hohen, zweiflügeligen Tür. Der Bedienstete bat sie, kurz zu warten und betrat dann den dahinter liegenden Raum, um sie bei Nathan Quinis anzumelden. Kurze Zeit später trat er wieder heraus, ließ jedoch die Türe offen stehen.


    „Seine Majestät bittet euch herein!“, verkündete er förmlich. „Euer Gepäck könnt Ihr hier ablegen, man wird sich darum kümmern!“ Er deutete eine Verbeugung an und ließ sie dann alleine zurück.


    


    Nathan Quinis trug schlichte, weiße Kleidung und stand wartend vor einem Kamin, in dem ein großes Feuer brannte, das dem in seinen Augen nur wenig nachstand. Der Raum war kleiner als angenommen, auch wenn er eine hohe Decke hatte. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, der Boden mit einem großen Teppich bedeckt und außer einigen bequemen Stühlen vor dem Kamin unmöbliert.


    „Tian Lux!“, begann Nathan in strengem Tonfall, der deutlich machte, dass er sich nur schwer im Zaum halten konnte, als sie sich gegenüberstanden, „Hast du den Verstand verloren? Weißt du überhaupt, was mich deine Anordnungen gekostet haben?“


    „Nicht einmal einen Bruchteil dessen, was das hier wert ist!“, erwiderte Tian ungerührt und reichte dem König ein Schriftstück. „Was ich getan habe erschien mir notwendig, um dieses Dokument sicher zu dir zu bringen. Du musst es noch bekräftigen, damit ich es zurück nach Antaril bringen kann.“


    Marcon lächelte still in sich hinein, aber Lais war höchst erstaunt, dass Tian mit seinem König sprach wie mit einem Schuljungen, dessen Einwände nicht ernst zu nehmen waren. Nathan selbst war vorerst zu keiner Erwiderung fähig, denn er starrte das Dokument in seinen Händen an, wie einen kostbaren Schatz.


    „Übrigens, Nathan“, fuhr Tian im gleichen Ton fort, „Marcon wird eine Eskorte brauchen, die ihn nach Zal begleitet und ich brauche ebenfalls Schutz für meinen Rückweg! Die Gegner dieses Bündnisses sind sehr mächtig und legten eine beachtliche Schnelligkeit an den Tag, als es darum ging, uns auszuschalten. Am Besten lässt du außerdem jeden einzelnen Soldaten Argions schwören, den Vertrag mit Antaril zu achten und zu erfüllen.“


    „Ich bin seit über dreißig Jahren König dieses Volkes und weiß sehr wohl, was ich zu tun habe!“, erwiderte Nathan pikiert. Für kurze Zeit blickten sich beide erbost an, ehe sie lächeln mussten. „Ich hätte dir wohl zuerst für deine Dienste danken sollen, anstatt auf die Unkosten zu verweisen“, sagte Nathan schließlich in versöhnlichem Tonfall und streckte seine Hand aus.


    „Vermutlich war ich etwas zu belehrend“, erwiderte Tian und ergriff die ausgestreckte Hand seines Königs. Dieser wandte sich dann den anderen beiden Gästen zu.


    „Ich freue mich, dass Ihr erneut meine Gastfreundschaft in Anspruch nehmt, Marcon!“


    „Majestät“, erwiderte der Zal bescheiden. Sie nickten sich freundlich zu, dann wandte sich Nathan an Lais.


    „Auch Ihr seid in meinem Haus immer willkommen!“


    „Danke, Majestät!“, erwiderte Lais und neigte kurz das Haupt vor dem König.


    „Bitte, setzt euch und erzählt!“, forderte Nathan sie dann auf. „Was kann ich euch anbieten?“


    „Bier?“, fragte Marcon hoffnungsvoll.


    Tian und Lais mussten unwillkürlich lächeln, während Nathan gerade herauslachte. Er rief laut nach einem Diener und trug ihm auf, ein Fass Bier zu öffnen, dann gesellte er sich zu seinen Besuchern ans Feuer und lauschte Tians Bericht über die Ereignisse in Antaril, den Vertragsschluss und den gefährlichen Rückweg nach und durch Argion, während er scheinbar gedankenverloren das Dokument in seinen Händen drehte. Irgendwann wurde Tian kurz unterbrochen, als ein Bediensteter ein Tablett mit vier überschäumenden Krügen brachte, die er auf einem kleinen Tischchen vor ihnen absetzte.


    „Wer ist dieser Cassius und wer steht hinter ihm? Wisst ihr irgendetwas darüber?“


    „Er hat früher für Absalom gearbeitet, daher gehe ich davon aus, dass Vylaania hinter ihm steht und ihn mit unbeschränkten Mitteln unterstützt.“


    Nathan hielt immer noch das Dokument in Händen und betrachtete intensiv die Unterschrift des Regenten von Antaril und das Siegel darunter.


    „Könnt ihr eine gute Beschreibung von ihm abgeben, sodass ein Zeichner ein treffendes Bild von ihm anfertigen kann?“


    „Natürlich!“


    „Gut, gut“, überlegte Nathan. „Dann werde ich eine hohe Prämie auf den Kopf dieses Mannes aussetzen. Nur auf den Kopf versteht sich. Sollte er den Fehler machen, jemals einen Fuß auf argion’schen Boden zu setzen, soll sich sofort jeder einzelne Argion an seine Fersen heften.“


    „Nicht schlecht!“, lobte Tian. „Das dürfte ihm tatsächlich einige Schwierigkeiten bereiten, sollte er so dumm sein, hierher zu kommen. Könnte man das auch ausweiten?“


    „Wie meinst du?“, erkundigte sich Nathan neugierig.


    „Auf alle verbündeten Reiche. Es dürfte äußerst ärgerlich für Absalom sein, wenn einer seiner verlässlichsten Handlanger im Untergrund auf einmal in Solien und Medien gesucht wird. Seine Bewegungsfreiheit wird dadurch stark eingeschränkt.“


    „Eine gute Idee, Tian!“, lobte Marcon nach einem mächtigen Schluck und einem lauten Rülpser.


    „Ich denke, man könnte es selbst in Ulyssa versuchen“, schlug Lais vor, der bisher schweigend zugehört hatte. Er wirkte leicht verlegen, als ihn alle drei anblickten. „Ich meine, man könnte den Baronen durchaus irgendwie ein paar dieser Skizzen in die Hände spielen. Sie sind zwielichtige Gestalten und Krämerseelen, und wenn der Preis hoch genug ist, wäre es immerhin möglich, dass sie ihn verraten.“


    „Das müsste dann aber ein sehr hoher Preis sein“, erwiderte Nathan zweifelnd. „Ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin, diesen Schurken soviel zu bezahlen.“


    „Das musst du ja nicht, Nathan“, warf Tian ein. „Ich bezweifle ohnehin, dass wir Cassius wirklich erwischen würden, denn er ist schmierig wie eine Ratte und konnte bisher immer irgendwie entschlüpfen. Es geht darum, ihm Steine in den Weg zu legen und das täte ein hohes Kopfgeld sicherlich.“


    „Und selbst wenn ihn die Piraten wirklich ausliefern wollten, Nathan“, fügte Marcon hinzu, „lasst ihnen dann einfach ausrichten, dass Ihr kein Interesse mehr an ihm habt. Bis es soweit kommt, sind Monate vergangen, während denen er kein Unheil anrichten konnte. Es wird sowieso mehr Spaß machen, ihn zusammen mit Tian und Alvion irgendwann selbst zur Strecke zu bringen.“


    „Ihr steht den Piraten an Heimtücke in nichts nach, Marcon!“, tadelte Nathan milde lächelnd.


    „Vielen Dank, Majestät!“, antwortete Marcon ungerührt und leerte seinen Krug und blickte den König bittend an. Dieser lächelte und rief noch einmal nach dem Diener und zeigte dann nur auf den leeren Krug.


    „Wir müssen noch mehr besprechen, Nathan!“ Tian sprach laut und erlangte Nathans Aufmerksamkeit zurück. „Marcon muss nach Zal, ich muss das Dokument mit deiner Unterschrift zurück nach Antaril bringen und wir haben mit Sicherheit immer noch genügend bezahlte Meuchler auf den Fersen.“


    Nathans Gesicht verhärtete sich und er überlegte eine Weile, ehe sich in seinem Kopf langsam ein Plan formte.


    „Wie gut seid Ihr im Erstellen von Trugbildern, werter Lais?“, wandte er sich dann an den Magier.


    „Nicht gerade ein Meister, aber gewisse Fähigkeiten besitze ich natürlich. Warum?“


    „Wäre es Euch möglich für eine gewisse Zeitspanne dafür zu sorgen, dass Tian und Marcon immer wieder hier im Palast gesehen werden, sodass es sich herumspricht?“


    „Was hast du vor, Nathan?“, fragte Tian als Lais genickt hatte.


    „Ich kann euch heimlich aus der Stadt bringen und genügend Vorsprung geben. Das dürfte euch etwaige Meuchler eine Weile vom Hals halten.“


    „Wie?“ Tian beugte sich neugierig vor.


    „Du erinnerst dich an den Tunnel, durch den wir einst aus der Inneren Zitadelle geflohen sind?“


    „Natürlich!“ In Tian stiegen sofort Erinnerungen an die beschämendsten Niederlage, die Argion je erlitten hatte, auf, als im Krieg gegen Molaar die uneinnehmbare letzte Festung des Landes gefallen war.


    „Ich habe nach der Fertigstellung dieses Palastes und der Erneuerung der Zitadelle gewisse Spezialisten damit beauftragt, von hier aus einen geheimen Gang anzulegen, der direkt in den Fluchttunnel aus der Festung mündet. Durch ihn könnt ihr völlig ungesehen die Stadt verlassen, während alle Welt, durch Lais’ Illusionen getäuscht, glaubt, dass ihr euch noch hier befindet.“


    Tian stieß ein anerkennendes Pfeifen zwischen den Zähnen hervor.


    „Wer weiß noch davon?“, fragte er dann.


    „Niemand außer mir und einem weit entfernten Freund, der meinem Nachfolger darüber berichten wird, falls ich sterben sollte, ohne ihm selbst das Geheimnis preisgeben zu können. Und natürlich jenen, die den Gang gegraben haben, aber die sind tausende Meilen von hier entfernt und durch einen Eid an die Wahrung des Geheimnisses gebunden!“


    „Es war sehr schlau, die Zal das machen zu lassen!“, sagte Tian anerkennend.


    „Sie sind am besten darin!“, bestätigte Nathan die Vermutung.


    „Ein guter Plan!“, lobte Tian. „Dann werde ich wohl den Umweg nach Norden in Kauf nehmen müssen.“


    „Das wird nicht nötig sein!“, widersprach Nathan. „Ich habe mich natürlich daran erinnert, wie wir damals halb verdursteten, weil der Ausgang viel zu weit entfernt war. Es gibt jetzt natürlich einen, der näher an der Stadt liegt. Ich werde dich selbst dorthin bringen! Marcon allerdings wäre besser beraten, den ursprünglichen Ausgang zu nutzen.“


    „Aber er stünde dann allein und ohne Geleitschutz da“, wandte Tian ein.


    „Habe ich nicht gerade eben schon bewiesen, dass ich in der Lage bin, vorausschauend zu planen?“, fragte Nathan tadelnd. „Ich habe selbstverständlich die Ruine am Ende des Ganges wiederaufbauen lassen! Der Tunnel aus der Inneren Zitadelle heraus ist natürlich kein so wohl gehütetes Geheimnis. Einige hohe Offiziere der Armee kennen ihn selbstverständlich, so auch jener, der die kleine Besatzung der Burg befehligt. Er wird entsprechende Befehle erhalten, Marcon mit allem zu unterstützen.“


    Tian räusperte sich unbehaglich.


    „Ich entschuldige mich, Nathan.“


    „Schon gut!“ Der König machte eine lässige, wegwerfende Handbewegung. „Allerdings vermag ich euch keine Garantie zu eurem Schutz zu geben, wenn ihr Argion erst verlassen habt und ich will mir zumindest einbilden, dass die Reiche der Menschen wesentlich umfassender mit Spitzeln durchsetzt sind, als Argion.“


    „Natürlich nicht. Das habe ich auch nicht erwartet!“ erwiderte Marcon. „Ich bin in der Lage, selbst für meine Sicherheit zu sorgen, nur müsstet ihr mir noch einen Gefallen tun.“


    „Nennt ihn!“, forderte Nathan den Zal auf, der sich nachdenklich durch den langen Bart fuhr.


    „Ist es möglich, einige Mitglieder der zal’schen Gemeinde hier diskret zu informieren? Die meisten von ihnen arbeiten ohnehin für Boreas und würden meiner Bitte um Hilfe ohne zu zögern entsprechen.“


    „Sie tun was?“, erkundigte sich Nathan ungläubig.


    „Bitte, Majestät“, erwiderte Marcon kühl, „kein Angehöriger meines Volkes bliebe freiwillig länger als nötig von zu Hause fern, und das wisst Ihr auch genau. Natürlich sind die meisten hier ansässigen Zal für Boreas tätig, genauso wie jene in Solien oder Medien. Mit den in Zal ansässigen Argion verhält es sich doch genauso. Ihr hieltet mein Volk für einfältig, wenn Ihr glaubt, wir wüssten das nicht.“


    „Das ist jetzt nicht weiter wichtig!“, unterbrach Tian, der den Wortwechsel höchst amüsiert verfolgt hatte. „Ist es möglich, die Zal davon zu überzeugen, dass sie einen ausreichend starken Trupp, als Handelskolonne oder ähnliches getarnt, nach Hause schicken, sodass Marcon irgendwo im Norden in aller Heimlichkeit zu ihnen stoßen kann?“


    „Natürlich!“, erwiderte Nathan verärgert. „Es muss lediglich ein Treffpunkt vereinbart werden.“


    „Schickt sie einfach zu der Burg am Ende des Ganges!“, sagte Marcon. „Es gibt in ganz Argion ohnehin keinen Zal, der nicht von jenem Gang wüsste.“


    „Aber Boreas hat mir geschworen …“ fuhr Nathan empört auf.


    „Er hat Euch geschworen, das Geheimnis des zusätzlichen Ganges zu wahren und das hat er auch getan. Dessen Existenz war mir bis gerade eben nicht bekannt. Ich sprach nur von dem Haupttunnel und der ist seit Langem ein offenes Geheimnis!“ Es schien Marcon beinahe ein diebisches Vergnügen zu bereiten, den König Argions, der ihn mit offenem Mund anstarrte, seiner Illusionen zu berauben.


    „Lass es gut sein, Nathan!“ versuchte Tian beruhigend auf ihn einzuwirken. „Die Zal sind seit ewigen Zeiten unsere Verbündeten und durch und durch ehrbar. Sie werden dieses Wissen niemals gegen uns verwenden! Wir dagegen“, wandte er sich an Marcon, „sollten uns noch einmal über einige Dinge unterhalten, die du bisher verschwiegen hast. Du besitzt Kenntnisse, die ein gewöhnlicher Bürger Zals nicht haben dürfte, ganz abgesehen von angeblich nicht vorhanden Vollmachten, die du so weidlich ausschöpfst. Ich hätte gleich Verdacht schöpfen müssen, als du so freimütig von zal’scher Hilfe für die Skonen gesprochen hast und absolut sicher warst, alles Erforderliche zu erhalten.“


    „Frag, was immer du willst, Tian!“, forderte Marcon mit verschlagenem Lächeln.


    „Nicht nötig“, erwiderte dieser. „Dieser eine Satz reicht mir schon. Natürlich wissen die Boreaner genau, was dein Vater für Zal getan hat, daher ist mir schon klar, welches Ansehen du zu Hause genießt.“


    „Zylanen, Tian!“, korrigierte Marcon.


    „Was?“


    „Das zal’sche Herrscherhaus. Der richtige Name für unsere Könige ist ’Zylanen’! Aber kehren wir zurück zum eigentlichen Thema“, fuhr er fort. „Es hat natürlich gewisse Vorteile, der Sohn meines Vaters zu sein, allerdings genauso viele Nachteile, weil ich selbst stets an seinen Taten gemessen werde. Aber das spornt mich nur an und mit den Taten, die ich zweifellos vollbringen werde, wird der Name ’Theron’ einst wie ein Donnerhall erklingen und allein seine Erwähnung wird die Feinde meines Volkes zum Erzittern bringen!“


    Tian lächelte, während Nathan kaum zugehört hatte, sondern stattdessen in sich zusammengesackt zu sein schien, bis Lais seinem Selbstbewusstsein einen neuerlichen Schlag zufügte.


    „Ich sollte Euch vielleicht jetzt sagen, dass man uns die ganze Zeit über belauscht hat!“


    Die Augen des Königs drohten aus den Höhlen zu quellen, während Marcon und Tian aufsprangen und ihre Waffen zogen.


    „Steckt sie wieder ein!“, forderte sie der Magier in aller Seelenruhe auf. „Der Spion hat gehört, was ich ihn hören lassen wollte und wird nun unwissentlich unseren Plänen in die Hände spielen.


    „Wie habt ihr das gemacht?“, fragte Nathan, der immer noch bestürzt wirkte, während Marcon und Tian sich zögerlich wieder setzten.


    „Ich habe eine Illusion erzeugt und ihm ein völlig anderes Gespräch vorgegaukelt. Er wird bei seinem Leben beschwören, gehört zu haben, wie wir den Plan fassten, eine Weile hier zu bleiben, um zu beraten und Erholung zu finden. Wir können unsere Feinde nun so lange hinhalten, bis Tian und Marcon außer Landes sind. Danach würde ich Eurer Majestät jedoch empfehlen, Eure Dienerschaft einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Es dürften sich einige darunter finden, die verdächtig viel vylaanisches Gold besitzen.“


    „Ein sehr nützlicher Zauber, Lais!“, lobte Marcon, woraufhin dieser geneigt den Kopf senkte.


    „Ich denke es wird in ein paar Wochen einige öffentliche Hinrichtungen in Theban geben!“, verkündete Nathan düster.


    „Betreffs unseres Bündnisses mit Antaril, Nathan“, riss Tian den König aus seinen Plänen und brachte diesen dazu, ihn neugierig anzublicken. „Ich denke ich bin in der Lage noch ein weiteres vorteilhaftes Bündnis zu schließen, das jedoch einige Aufwendungen von unserer Seite erfordern wird.“


    „Sag, was du brauchst!“, knurrte Nathan gereizt.


    „Eine gewisse Anzahl Soldaten, die als Ausbilder fungieren können und eine Flotte natürlich.“


    „Natürlich!“, brummte Nathan ironisch. „Darf ich noch fragen, wozu?“


    „Ich muss dieses Dokument von dir beglaubigen lassen und nach Antaril zurückbringen“, antwortete Tian, während er den zweiten Vertrag unter seinem Hemd hervorzog. „Und nach den letzten Erfahrungen werde ich diesmal mit einer schlagkräftigen Flotte nach Kangara reisen. Von dort aus segeln wir dann nach Norden und holen Alvion Trey in Sconien ab, der bis zu unserem Eintreffen die nötigen Übereinkünfte mit den Skonen getroffen haben dürfte. Unsere Soldaten werden dann dort gemeinsam mit kragischen Soldaten die Ausbildung der Skonen übernehmen. Ich finde, das ist eine gute Gelegenheit um die neue Zusammenarbeit auf die Probe zu stellen!“ endete Tian zufrieden.


    „Ich lasse dir die notwendigen Vollmachten ausstellen!“, verkündete Nathan immer noch mürrisch, ehe sein Tonfall nüchtern und sachlich wurde. „Du weißt sicher von den kleineren Häfen an der Küste des Golfes?“ Tian nickte zur Antwort. „Du wirst dort genügend Soldaten und Schiffe vorfinden, sodass du deine Streitmacht ohne Probleme rekrutieren kannst. Nur mäßige dich bitte!“


    „Würde ich denn etwas anderes tun?“, fragte Tian schelmisch und erntete einen vielsagenden Blick von Nathan.


    „Wir sollten uns jetzt alle schlafen legen!“, schlug Lais vor. „Wir haben Zeit gewonnen, von der ich nicht mehr als nötig verschwenden möchte.


    


    Als Tian am nächsten Tag erwachte, stand die Sonne bereits am Himmel. Er stellte sich eine Weile ans Fenster seines komfortablen Quartiers und blickte auf den geschäftigen Innenhof der Palastanlage, wo einige Gärtner den kleinen Park pflegten und Boten von einem Gebäudeteil zum anderen liefen. Der Himmel über Argions Hauptstadt strahlte klar und blau und es war bereits einige Stunden vor dem Mittag ziemlich warm. Schließlich wandte er sich vom Fenster ab, ehe er in Gedanken versinken konnte und begann sich anzukleiden. Nachdem er seine Ausrüstung einer kritischen Untersuchung unterzogen und sich im Kopf eine Liste der Dinge gemacht hatte, die er brauchen würde, verließ er den Raum. Vor der Türe wartete ein Bediensteter, der ihn sofort ins untere Stockwerk in einen gemütlichen kleinen Raum direkt neben einer der Küchen führte, wo Marcon und Lais bereits beim Frühstück saßen.


    „Guten Morgen, Langschläfer“, begrüßte ihn Marcon mit vollem Mund, ohne aufzublicken.


    „Du hast dasselbe lose Mundwerk wie dein Vater!“, stellte Tian trocken fest, nachdem er sich auf der anderen Seite des Tisches niedergelassen hatte. Dann goss er sich einen Becher mit Saft und einen weiteren mit dampfendem Tee ein, bediente sich bei den Früchten und langte nach Brot, Butter und Marmelade. Schließlich bemerkte er, dass Lais am Kopfende des Tisches in Gedanken versunken vor sich hinstarrte und nichts aß.


    „Seid Ihr nicht hungrig, Lais?“, fragte er zwischen zwei Bissen. Der junge Magier hob den Kopf und lächelte.


    „Ich habe bereits gegessen und versuche nun meinen Geist vorzubereiten. Ich muss nachher ein erstes Mal ein Trugbild von euch erschaffen und dabei darf mir kein Fehler unterlaufen!“


    „Es muss lediglich in die Kutsche laufen, danach ist es ohnehin nicht mehr zu sehen!“, nuschelte Marcon ungerührt mit vollem Mund.


    „Kutsche?“, erkundigte sich Tian neugierig.


    „Nathan muss mich erst in die Innere Zitadelle bringen, ehe ich den Gang betreten kann. Er gibt mir einige Soldaten mit, die von der Existenz des zweiten Gangs nichts erfahren sollen!“ erklärte Marcon anstelle des Magiers, der wieder in tiefer Konzentration versunken war.


    „Wo ist übrigens Nathan?“, fragte Tian. „Ich brauche noch ein paar Dinge, ehe ich aufbrechen kann.“


    „Regierungsgeschäfte“, knurrte Marcon verächtlich. „Hier ist alles entsetzlich kompliziert mit Beamten, Schreibern, Höflingen, Soldaten und Wagenladungen voll unnützem Papierkram. Bei uns ist es einfacher! Weder hat Boreas einen Palast, noch existiert ein Heer von Schreibern, dessen einzige Aufgabe darin zu bestehen scheint, alles möglichst kompliziert und umständlich zu machen.“


    „Es könnte schlimmer sein, Marcon!“, erklang Nathans Stimme von der Tür her, sodass sie alle ihre Köpfe in diese Richtung wandten. „Stellt euch vor, hier ginge es zu, wie in Solien.“


    Marcon verdrehte bei diesem Ausspruch nur entnervt die Augen und widmete sich wieder seinem Frühstück, während Tian seinen König fragend anblickte.


    „Was ist mit Solien?“


    „Solien ist eine einzige Katastrophe!“, beklagte sich Nathan. „Nur die strikte Trennung von Militär und Politik verhindert, dass das Land vollkommen unregierbar wird. Ein paar kluge Köpfe an der Spitze des Heeres und der Flotte und natürlich der Orden vom Seelenwald halten alles zusammen und kümmern sich nur so weit wie nötig um die Politik, sodass das Land an seinen Adligen beinahe erstickt. Ihre Grafen und Herzöge sind größtenteils ein zänkischer Haufen mit riesigem Gefolge und zumeist unerträglich hochnäsig, nur die Magier, ein oder zwei andere und die Ratsherren der freien Städte sind einigermaßen vernünftig und weltoffen. Mit einem Anliegen bei den anderen zur richtigen Stelle vorzustoßen, erfordert Wochen voller Geduld und äußerst gute Nerven, weil man an dutzenden arroganten Schreibern vorbei muss und Beamte immer noch Rücksprache mit Herzögen, Grafen, Beratern oder sonst wem halten müssen, ehe sie Entscheidungen treffen. Davon abgesehen teilt man sich seinen Platz in der Warteschlange immer mit unzähligen Wichtigtuern. Die militärischen Führer halten sich aus diesen Dingen fast immer heraus, um sich nicht mit Unsinn herumschlagen zu müssen.“


    „Und wenn einmal wirklich wichtige Entscheidungen getroffen werden müssen?“, fragte Tian ungläubig und bestürzt.


    „Dann wird sie todsicher von den militärischen Führern getroffen, die dem Solischen Rat unmissverständlich klarmachen, was zu tun ist!“


    „Aber wie kann das funktionieren?“


    „Nur dadurch, dass das Land sich permanent im Krieg befindet. Die ständigen Kämpfe gegen die Flotten und Heere Ulyssas, der Piraten und Vylaanias halten das Land zusammen, doch wenn diese äußeren Gefahren einmal beseitigt sind, bin ich sicher, dass Solien in seine Herzogtümer und Grafschaften zersplittern wird, wie ein Glas, das zu Boden fällt!“, erläuterte Nathan düster.


    „Und der Orden tut nichts dagegen?“, fragte Tian Lais vorwurfsvoll.


    „Wir tun was wir können, aber unser Blick ist auf wichtigere Dinge gerichtet! Und die Schlüsselpositionen sind immerhin mit Ordensmitgliedern oder verlässlichen Leuten besetzt, aber wir müssen uns nicht nur auf zukünftige Ereignisse vorbereiten, sondern auch stets darauf achten, dass Vylaania sich an die Regeln hält und nicht mithilfe der Magie Krieg führt. Wir halten die Dinge im Gleichgewicht und garantieren die Existenz Soliens, aber es ist nicht unsere Aufgabe, die kleinlichen Streitereien der so genannten ’Adligen’ untereinander zu schlichten!“, entgegnete Lais mit einem leicht angewiderten Gesichtsausdruck, den der Gedanke an die solische Politik offenbar in ihm wachrief.


    „Das wird Alvion gar nicht gefallen!“, stellte Tian sachlich fest.


    „Dann solltest du vielleicht einmal mit ihm reden!“, forderte Nathan ihn auf. „Sein Ruf in Solien ist legendär und es könnte ihm gelingen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen, wenn erst einmal genügend Menschen an seine Rückkehr glauben würden.“


    „Das wird ihm noch viel weniger gefallen!“


    „Muss es auch nicht!“, erwiderte nun Marcon ungerührt. „Er muss es nur tun.“


    „Das alles wird ihn sehr wütend machen!“, prophezeite Tian.


    „Dann lass mich es ihm sagen, wenn wir uns wieder sehen!“, forderte Marcon und rieb sich vergnüglich die Hände. Tian warf ihm einen kritischen Blick zu und verzichtete auf eine Entgegnung. Stattdessen wechselte er das Thema und zählte Nathan die Dinge auf, die er brauchen würde und der König versprach, sich sogleich darum zu kümmern und verließ den Raum. Während er fort war, nutzte Tian die Zeit, um sich von Marcon und Lais zu verabschieden, denn er wollte sobald wie möglich aufbrechen.


    „Mögen Euch die Götter auf Eurem Weg begleiten, Tian Lux!“, sagte Lais förmlich, während er Tian die Hand drückte.


    „Ich wünsche Euch das Gleiche, Lais! Richtet Zelio meine Grüße aus, wenn Ihr ihn seht!“


    „Das werde ich!“


    „Und du gib Acht auf deinem Heimweg, Marcon! Ich sehe dich nächstes Jahr in Kangara!“


    „An mir soll es nicht scheitern, Tian!“, erwiderte der Zal und zerquetschte ihm beinahe die Hand und erinnerte Tian wieder einmal schmerzhaft an seinen Vater. Dann verließ er mit einem letzten Blick auf seinen Freund den Raum und ging zurück in sein Quartier, um auf Nathan zu warten.


    


    Nachdem Nathan ihm dort mit Verschwörermiene persönlich die gewünschten Sachen gebracht hatte, zog Tian die Uniform eines einfachen Soldaten an, als der er in den nächsten Wochen auftreten wollte, und folgte ihm dann durch ein schmales Treppenhaus in die Kellerräume des Palastes. Sie stiegen die letzte Treppe hinab, die lediglich aus rohem Stein bestand und nicht wie im Rest des Gebäudes üblich mit Marmor, Holz oder Teppich verkleidet war und sogleich drang Tian der typische, feucht-kalte Modergeruch eines jeden Kellers in die Nase. Sie traten auf einen langen, dunklen Gang, von dem in regelmäßigen Abständen verschlossene Türen abzweigten und Nathan nahm eine in einem an der Wand festgemachten Behälter gelagerte Fackel und entzündete sie an der Kerze, die er in seiner Rechten hielt. Es knisterte kurz, dann flackerte das Feuer heller auf und spendete ihnen in einem kleinen Umkreis Licht.


    „Wird man dich nicht vermissen?“, flüsterte Tian unwillkürlich, als Nathan ihn nach links den Gang entlang führte.


    „Schon möglich, aber ich habe vorhin bereits angeordnet, mich nicht zu stören“, erwiderte Nathan ohne sich umzudrehen oder anzuhalten. „Ich mache so etwas gelegentlich und ziehe mich dann in einen Winkel des Gebäudes zurück, wo ich meine Ruhe habe. Außerdem ist es durchaus vergnüglich, wenn die gesamte Dienerschaft bei einem vermeintlichen Notfall wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen durch den Palast fegt und nach mir sucht“, fügte er mit einem Kichern hinzu.


    „Und was ist wenn …“, begann Tian kopfschüttelnd.


    „Dann ist es eben so!“ fiel ihm Nathan ins Wort. „Bis zum Mittag bin ich wieder zurück und bis dahin wird sich hoffentlich nichts ereignen, was Argion binnen Stunden in den Abgrund stürzt.“


    Ihre Schritte auf dem nackten Steinboden hallten dumpf und leise von den Wänden wider, an denen das Licht der Fackel tanzte, bis Nathan vor einer bestimmten Türe stehen blieb, einen Schlüssel aus der Tasche zog und das rostige Schloss mit einem hörbaren Knirschen öffnete.


    Auf den Regalen in dem dahinter liegenden Raum und den Amphoren und Flaschen darin lag eine dicke Staubschicht und in den Ecken des Raumes hingen dichte Spinnweben.


    „Was ist das für ein Raum?“, fragte Tian leise, während Nathan ihm die Fackel reichte und die Türe wieder schloss.


    „Ein Weinkeller mit erlesensten und uralten Weinen, für sehr besondere Anlässe. Niemand außer mir hat den Schlüssel und nur zu sehr besonderen Gelegenheiten lasse ich einen Diener etwas von hier holen.“


    Nathan ging zu einem der Regale gegenüber der Tür und fing an, es langsam und vorsichtig von der Wand wegzuziehen.


    „Lyraner!“, staunte Tian, der interessehalber vor ein anderes Regal getreten war, und pfiff leise, anerkennend durch die Zähne. „Dieser Wein muss über fünfzig Jahre alt sein!“ Unwillkürlich lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    „Tian!“, zischte Nathan auffordernd und ungeduldig.


    „Keine Sorge, ich werde dieses brisante Geheimnis gut hüten!“, erwiderte dieser grinsend, ehe er Nathans auffordernder Geste, ihm zu helfen, nachkam.


    „Brisantes Geheimnis?“, fragte Nathan und hielt verwirrt inne.


    „Alvion Trey würde ganze Armeen mobilisieren und in Argion einfallen, wenn er von diesem Wein wüsste!“, verkündete Tian vollkommen ernst.


    „Ein Unsinn!“, entgegnete Nathan unwirsch und musste trotzdem flüchtig schmunzeln. „Hilf mir jetzt!“


    Gemeinsam bewegten sie das Regal so weit, dass es ein Stück von der Wand entfernt und quer zu dieser stand.


    „Leuchte mir!“, forderte Nathan und begann an der Wand entlang zu tasten, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Ein einzelner Ziegel in der Wand war nur eingesetzt aber nicht verputzt worden und ragte ein Stück weit heraus. Nathan ruckelte ein paar Mal daran, bis er ihn herausziehen konnte und griff dann in das dunkle Loch in der Wand. Sein Arm verschwand bis zum Ellenbogen darin und er drückte auf irgendetwas, bis hinter der Wand ein kurzes, knirschendes Geräusch erklang, dann zog er den Arm wieder heraus und stemmte sich gegen die Wand.


    „Hilf mir!“, forderte er Tian auf.


    Als sie sich zu zweit gegen die Wand stemmten, fühlte Tian, dass sie wackelte, aber sich noch weigerte, die Position zu verlassen, die sie nunmehr Jahrzehnte innegehabt hatte, bis sie sich schließlich mit großem Aufwand Stück für Stück nach hinten aufdrücken ließ und zur Seite glitt. Tian trat einen Schritt vor und übergab Nathan die Fackel, damit er die Türe genauer betrachten konnte. Ihre Rückseite bildete eine Reihe von massiven Balken, an der in der Art eines Regals Bretter festgemacht worden waren. In den Zwischenräumen befanden sich die Ziegelsteine, die die Wand des Weinkellers bildeten und verputzt worden waren, sodass sie wie eine echte Mauer wirkten. Das Loch, durch das Nathan gegriffen hatte, ermöglichte es, vom Keller aus die Verriegelung der Türe zu öffnen. Tian trat noch einmal in den Keller zurück und betrachtete die Türschwelle.


    „Ein Meisterwerk!“, lobte er staunend, während Nathan ungeduldig mit den Füssen scharte. Tian griff nach seinem großen Rucksack, lud ihn auf die Schultern und folgte Nathan schließlich in den dunklen Gang, den seit Jahrzehnten niemand mehr benutzt hatte. Die Wände und die Decke des Ganges waren unbearbeitet, nur waren in kurzen Abständen Stützbalken angebracht und unter Tians Füssen knirschten Kieselsteine, während sie weiter gingen. Der Gang führte schnurgerade nach Westen, bis er schon nach kurzer Zeit an einer Tür endete, die derjenigen, die sie kurz zuvor in den Gang geführt hatte, aufs Haar glich. Erst als Nathan sie öffnete, stellte Tian fest, dass das Regal auf der Rückseite fehlte, sondern stattdessen verputzt und mit grauer Farbe bestrichen worden war.


    „Ist das nicht ein wenig achtlos?“, fragte Tian zweifelnd.


    „Kaum!“, erwiderte Nathan und zog die Türe zu, die sich knirschend wieder schloss. Dann überreichte er Tian die Fackel. „Geh ein Stück zurück, gehe dann an mir vorbei und versuche sie zu finden!“


    Tian tat wie ihm geheißen und stellte dabei fest, dass er die Fugen der Tür nur fand, weil er wusste, wo sie war.


    „Du hast recht!“, gab er zu. „Jemand, der nicht weiß, dass es sie gibt, würde sie nur durch sehr intensives Suchen finden.“


    „Und da dies hier ein Fluchttunnel ist, ist das äußerst unwahrscheinlich!“, stellte Nathan sehr zufrieden fest. Diese Worte führten Tian schlagartig vor Augen, wo er sich eigentlich befand und Erinnerungen wallten in ihm auf. Er dachte an die trostlose Verzweiflung und tiefe Scham, die er empfunden hatte, als er damals mit Nathan und den anderen Überlebenden nach dem Fall der Inneren Zitadelle durch diesen schier endlos langen Gang geflohen war. Unterdessen hatte Nathan, der wusste, wo er suchen musste, auf der gegenüberliegenden Seite eine weitere Türe geöffnet, die wieder in einen abzweigenden Gang führte.


    „Hol dir eine Fackel!“, riss er Tian dann aus seinen Gedanken und wies auf einen grob geflochtenen Korb, der ein Stück den Gang hinunter an der Wand stand und mit Fackeln gefüllt war.


    „Glaubst du, die brennen noch, so feucht, wie es hier unten ist?“, fragte Tian zweifelnd, als er sich eine davon geholt hatte.


    „Natürlich!“, antwortete Nathan beleidigt. „Ich lasse sie regelmäßig austauschen, außerdem habe ich, wie jeder normale, pflichtbewusste Soldat Argions, das hier dabei.“ Mit diesen Worten zog er eine kleine Feldflasche aus seiner Tasche, entkorkte sie und träufelte eine klare Flüssigkeit auf die Spitze der Fackel in Tians Hand, während er seine andere Hand mit der brennenden Fackel weit von sich hielt. Dann hielt er die brennende Fackel kurz an die andere, die sofort hell aufflammte. Tian erkannte den reinen Alkohol sofort am Geruch.


    „Hast du nicht Angst, dass die Soldaten etwas anderes damit machen könnten?“, fragte er und machte eine zum Trinken ansetzende Handbewegung.


    „Sollen sie“, entgegnete Nathan ungerührt. „Jeder weiß, dass man blind davon wird, außerdem schmeckt es grässlich. Und so schwer ist es nicht, an weitaus genießbare berauschende Getränke zu kommen. Wer dumm genug ist, das hier zu trinken, hat selbst Schuld!“ Dann wies er auf den Gang, dessen Türe er gerade geöffnet hatte, und wechselte das Thema. „Du wirst etwa drei Meilen von hier entfernt und ein gutes Stück nordwestlich von Theban in einer Höhle am Hang eines bewaldeten Hügels herauskommen. Jene letzte Tür ist nur von innen zu öffnen, also vergewissere dich, dass sich dort kein Bär oder Ähnliches niedergelassen hat, bevor du sie endgültig schließt.“


    „Du kommst nicht weiter mit?“, fragte Tian.


    „Hast du Angst dich zu verlaufen?“, entgegnete Nathan spöttisch.


    „Schon gut, es war eine dumme Frage.“ Tian winkte ab.


    „Besorg in einem Dorf der Umgebung ein Pferd!“, fuhr Nathan nun mit seinen Anweisungen fort. „Die Leute werden keinen Verdacht schöpfen, weil es genügend andere gibt, die nicht bereit sind, die Preise der Pferdehändler in Theban zu bezahlen und es tagtäglich genauso machen. Und sei vorsichtig auf deinem Weg! So sehr ich mich auch seit jeher darum bemühe sie auszumerzen, es gibt immer noch genügend Banditen, gerade jenseits des Argion.“


    „Ich werde es mir merken!“, versicherte Tian und ging dann auf sein rechtes Knie hinab. „Majestät!“, sagte er mit gesenktem Kopf.


    „Steh auf, Tian, das ist ja lächerlich!“, fuhr Nathan ihn an. „Eigentlich müsste ich aus lauter Dankbarkeit vor dir niederknien und nicht umgekehrt.“ Tian ergriff die ihm entgegen gestreckte Hand seines Königs und richtete sich wieder auf. „Gib auf dich acht, Tian! An’maa möge dich auf deiner Reise beschützen!“


    Für einen kurzen Moment blickten sie sich schweigend an, dann betrat Tian den Gang und blickte nicht mehr zurück, während Nathan hinter ihm die Türe wieder zu schob. Der Gang war ebenso beschaffen wie der erste, durch den er gekommen war, nur erstreckte er sich ungleich länger unter der Erde in Richtung Osten.


    Die Höhle, die er nach einer, wie es ihm schien, Ewigkeit unter der Erde erreichte, erwies sich als nicht sonderlich groß und verlassen. Sie durchmaß etwa fünf mal fünf Schritt und war bedrückend niedrig. In einer Ecke sah Tian das Schimmern von abgenagten Knochen und ein Hauch von Tierexkrementen erreichte seine Nase. Er bestaunte noch einmal die meisterhaft angefertigte Türe in der Wand, deren Fugen er nur erkannte, wenn er mit der Fackel sehr nah hinleuchtete. Mit einiger Mühe zog er sie ganz zu und wartete, bis er den Mechanismus irgendwo hinter dem Fels einrasten hörte, dann wandte er sich dem Ausgang zu, durch den äußerst schwaches Licht fiel, weil davor ein dichtes Gestrüpp gewachsen war. Ehe er sich seinen Weg hindurch bahnte, löschte er die Fackel im Erdreich der Höhle und stand wenig später am Abhang eines Hügels inmitten eines Wäldchens. Nach kurzem Überlegen entschied er sich dafür, den Hügel hinaufzusteigen und sich dann von dessen Kamm aus zu orientieren.


    Der Aufstieg nahm nur wenig Zeit in Anspruch und es dauerte nicht lang, bis Tian am Kamm des Hügels entlang aus dem Wald gelangte und sich schließlich umblicken konnte. Theban und vor allem der drohend über der Stadt aufragende, mächtige Fels der Inneren Zitadelle waren im Südosten noch deutlich zu erkennen, hinter ihm fiel der Hügel leicht ab und ging in eine gewellte Graslandschaft über. Direkt vor sich erblickte er die viel befahrene große Straße nach Norden, die er erreichen würde, wenn er dem Rücken des mit hohem Gras bewachsenen Hügels folgte, der etwa eine Meile weiter nördlich abfiel. Genau am Fuß der Anhöhe lief die Straße vorbei und schlängelte sich in Kurven nach Norden, wo sie etwa eine Meile später an einem kleinen Dorf vorbeilief. Der Gedanke, sich in diese Richtung zu bewegen, wo so viel Verkehr war, behagte ihm nicht, doch irgendwann würde er die Straße überqueren müssen, außerdem hatten Pferdehändler nur selten nachts geöffnet, daher machte sich Tian gleich auf den Weg. Ein Blick in den klaren, blauen Himmel zeigte ihm, dass die Sonne noch nicht einmal ihren Höchststand erreicht hatte, also blieb ihm noch einige Zeit, um Theban weit hinter sich zu lassen. Während er seine ersten Schritte machte, überlegte er kurz, wie viele Meilen er wohl bisher in seinem Leben schon gereist und wie viele noch hinzukommen würden, jetzt da er sich wieder auf eine Reise von mehreren tausend Meilen machte.


    

  


  
    Kapitel 12


    Es war ein sehr windiger, fast schon stürmischer Sommertag im kragischen Golf, an dem Abax lange vom Bug des mächtigen Viermasters, auf dem er gemeinsam mit Lyria nach Naraanien reiste, stand und beobachtete, wie sich das Schiff durch die hohen Wellen kämpfte und dabei ein stetiges Auf und Ab erlebte. Das Holz knirschte und immer wieder brachen sich die Wogen laut am Körper des Schiffes und brachten es zum Schwanken, während der starke Wind mächtige Wolken über den Himmel jagte. Wohin er seinen Blick auch wandte, er sah weitere Schiffe unter dem Banner Antarils, denn anders als ursprünglich geplant, hatte Geras entschieden, Lyria und Abax nicht mit einem einzelnen schnellen Segler auf die Reise zu schicken, sondern inmitten einer schlagkräftigen Flotte von zwanzig Schiffen. Dadurch waren sie erst zwei Tage nach Alvion und Tian von Kangara aus aufgebrochen, um die kragische Halbinsel zu umrunden und dann durch den Kragischen Golf nach Xaor zu segeln. Der antarilianische Regent hatte Abax kurz vor ihrer Abreise beiseite genommen und mit betrübter Miene eingestanden, möglicherweise einen Fehler gemacht zu haben, denn im Hafen von Kangara war nicht unbemerkt geblieben, dass kurz nach Tians und Marcons Aufbruch eine ganze Reihe weiterer Schiffe, die unter solischem Banner fuhren, den Hafen verlassen hatten.


    „Wir können nur hoffen, dass es ein reiner Zufall war, doch wenn dem nicht so ist, will ich zumindest dafür sorgen, dass Lyria und du wohlbehalten und sicher nach Xaor gelangen!“ Geras hatte sich bemüht, die düsteren Befürchtungen aus seiner Stimme zu verbannen, war dabei jedoch nicht sonderlich erfolgreich gewesen, sodass er Abax damit angesteckt hatte. Und obwohl sie Lyria die möglicherweise unnötige Sorge um ihren Bruder ersparen wollten, war auch sie während der gesamten Umrundung Kragiens nachdenklich und schweigsam gewesen. Zusätzlich dazu war sie beinah fortwährend seekrank, was Abax nur noch größere Sorgen bereitete, da er nicht in der Lage war, ihr zu helfen und Lyrias Übelkeit hartnäckig anhielt. Von den Küsten Kragiens hatten sie nicht allzu viel gesehen, da sie zu weit draußen auf See waren, nur einmal, als sie laut ihres Kapitäns das Delta der Wana passierten, konnten sie über dem Land dicke, schwarze Rauchschwaden in den Himmel steigen sehen. Auf Nachfrage hatte einer der Matrosen Abax erklärt, dass der Fluss die Grenze zwischen Ost- und Westkragien bildete und entlang jener Grenze nahezu pausenlos schwere Kämpfe stattfanden. Immer wieder trafen sie unterwegs kragische Schiffe, zunächst aus West-, dann aus Ostkragien, doch diese schienen geradezu ängstlich darauf bedacht zu sein, ihren kleinen Verband zu meiden, um nur ja keinen Zwischenfall zu provozieren, der einen Kriegseintritt Antarils zur Folge haben konnte. Diese Gegebenheiten registrierte Abax jedoch nur am Rande, da seine Sorge um Lyria von Tag zu Tag wuchs. Sie übergab sich oft, fühlte sich ständig unwohl, war teils wortkarg, teils gereizt, blieb die meiste Zeit unter Deck und ab und an glaubte Abax Tränen in ihren Augenwinkeln glänzen zu sehen, die sie mit großer Anstrengung zurückhielt.


    An diesem Tag nun hatten sie die schroffe Küste der Sklaveninsel im Norden passiert und schließlich hinter sich gelassen und Abax sah sich einfach nicht mehr in der Lage, weiter an sich zu halten. Es waren die letzten Tage des Nym und in etwa fünf Tagen, genau zum Anfang des Geras würden sie den Hafen von Xaor wohl erreichen und er wollte nun endlich wissen, was mit Lyria vor sich ging, denn er sah durchaus, dass sie nicht nur körperliche, sondern auch seelische Qualen litt.


    Wie er vermutet hatte, fand er sie in ihrer Kabine am Heck des Schiffes, die direkt neben der Kajüte des Kapitäns lag. Eine breite Fensterfront erstreckte sich über das gesamte Heck und spendete Licht, sodass tagsüber Laternen oder Kerzen unnötig waren, doch Lyria hatte die Vorhänge vor den Fenstern bis auf einen schmalen Ausschnitt zugezogen und saß mit mehreren Kissen im Rücken auf dem Bett, das sie teilten. Ihr Blick ging ins Leere, sie blickte nicht einmal auf, als Abax eintrat. Abax durchquerte den spärlich möblierten Raum, packte sich einen kleinen Schemel aus der Ecke und setzte sich direkt vor das Bett. Lyria schien ihn jetzt erst wahrzunehmen, sagte jedoch nichts. Das Leid, das ihre Augen widerspiegelten, zerriss Abax beinahe das Herz, doch schließlich siegte seine Wut darüber, dass sie nicht mit ihm sprach.


    „Was ist mit dir los, Lyria?“, fragte er ernst und doch zugleich erstaunlich sanft.


    „Nichts. Es ist nur diese verdammte Übelkeit“, erwiderte sie nach einer Ewigkeit, während der ihr Blick wieder ins Leere geglitten war.


    „Du weißt genau, dass das nur ein Teil der Wahrheit ist!“, sagte er barscher, als er beabsichtigt hatte. Sie blinzelte erstaunt und blickte ihm dann in die Augen.


    „Was meinst du? Was soll sein?“


    „Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Lyria! Irgendetwas quält dich weit mehr, als die Übelkeit und es schmerzt mich zutiefst, dass du nicht mit mir darüber sprichst! Ich liebe dich von ganzem Herzen und ich würde ohne zu zögern mein Leben geben, wenn es dir dadurch wieder besser ginge.“


    „Ach Abax“, murmelte sie und wieder glitzerten Tränen in ihren Augen und diesmal ließ sie ihnen ihren Lauf. „Ich liebe dich doch auch, mehr als ich überhaupt sagen kann.“


    „Dann erzähl mir, was mit dir los ist!“, forderte er.


    „Es ist diese Übelkeit und alles, was mit ihr zusammenhängt!“, schrie sie beinahe, während ihr die Tränen das Gesicht herab liefen und eine ganze Woge des Mitgefühls über Abax hereinbrach. Gleichzeitig war er aber auch verwirrt und griff behutsam nach ihrer Hand.


    „Was soll das heißen?“, fragte er dann vorsichtig.


    „Ich bin nicht seekrank, Abax!“, erwiderte sie zornig und entzog ihm ihre Hand. Abax brauchte einige Momente, ehe er das volle Ausmaß ihrer Offenbarung erkannte, doch dann stieg eine Welle ungemeinen Stolzes in ihm auf und er lächelte breit.


    „Wie lange noch?“, fragte er schließlich.


    „Fünf bis sechs Monate“, antwortete sie in einem Tonfall, als würde sie von ihrem bevorstehenden Todestag sprechen.


    „Aber das ist doch wunderbar“, sagte Abax, dem es einfach nicht gelingen wollte, das Lächeln aus seinem Gesicht zu verbannen. „Warum bekümmert dich das so?“


    „Du verstehst es einfach nicht!“, rief sie zornig.


    „Dann erklär es mir!“, forderte er scharf und das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. „Wieso um alles in der Welt freust du dich nicht und machst dir stattdessen das Leben so schwer damit?“


    „Alvion!“, verkündete sie weinend. „Er wird maßlos enttäuscht sein, weil ich ihm in den Rücken falle, wenn er mich am Nötigsten braucht.“


    Eine nahezu unbezähmbare Wut stieg in Abax auf, die er nur mit äußerst Mühe unterdrücken konnte.


    „Du Närrin!“, schalt er sie sanft. „Du glaubst wirklich, dein Bruder könnte enttäuscht sein und dir deswegen Vorwürfe machen? Das kann doch nicht wirklich dein Ernst sein! Erwähne das, was du gerade gesagt hast, niemals auch nur mit einer Silbe ihm gegenüber!“, ermahnte er sie dann leise, aber eindringlich. „Es würde ihn tief verletzen, dass du so etwas auch nur denkst!“


    „Aber …“, wollte sie einwerfen, doch Abax unterbrach sie sofort.


    „Dein Bruder wird außer sich sein vor Freude, wenn er davon hört und nicht einen Gedanken daran verschwenden, was dies nun für seine Suche nach Salina bedeutet. Ich bin mir sogar sicher, dass er ohne zu zögern darauf verzichten würde, Salina jemals wieder zu sehen, wenn dein Glück dies von ihm verlangen würde.“


    Lyria blickte ihn immer noch weinend an, unfähig etwas zu erwidern, sodass Abax sich nun langsam auf sie zu bewegte und vorsichtig seine Arme um sie legte.


    „Er wird außer sich vor Freude sein, vor reiner Freude und keinen Augenblick daran denken, dir Vorwürfe zu machen, das schwöre ich dir!“, flüsterte er ihr leise ins Ohr, während sie an seiner Schulter weinte. „Deine Sorgen sind vollkommen unbegründet!“, versicherte er ihr nochmals und ein erstes Mal huschte ein kleines Lächeln über ihr verweintes Gesicht. Wenig später war sie in Abax’ Armen eingeschlafen und das erste Mal seit Langem war ihr schlafendes Gesicht friedlich und entspannt. Er blickte lange auf sie herab, strich durch ihr Haar und schüttelte immer wieder den Kopf über ihre Ängste, mit denen sie sich so lange unnötig gequält hatte.


    


    Genau zum Monatswechsel erreichte der antarilianische Schiffsverband den Hafen von Xaor an der naaranischen Küste des Golfes, früher auch bekannt als ’Stadt der ungezählten Schreie’, weil sie einst Ankunfts- wie Abreisehafen von Sklaven war, wahlweise für das alte Plantagenland oder die Bergwerke der Sklaveninsel. Lyria, die mit Abax zusammen vom Bug des Schiffes auf die näher kommende Stadt blickte, fühlte sich unbehaglich und seltsam, obwohl sie die Stadt nicht mehr wieder erkannte. Nur die beiden breiten Landzungen, die den Hafen in drei etwa gleichgroße Becken teilten und die Leuchttürme an ihren Spitzen waren geblieben, doch dahinter war eine leuchtend weiße, völlig neue Stadt, die den Betrachter zwang, die Augen zu Schlitzen zu verengen, weil sie im Sonnenlicht so hell erstrahlte, dass es blendete. Lyria erinnerte sich an die schmutzige, lärmende Stadt, die sie einst als völlig verängstigtes und verzweifeltes vierzehnjähriges Mädchen in Ketten betreten hatte und in einen Pferch mit hunderten abgerissenen Gestalten gesperrt worden war. Sie erinnerte sich noch an die zum Teil ausgemergelten, übel zugerichteten Gestalten, den dumpfen Ausdruck tiefster Hoffnungslosigkeit in den meisten Gesichtern und die Boshaftigkeit derjenigen, die noch vitaler waren, untereinander. Eine Gruppe jüngerer Kerle schien alle anderen zu terrorisieren, auszurauben und zu unterdrücken und sie hatte mit ein paar von ihnen getan, was sie tun musste, um innerhalb der Pferche Schutz zu finden. Niemals hatte sie zu irgendjemandem darüber gesprochen, nicht einmal zu ihrem Bruder und sie wusste, dass sie es auch niemals tun würde, doch gerade jetzt, als sie Abax’ Kind in ihrem Bauch zu spüren begann, war sie unsagbar froh, dass dergleichen damals nicht geschehen war. Bei ihrem zweiten Besuch war das verhasste Eingangstor nach Naraanien nichts weiter gewesen als eine Ansammlung von rußgeschwärzten Ruinen mit elenden Gestalten dazwischen, so sehr hatten während des Aufstands gegen Molaar die Kämpfe in der Stadt gewütet. Sie ließ ihren Blick über das neue Xaor schweifen und fand, dass die Stadt auch einen neuen Namen verdient gehabt hätte, denn sie hatte wirklich ein völlig neues Gesicht bekommen. Die weißen Gebäude mit Flachdächern schienen oftmals zu mehreren miteinander verschmolzen zu sein, und obwohl die Stadt vollkommen verschachtelt war, besaß sie eine ganz eigentümliche Schönheit, die ihr früher gefehlt hatte. Ein kleines Lotsenboot segelte aus dem Hafen heraus, beschrieb dann eine enge Wendekurve und signalisierte ihrem Schiff, ihm zu folgen.


    Das große Schiff passte sich der Geschwindigkeit des Lotsen an und segelte langsam in das südliche Hafenbecken, so lange bis die Segel ganz eingeholt wurden und es nur noch dahindümpelte, bis es als Einziges mit einem sanften Schlag gegen einen Landungssteg lief, während die anderen vorerst in der Bucht ankerten. Da ein kleiner, wendiger Segler ihres Verbandes bereits vorausgesegelt und einige Stunden zuvor bereits in Xaor eingetroffen war, wusste man von ihrer Ankunft. Ein Gesandter von Geras, mit umfassender Vollmacht und offiziellen Schreiben ausgestattet, hatte bereits die Statthalterin des naraanischen Senats – wie sich der regierende Rat in der Hauptstadt nunmehr nannte – informiert und Geras’ Empfehlungen weitergegeben. Daher war es nicht weiter verwunderlich, dass sie bereits von einer größeren Abteilung Soldaten erwartet wurden, die sich in geordneten Reihen aufgestellt hatten. Sie alle trugen dunkelblaue Hosen, stählerne Brustpanzer, die in der Sonne glänzten, darunter weiße Hemden, die bis zu den Ellbogen reichten und silberne Helme, die mit Lederriemen unter dem Kinn befestigt waren. Jeder hielt einen Speer mit eiserner Spitze in der Rechten, einen Schild in der Linken und von ihren Gürteln baumelten Kurzschwerter. Vor ihren Reihen stand eine groß gewachsene Frau in einer rot leuchtenden Robe und dichtem, schwarzem Haar, das glatt über ihre Schultern fiel, neben ihr ein Mann in der Uniform eines Soldaten, nur dass eine in den Brustpanzer gestanzte Darstellung der Sonne auf einen höheren Rang hinwies und etwas im Hintergrund stand eine kleine Gestalt in der Kutte des Ordens vom Seelenwald mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze.


    Nach einem kurzen Abschied vom Kapitän des Schiffes, einem wortkargen Mann mit wettergegerbtem Gesicht, schritten Lyria und Abax über die Planke an Land.


    Seltsamerweise trat nicht die hochgewachsene Frau in der roten Robe, sondern die kleine Gestalt in der Ordenskutte vor, um sie zu begrüßen. Sie nahm die Kapuze vom Kopf und enthüllte ein hübsches Gesicht mit dunklen Augen und pechschwarzem Haar, das ihr leicht über die Schulter fiel. Sie lächelte ein äußerst gewinnendes, freundliches Lächeln und streckte ihnen beide Hände entgegen.


    „Lyria, Abax“, strahlte sie. „Willkommen in Naraanien! Ich bin froh, dass ihr wohlauf seid. Mein Name ist Elys von Zelio.“


    „Vielen Dank“, erwiderte Abax verwirrt und fügte mit einem Hauch von Vorahnung hinzu: „Aber warum sollten wir nicht wohlauf sein? Und warum seid Ihr hier?“


    „Meister Zelio schickt mich“, antwortete Elys mit erstem Gesicht. „Eure Gefährten wurden Opfer heimtückischer Überfälle …“


    „Alvion!“, fiel Lyria ihr mit ängstlich fragendem Tonfall ins Wort.


    „Sein Schiff wurde im Sconischen Golf überfallen und versenkt“, sagte Elys ernst. „Aber er ist am Leben und befindet sich nun in Sicherheit. Er schickt euch Grüße!“


    „Und Tian und Marcon?“, fragte Abax.


    „Das Gleiche, doch auch sie konnten entkommen und befinden sich mittlerweile wohlbehalten in Argion. Den Göttern sei Dank, dass Geras offenbar ein schlechtes Gefühl befiel, sodass er euch nicht alleine losfahren ließ. Ich werde es euch später noch genauer erzählen, aber jetzt erfordert es die Höflichkeit, dass ihr die Statthalterin des Bezirks kennenlernt!“, sagte Elys und wies auf die hochgewachsene Frau, die höflich ein Stück abseits wartete und deren attraktives Äußeres Lyria misstrauisch beäugte.


    „Pass auf, wo du hinschaust!“, raunte sie Abax warnend zu.


    „Aber ich habe doch gar nichts gemacht!“, verteidigte er sich arglos.


    „Dann sieh zu, dass es so bleibt!“, fügte sie spitz hinzu, während Abax ein Gesicht machte, als hätte man ihm einen Eimer eiskalten Wassers über den Kopf gegossen. Elys gestattete sich ein flüchtiges Lächeln und wandte sich dann Tripura zu.


    „Es sind die beiden, die ich erwartet habe, Senatorin!“


    Tripura musterte Lyria und Abax einen Moment lang intensiv, ehe sich ihre Miene zu einem Lächeln verzog und erst Lyria und dann Abax die Hand reichte. Lyria mochte sie auf Anhieb nicht und das lag nicht nur an ihrem attraktiven Äußeren.


    „Im Namen des Senats heiße ich euch willkommen“, begrüßte sie Tripura freundlich. „Der Botschafter und der Sondergesandte Antarils haben uns bereits von der Wertschätzung des Regenten für euch berichtet und ihre Sorgen um eure Sicherheit deutlich gemacht. Natürlich wird Naraanien den Wünschen seines geschätzten Verbündeten entsprechen und ebenfalls alles Notwendige zu eurer Sicherheit veranlassen.“


    „Wir sind Euch sehr zu Dank verpflichtet, Senatorin!“, erwiderte Abax, wobei er peinlich genau darauf achtete, seinen Blick gesenkt zu halten. Tripura neigte ihren Kopf in einer Geste der Gewogenheit und schmunzelte innerlich über Abax’ Verlegenheit und Lyrias eisige Blicke.


    „Darf ich euch meine Kutsche anbieten?“, verwies sie mit einladender Geste auf ein vierspänniges, geschlossenes Gefährt, dem Lyria und Abax bisher keine Beachtung geschenkt hatten. „Wir wollen alles Weitere auf dem Weg zu meinem Verwaltungssitz besprechen, denn hier in Xaor haben selbst die Steine Ohren.“


    


    Die Räder der Kutsche klapperten über das Straßenpflaster Xaors, während sie langsam die Stadt durchquerte, umringt von den Soldaten, die das Gefährt abschirmten und den Weg freimachten. Lyria hatte Abax’ Hand fest in die ihre genommen und plauderte zwanglos mit Elys und Tripura, die ihnen gegenübersaßen. Die Unterhaltung war angenehm und drehte sich zunächst um Belanglosigkeiten, ehe Tripura einen Blick aus dem Fenster warf und zufrieden feststellte:


    „Gut, wir erreichen gleich die Stadtgrenze, dann können wir frei sprechen.“


    „Ich dachte, wir fahren zu eurem Verwaltungssitz?“, erkundigte sich Abax verblüfft.


    „Das tun wir auch!“, erwiderte die Senatorin. „Der Statthalter residiert einige Meilen außerhalb der Stadt, um die Zahl der Bittsteller zu begrenzen.“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Nun, jemand ohne Pferd wird es sich gründlich überlegen, ob sein Anliegen an mich wichtig genug ist, den Weg dorthin auf sich zu nehmen. Und in die Belange der Stadt selbst mische ich mich ohnehin nicht ein.“


    Lyria betrachtete die Wiesen und Felder, die am Fenster der Kutsche vorbeizogen, und fühlte ein seltsames Gefühl in sich aufsteigen, als ihr bewusst wurde, dass sie tatsächlich in Naraanien war, jenem Land, das sie eigentlich nie wieder hatte betreten wollen. Außerdem verursachte ihr das Rumpeln der Kutsche auf der gepflasterten Straße leichte Übelkeit, da sie nun außerhalb der Stadt etwas schneller fuhren, wobei sie die Soldaten nunmehr im Laufschritt begleiteten. Das Gespräch war eine Weile an ihr vorübergegangen, ohne dass sie etwas aufgenommen hatte, erst als es sich ernsthafteren Themen zuwandte, horchte auch Lyria auf.


    „Was ist euer nächstes Ziel in Naraanien?“, fragte Tripura gerade.


    „Wir müssen nach Iworia“, antwortete Abax knapp. Ein wissender Ausdruck glitt über Tripuras Gesicht, ehe sie entgegnete:


    „Ich werde euch eine Eskorte mitgeben, die niemand anzugreifen wagt, damit solltet ihr problemlos durchs Land kommen. Begleitet die Soldaten in Iworia am Besten bis zur Garnison, dort kann man euch sagen, wo ihr Roas finden könnt.“


    Lyria und Abax tauschten einen erschrockenen Blick aus, dann fragte Lyria:


    „Woher wisst Ihr …“


    „Es war nicht schwer zu erraten“, erwiderte Tripura und amüsierte sich über ihre Verblüffung. „Wenn der Regent Antarils für lange Monate sein Reich verlässt, um sich in Naraanien zu einer Privatperson zu begeben und eine innige Freundschaft mit ihr pflegt, bleibt das nicht unbemerkt. Da ihr nun in die gleiche Stadt unterwegs seid, habe ich lediglich eine Mutmaßung angestellt, die ihr mir soeben bestätigt habt.“ Sie wirkte ziemlich zufrieden, während Lyria und Abax fast beschämt lächelten, auch wenn es in Lyrias Fall reine Maskerade war, um ihre wahren Gefühle Tripura gegenüber zu verbergeb.


    „Es wäre vielleicht gut, wenn wir in Eurer Kutsche reisen könnten, Tripura“, meldete sich Elys zu Wort. „Angesichts von Lyrias Zustand ist eine Reise im Sattel vielleicht nicht so ratsam. Bitte nehmt meine aufrichtigen Glückwünsche entgegen!“, wandte sie sich dann Lyria und Abax zu, die sie entgeistert anstarrten.


    „Aber woher wisst Ihr …“, stammelte Abax. Elys erwiderte nichts, sondern schenkte ihm nur einen vielsagenden Blick und hob die Brauen, bis er schließlich verlegen den Kopf senkte und murmelte: „Oh, natürlich!“


    „Bitte nehmt auch meine besten Wünsche entgegen, Lyria!“, sagte Tripura herzlich. „Selbstverständlich stelle ich Euch eine Kutsche zur Verfügung.“


    „Ich danke euch beiden“, sagte Lyria, „aber das wird nicht nötig sein!“


    „Keine Widerrede!“, entgegnete Elys resolut. „Denkt gefälligst an Euer Kind!“


    Lyria blinzelte erstaunt, sagte aber nichts mehr darauf sondern nickte nur in einer beinahe schüchternen Geste.


    


    In den nächsten Wochen übernahm Elys wie selbstverständlich das Kommando und traf alle relevanten Entscheidungen, während sie durch die wogenden Kornfelder im Umland Xaors und weiter über die spärlich besiedelte nördliche Hochebene Naraaniens reisten, wo endlose Weiden mit tausenden Rindern, Kühen, Pferden und Schafen an ihnen vorüberzogen. Danach führte ihr Weg aus dem Hochland an ordentlichen Dörfern und der in ’Vergiola’ umbenannten Hauptstadt vorbei nach Nordwesten. Wegen der gut ausgebauten Straßen kamen sie mit ihrer Kutsche und ihrer fünfzig Mann starken, berittenen Eskorte zügig voran, ohne dass sich Zwischenfälle ereigneten. Auch in der hügeligen und von kleinen Wäldern durchzogenen Landschaft nordöstlich von Vergiola kamen sie auf ihrem Weg nach Iworia problemlos weiter, da die Straßen ebenso gut befestigt waren und weder wilde Tiere noch Räuberbanden es wagten, sich ihnen zu nähern. Als sie schließlich in den ersten Tagen des Herbstmonats Lamis das Umland von Iworia erreichten, begannen die Blätter der Bäume allmählich sich zu färben und auf den Feldern holten die Bauern die Ernte ein. Auch die Gegend hatte sich deutlich verändert: Immer wieder kamen sie an kleineren Festungswerken vorbei, in denen sich Teile der naraanischen Armee verschanzen und einer feindlichen Armee aus Tarien das Leben äußerst schwer machen konnten, indem sie ihre Nachschublinien angriffen. Es war sofort ersichtlich, dass jener Teil Naraaniens ständig mit einer Invasion der Tar rechnete und alle nur erdenklichen Maßnahmen dafür getroffen wurden. Um diese kleinen Burgen drängten sich die Dörfer des Landes geradezu schutzsuchend, damit die Bewohner im Falle eines Falles schnell ihre Häuser verlassen und in die Sicherheit von starken Mauern gelangen konnten. Es war zwar nicht zu erkennen, doch Abax hätte darauf gewettet, dass sämtliche Getreidespeicher innerhalb der kleinen Festungen lagen und immer gut gefüllt waren. Dennoch drückte die Haltung der Menschen, denen sie begegneten, eher Stolz und Trotz aus, als alltägliche Furcht. Der befehligende Offizier ihrer Eskorte, mit dem er sich gelegentlich zu unterhalten pflegte, bestätigte ihm, dass die Naraanier jeden Tag mit einem Großangriff der Tar rechneten, ohne dass dies zu unablässiger Furcht geführt hätte. Vielmehr war die Entschlossenheit, sich davon nicht beeindrucken zu lassen und trotzdem normal zu leben, tief im Bewusstsein der hier ansässigen Menschen verwurzelt.


    Als sie schließlich Iworia erreichten, musste sich Lyria eingestehen, dass sie sehr froh über Elys’ Beharren war, eine Kutsche zu nehmen, denn obwohl sie nicht im Sattel gereist war, fühlte sie sich erschöpft und mittlerweile wölbte sich bereits ein kleines Bäuchlein unter ihrer Kleidung. Beim Anblick der Stadt aus dem Fenster der Kutsche fühlten sich Lyria und Abax sofort an Heleon in Argion erinnert, denn auch Iworia war eine mächtige Festung auf einer Anhöhe, die schon außen von zwei starken Mauern mit breiten Wehrgängen umgeben war. Zwischen der ersten und zweiten Mauer mussten Katapulte und Schleudern zur Abwehr von Sturmangriffen liegen und die innere Mauer war so hoch, dass bis zum Fuß der Anhöhe nichts von der Stadt zu sehen war. Erst an deren Hängen konnte man die ersten Häuser der Stadt erkennen, die sich den Hügel hinauf bis direkt unter eine weitere starke Mauer erstreckten, die eine alles überragende Zitadelle mit dutzenden Türmen und einem hohen Hauptgebäude umgab.


    Aus Richtung der Stadt näherten sich ihnen zwei einzelne Reiter in naraanischer Kriegskleidung, einer davon war jener Soldat, den der Offizier vorausgeschickt hatte, um von ihrer Ankunft zu berichten, der andere war ein junger Offizier ein paar Jahre jenseits der Zwanzig mit einem hellen Vollbart im Gesicht. Trotzdem sie ihn noch nie gesehen hatte, empfand Lyria eine seltsame Vertrautheit, als sie ihm schließlich ins Gesicht blickte und irgendetwas sagte ihr, dass sie ihm womöglich schon einmal begegnet war. Der junge Offizier wechselte einige Worte mit dem Führer ihrer Eskorte, ehe er sein Pferd neben die Kutsche lenkte.


    „Seid willkommen in Iworia!“ grüßte er durchs Fenster. „Ich habe den Auftrag euch zu Roas’ Haus zu führen.“


    Noch ehe Lyria die Gelegenheit bekam, sein Gesicht genauer zu studieren, hatte er sein Pferd bereits gewendet und die Führung übernommen. Die Kutsche klapperte über das Straßenpflaster, während sie dem jungen Mann in die Stadt folgte.


    


    Sie hielten schließlich vor einem zweistöckigen Haus am Rande der breiten Hauptstraße, die ins Zentrum der Stadt und dann in Serpentinen die Anhöhe hinauf zur Zitadelle führte. Die Häuser zu beiden Seiten der Straße waren sauber und gepflegt und reihten sich aneinander, nur gelegentlich von schmalen, dunklen und nicht ganz so sauberen Gassen unterbrochen. Beinahe an jedem Haus hing ein Schild, entweder quer über die Fassade oder an einem Haken über die Straße ragend, das diesen oder jenen Laden benannte. Das Haus, vor dem sie standen, war mit einem schlichten Schild als Stoffladen gekennzeichnet, dessen Tür weit geöffnet war.


    Der Offizier ihrer Eskorte verabschiedete sich mit einem schlichten Kopfnicken, als Elys, Lyria und Abax ausgestiegen waren, und trabte an der Spitze seiner Soldaten hinter der nun leeren Kutsche her. Sie warfen den Soldaten einen letzten Blick nach, während diese die Straße hinab ritten, und betraten dann hinter ihrem jungen Führer den Laden. Innen angekommen standen sie in einem kleinen Verkaufsraum, dessen Wände mit Regalen bedeckt waren, die über und über voll mit verschiedensten Stoffen waren. Durch einen mit einem Vorhang verhangenen Durchgang hinter der Ladentheke drang lustiges Kinderlachen, und obwohl sie ihre Ankunft mit keinem Geräusch verraten hatten, trat im nächsten Moment eine Frau hindurch, die Lyria sofort wieder erkannte, obwohl sie merklich gealtert war: Roas!


    Das schwache Tageslicht, das durch das Fenster in den Raum fiel, erhellte ihn nur ungenügend, dennoch konnte Lyria die silbrigen Strähnen in Roas Haar erkennen, genauso wie die vielen kleinen Lachfältchen um ihre Augen herum, die von einem guten Leben voller Freude zeugten. Sie war rundlich geworden und kniff angestrengt ihre Augen zusammen, um ihre vermeintliche Kundschaft zu betrachten und einen Augenblick später rief sie überrascht:


     „Olk, was machst du denn hier?“


    Bei der Erwähnung des Namens fiel es Lyria wie Schuppen von den Augen und sie wusste, woher sie das Gesicht des Offiziers gekannt hatte, doch noch ehe dieser eine Erklärung liefern konnte, stürmten zwei kleine Kinder hinter Roas hervor und sprangen ihm in die Arme.


    „Onkel Olk!“, riefen sie begeistert, während er sie lachend auf die Arme nahm und sich dann seiner Mutter zuwandte.


    „Du hast Gäste aus Antaril, Mutter.“


    „Nun, Geras selbst kann es nicht sein, sonst hätte ich hier wieder alles voller Soldaten“, sagte sie und kniff wieder ihre Augen zusammen, um besser sehen zu können, als sie um die Theke herumkam. „Wie auch immer“, fuhr sie währenddessen lauter fort, „ich freue mich …“


    Dann hielt sie inne, als sie in Lyrias Gesicht blickte und sie wieder erkannte. Sie hielt mitten in der Bewegung inne und starrte sie an, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


    „Lyria?“ hauchte sie fassungslos.


    „Meine liebe Roas“, erwiderte Lyria strahlend und trat näher. Tränen traten in Roas Augen, die sie nicht einmal zu bemerken schien, als sie sie in ihre Arme schloss. Sie drückte sie lange Zeit stumm an sich und gelegentlich bebten ihre Schultern leicht, wenn sie ein Schluchzen nicht ganz unterdrücken konnte.


    „Wo seid ihr nur gewesen?“, murmelte Roas an Lyrias Schulter. „Wir dachten ihr seid tot.“


    „Es ist eine lange Geschichte“, erklärte Lyria und strich ihr beruhigend über den Rücken. Roas löste die Umarmung und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    „Oh, wie albern“, sagte sie halb lachend, halb weinend, „anstatt mich zu freuen, heule ich hier herum.“


    „Alles in Ordnung, Mutter?“, fragte Olk mit besorgter Miene und die beiden Kinder auf seinem Arm wirkten leicht verstört.


    „Es geht mir gut“, versicherte sie ohne den Blick von Lyrias jungem Gesicht zu nehmen. „Aber wo sind denn meine Manieren?“, schalt sie sich selbst dann laut. „Kommt her, Kinder!“


    Olk, immer noch sichtlich verblüfft und ein wenig misstrauisch, setzte die beiden Mädchen ab und trat mit ihnen neben Roas.


    „Olk, mein jüngerer Sohn, der seine Mutter immer noch auf Enkelkinder warten lässt“, stellte sie ihn vor und legte ihm zärtlich die Hand auf den Arm. „Und dies hier sind Rea und Mina. Sagt Guten Tag zu Lyria!“


    Die beiden kleinen Mädchen, die vier und sechs Jahre alt sein mochten, machten artig einen Knicks vor Lyria, die gerührt lächelte und beiden die Hand drückte. Als Olk ihr mit einer leichten Verbeugung die Hand schüttelte, war ihm anzusehen, dass er die Geschichte, die sie mit Roas verband, kannte und bezweifelte, dass sie war, wer sie zu sein vorgab. Lyria verschob die Aufklärung auf ein wenig später und stellte zunächst Abax und Elys vor. Roas Augen leuchteten vor Freude, als sie ihre Gäste nach hinten bat und die Ladentüre schloss.


    „Du siehst gut aus!“, sagte sie liebevoll, als sie Lyria den Arm um die Schulter legte und sie in den hinteren Raum führte. „Wann ist es soweit?“


    „Woher weißt du?“, fragte Lyria und hielt verblüfft auf der Türschwelle inne.


    „Liebste Lyria, ich habe drei Kinder und vier Enkel“, erklärte sie lächelnd. „Und so schlecht meine Augen mittlerweile sein mögen, dein Bäuchlein ist ihnen nicht entgangen.“


    


    Es dauerte eine Weile, ehe sie sich in Ruhe unterhalten konnten, denn Roas bestand darauf, dass sie zuerst zu Mittag aßen und machte sich sogleich in der an die gemütliche Stube angrenzenden Küche daran, laut klappernd und leise summend Essen zuzubereiten. Lyria und Elys boten ihre Hilfe an, doch Roas wollte nichts davon wissen. Nur ihre beiden Enkelinnen bekamen kleinere Aufgaben in der Küche, damit sie beschäftigt waren. Während Roas kochte, saßen Lyria, Elys, Abax und Olk in der Stube um einen Tisch herum, an dem es bereits eng werden würde, wenn Roas und die beiden Mädchen noch dazu kamen. Ihre Unterhaltung war etwas unbeholfen und drehte sich um nichtssagende Dinge, sodass sie froh waren, als Roas dampfende Schüsseln herbei trug, während die beiden Mädchen den Tisch deckten.


    „Hätte ich gewusst, dass ihr kommt, hätte ich etwas Besonderes gekocht“, meinte sie entschuldigend, als sie jedem eine Portion Kohl und einige Kartoffeln in die hölzernen Schalen gehäuft und mit einer weißen Sauce übergossen hatte.


    


    Nach dem Essen dauerte es noch einmal eine Weile, bis Roas mit Olks Hilfe den Tisch abgeräumt und das Geschirr gespült hatte. Mit einem leichten Seufzer ließ sie sich schließlich auf ihren Stuhl neben der Eckbank, auf der Lyria, Elys und Abax saßen, nieder und schickte die beiden Mädchen zum Spielen ins obere Stockwerk. Sie bedachte Lyria mit einem vielsagenden Blick und legte dabei unbewusst ihre Hand auf die ihres Sohnes, der schweigend neben ihr saß.


    „Es gibt einen Ort, der scheinbar schon war, bevor Velia anfing zu sein und auch nach dem Ende aller Zeiten noch sein wird“, begann Lyria die unausgesprochene Frage zu beantworten. „Der Name dieses Ortes ist ’Hestion’ und er vermag es, einen Blick auf alles jenseits dieser Welt zu richten. Dorthin führte unsere Suche nach Salina und es wurde uns gestattet, das Hestion zu betreten, um nach ihr zu suchen. Keiner von uns vermochte sich bewusst an das zu erinnern, was wir dort gesehen hatten, doch scheinbar fanden wir den Schlüssel zu jenem Ort, wo Salina ist. Es hieß, für das Hestion hätte Zeit keine Bedeutung, doch aus irgendeinem Grund waren dreißig Jahre vergangen, als wir es wieder verließen, ohne dass wir es merkten. Keiner von uns ist dort gealtert.“


    „Sie spricht die Wahrheit!“, bekräftigte Elys Lyrias Worte.


    „Ich glaube euch!“, sagte Roas mit ernster Miene und ihre Worte schienen auch auf ihren Sohn abzufärben, denn auch aus seinem Gesicht schwand das verhaltene Misstrauen, das er bisher zur Schau getragen hatte.


    „Wer noch?“, fragte Roas dann.


    „Alvion natürlich, Tian, seine geliebte Mytia, Abax und ich“, erwiderte Lyria und warf Abax einen zärtlichen Blick zu. Dann begann sie die Geschichte von Anfang an zu erzählen, von ihrer Rückkehr nach Solien, der Suche nach Zelio, sie erklärte wer Mytia war, berichtete von den Ereignissen in Bilonia und schilderte knapp ihre Reise nach Norden, wobei sie Details über ihre Erlebnisse mit dem Shyshkult ausließ.


    „Ist es wirklich so schlimm, wie man sagt?“, wollte Roas wissen und Lyria nickte nur, während in ihren Augen das nackte Grauen zu erkennen war.


    „Ich kenne die Geschichten über Alvion“, sagte Olk um das Thema zu wechseln. „Bisher hielt ich sie für etwas übertrieben, vor allem ab jenem Punkt, wo es um die Zukunft ging, aber nun …“


    „Die Zukunft?“, fragte Lyria verwirrt.


    „Unter den einfachen Leuten Soliens, die hier mehr, dort weniger unter ihren Landherren gleich welchen Titels zu leiden haben, ist Alvion Trey eine legendäre Gestalt. Jeder einfache Soldat, Handwerker, Fischer, Bauer oder was auch immer, wird einem nach einigen Bieren erzählen, dass Alvion Trey dereinst zurückkehren wird, um Recht und Ordnung wieder herzustellen und die hochtrabenden Herzöge und Grafen zurechtzustutzen. Einige versteigen sich sogar dazu, ihm den Beinamen ’Gediom’ zu geben.“


    „Das wird ihm gar nicht gefallen!“, bemerkte Abax schmunzelnd.


    „Was ist eigentlich mit ihm? Und mit Tian? Warum sind sie nicht mitgekommen?“, fragte Roas neugierig und gleichzeitig ein wenig enttäuscht.


    „Tian ist in Argion und Alvion in Sconien“, erwiderte Lyria. „Aber sie werden bald nachkommen!“


    „Ich nehme an, deswegen seid ihr hier.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung von Roas. „Es geht um Salina, nicht wahr?“


    Lyria nickte.


    „Du hast es richtig erkannt, Roas. Alle Wege laufen in Vergiola zusammen und von dort aus zurück nach Tar Naraan.“


    „Mutter“, rief Olk empört und bestürzt aus. „Du wirst auf keinen Fall nach Tar Naraan gehen!“


    „Natürlich werde ich, wenn ich muss, Lieber!“, erwiderte Roas sanft. „Aber in der Tat werde ich euch unterwegs sehr zur Last fallen. Ich bin kein junges Mädchen mehr, wie ihr seht“, sagte sie lächelnd.


    „Ich werde das nicht zulassen!“, beharrte Olk.


    „Das ist auch gar nicht nötig. Es genügt vollauf, wenn du mitkommst!“, sagte Elys lapidar und nahm ihm damit den Wind aus den Segeln. Er starrte sie ebenso verblüfft an, wie seine Mutter. „In deinen Adern fließt das Blut deiner Mutter, das genügt.“


    „Aber wie …“, setzte Roas zu einer Frage an, während in den Augen ihres Sohnes bereits die Abenteuerlust aufblitzte.


    „Da es unmöglich und glücklicherweise unnötig ist, noch einmal die ursprünglichen Gefährten Salinas nach Tar Naraan zu bringen, schon weil einige von ihnen dort ruhen, reicht sozusagen Ersatz für diejenigen aus, die nicht mehr unter uns weilen oder für die der Weg zu beschwerlich wäre. In deinem Fall, Roas, ist dies die Blutsverbindung zu deinem Sohn. Durch ihn wirst du teilhaben, ohne die Reise auf dich nehmen zu müssen!“


    „Und was ist mit unseren toten Freunden?“, fragte Roas mit einem betrübten Ausdruck im Gesicht.


    „Mit ihnen ist es schwieriger und leichter zugleich“, antwortete Elys. „Seit bekannt ist, was nötig ist, um Salinas Rückkehr zu bewerkstelligen, üben sich vier ausgewählte Schüler des Ordens vom Seelenwald in der schweren Magie des Herbeirufens Verstorbener. Da sie dann selbst anwesend sind, genügt einer vom gleichen Volk, durch dessen Körper sie wirken können.“


    „Ich wünschte, ich könnte sie auch noch einmal sehen!“, seufzte Roas.


    „Das wirst du, durch die Augen deines Sohnes!“, erwiderte Elys tröstend. „Und vorab ist es dir immerhin möglich, die Überlebenden von damals mit eigenen Augen zu sehen, wenn du uns nach Vergiola begleitest. Doch das liegt bei dir.“


    „Natürlich! Nach Vergiola wirst du mich wohl gehen lassen“, wandte sich Roas herausfordernd an ihren Sohn, woraufhin dieser unter ihrem Blick sichtlich zu schrumpfen schien und schließlich versöhnlich lächelte.


    „Werden sie wirklich alle zusammenkommen?“, fragte Roas.


    „Alle“, versicherte Lyria. „Alvion wird da sein, Geras, Barcar, Tian, ich natürlich und eine ganz besondere Überraschung.“


    „Barcar“, freute sich Roas. „Er lebt also noch?“


    „Natürlich lebt er“, sagte Elys mit Bestimmtheit. „Ich habe ihn erst kürzlich gesehen.“


    „Was für eine Überraschung?“, besann sich Roas Lyrias letzter Worte.


    „Marcon selbst wird kommen, oder zumindest beinahe“, entgegnete Lyria geheimnisvoll und fuhr fort, als Roas ungläubig die Augen aufriss. „Er hat einen Sohn, auf den wir in Argion getroffen sind. Er ist wie ein Abbild seines Vaters und genau das gleiche gutmütige, großherzige Raubein. Nach ein paar Minuten wirst du schon keinen Unterschied zwischen beiden mehr erkennen können.“


    „Ich hätte daran denken sollen. Er hat einmal von ihm gesprochen und Tian hatte ja die Streitaxt an sich genommen, um sie dem rechtmäßigen Erben zu überreichen. Und was ist mit den Übrigen?“


    „Abax wird Olks Platz einnehmen, Geras wird bestimmt nicht nur einen Tepil mitbringen und Alvion wird nicht nur Barcar, sondern auch Ngin-kiar mitbringen, wenn er kommt.“


    „Ein Tar?“, entrüstete sich Olk. „Einer dieser Wilden wird nach Naraanien kommen? Das ist eine Ungeheuerlichkeit, die ich nicht zulassen werde!“


    „Natürlich wirst du das!“, entgegnete Elys scharf. „Sonst nehmen wir eben doch deine Mutter mit!“, fügte sie sanft aber bestimmt hinzu.


    „Du wirst dich beherrschen, mein Lieber!“, sagte seine Mutter ruhig, jedoch in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Kar-al-keran bewies einst die Größe, mich als mich selbst zu beurteilen und nicht als Angehörige des Volkes, das das ihre seit Jahrhunderten in elender Sklaverei hielt und du wirst vor Ngin-kiar dieselbe Größe zeigen! Ich habe dich nicht zu blindem Hass erzogen!“


    Olk schwieg betreten und nickte schließlich, weil seine Mutter immer heftiger gesprochen hatte, aber Abax nahm sich dennoch vor, ihn im Auge zu haben, wenn sie in Vergiola waren. Es würde ohnehin schwierig genug für Alvion sein, Ngin-kiar dorthin zu bringen, denn verständlicherweise waren Tar in Naraanien überhaupt nicht gern gesehen.


    „Es wird auch nach Salinas Rückkehr noch nicht vorüber sein, nicht wahr?“


    „Nein“, antwortete Elys ehrlich. „Salina zurück zu holen ist nur Teil von etwas viel Größerem.“


    „Wie groß?“, fragte Roas.


    „Größer und schlimmer als Molaar es jemals hätte sein können“, erwiderte Lyria ernst.


    „Molaar hätte ein Reich der Finsternis errichten können, doch nichts, was von dieser Welt stammt, währt ewig. Es hätte eine Zeit nach Molaar gegeben. Dieses Mal aber stehen sich die Allmächtigen selbst gegenüber und nur gewisse Regeln und Befürchtungen hindern sie daran, ihren Kampf selbst auszufechten“, fügte Elys hinzu.


    „Welche Regeln und Befürchtungen?“, fragte Olk neugierig.


    „Wenn Ennos und Nisistrus all ihre Macht gegeneinander einsetzten, wäre es mehr als wahrscheinlich, dass hinterher nichts mehr übrig ist, worüber der Sieger herrschen könnte. Es gibt gewisse Urkräfte, die selbst die Götter zu sehr fürchten, um sie herauszufordern.“


    „Was wird geschehen?“, fragte Roas, die merklich bleich geworden war.


    „Die auserkorenen Streiter der Götter leben bereits auf dieser Welt, nur wissen sie noch nicht um ihre besondere Bestimmung. Vom Ausgang ihres Aufeinandertreffens hängt alles ab!“


    Eine geraume Weile legte sich düsteres Schweigen über den Tisch, ehe Roas ihre Erschütterung soweit im Zaum hatte, um das Thema zu wechseln.


    „Mein Mann und mein Sohn sind derzeit noch im Norden am Fluss, doch Ende der Woche werden sie zurückkehren, dann können wir nach Vergiola aufbrechen und dort auf die Ankunft der anderen und die Geburt deines Kindes warten. Ich bin sicher, Eloris wird uns ein schönes Quartier zur Verfügung stellen.


    „Eloris lebt noch?“ Lyria hob überrascht die Brauen und erinnerte sich an die warmherzige, alte Frau, die sie einst in Vergiola kennengelernt hatte, als sie auf dem Rückweg nach Septrion waren.


    „Sie ist jetzt weit über achtzig, aber sie wirkt immer noch so wie damals, als ihr sie kennengelernt habt. Mittlerweile ist sie eine sehr reiche Frau geworden und immer noch genau so tatkräftig und entschlussfreudig wie damals. Ich glaube, sie wird uns noch alle überleben“, erzählte Roas lächelnd.


    Sie plauderten noch einige Stunden über die vergangenen Jahre, ohne jedoch zu ihrem vorherigen, bedrückenden Thema zurückzukehren.


    Da Roas selbst keine arme Frau war, hatte sie genügend Platz in ihrem Haus, um ihre drei Gäste unterzubringen und von Bezahlung für das Essen wollte sie nichts hören. Noch am Tag ihrer Ankunft hatten sie Mina kennengelernt, die Mutter der beiden Mädchen und Frau von Roas’ ältestem Sohn, der wie sein Vater ’Manguth’ hieß. Mina war eine hübsche, schüchterne Frau, die nur im Umgang mit ihren Töchtern unbefangen wirkte. Während sie auf die Rückkehr von Vater und Sohn gleichen Namens warteten, kam sie täglich mit ihren Mädchen zu Besuch, die Lyria und Elys mit endlosen Fragen stundenlang löcherten.


    Drei Tage später lernten sie schließlich Roas’ Ältesten und ihren Mann kennen. Der ältere Manguth war ein hochgewachsener Mann mit eisgrauem, kurzem Haar und einem kantigen, aber nicht unfreundlichen Gesicht. Er wirkte mürrisch, als er in der Uniform eines hohen Offiziers den Gästen die Hand schüttelte, erst als er hörte und glauben konnte, wem er gegenüberstand, hellte sich seine Miene auf. Als er jedoch hörte, was sich sein zweiter Sohn zu tun anschickte, verfinsterte sich sein Gesicht wieder und es bedurfte eines langen Gespräches unter vier Augen mit Roas, ehe er ein Einsehen hatte. Trotzdem wirkte er nicht übermäßig begeistert von der Tatsache, dass er einige Monate ohne seine geliebte Frau auskommen musste, da seine Pflichten ihm eine so lange Abwesenheit nicht erlauben würden. Dagegen nahm er die Tatsache, dass ein Tar Seite an Seite mit Olk nach Tar Naraan ziehen würde, mit erstaunlichem Gleichmut hin. Der jüngere Manguth war ein Riese, der seine gewiss nicht kleinen Eltern noch einmal um Haupteslänge überragte. Seiner Miene war kaum eine Regung abzulesen, als er die Gäste seiner Mutter kennenlernte und von ihrem Vorhaben erfuhr, doch als seine Frau mit den beiden Töchtern kam um ihn abzuholen, offenbarte er eine solche Sanftmut und Zärtlichkeit im Umgang mit ihnen, dass es Lyria beinahe zu Tränen rührte.


    Bereits am nächsten Tag erfolgte ein langer, tränenreicher Abschied von der gesamten Familie und es dauerte geraume Zeit, ehe Roas bei Lyria und Elys in der Kutsche Platz nahm, die ihnen nun Manguth ebenso wie eine berittene Eskorte zur Verfügung stellte. Er hatte am Abend zuvor seinen Sohn lange zur Seite genommen und eindringlich mit ihm gesprochen, ehe er bereit war, ihn gehen zu lassen. Nachdem die letzten Küsse ausgetauscht waren, tupfte sich Roas mit einem Tuch die feuchten Augen ab und die Kutsche setzte sich langsam in Bewegung und ratterte die Straße hinunter.


    


    Ihre Reise führte sie nun durch herbstliche Landschaften mit abgeernteten Feldern, auf denen morgens bereits lange Zeit Raureif lag, ehe die Sonne im Lauf des Vormittags stark genug wurde, um ihn verschwinden zu lassen. Die meisten Bäume hatten bereits ihre Blätter abgeworfen und diejenigen, die es noch nicht getan hatten, leuchteten in bunten Herbstfarben. Die Nächte verbrachten sie in ordentlichen Herbergen am Wegrand oder in Dörfern, in denen bereits den ganzen Tag über große Kaminfeuer prasselten, die sie abends behaglich wärmten.


    Trotzdem sie einmal drei Tage in einem Dorf ausharrten, während draußen ein heftiger Sturm tobte und Unmengen von Regen über dem Land ausgoss, erreichten sie noch in den Anfangstagen des Talos an einem kalten, grauen Tag die naraanische Hauptstadt.


    


    Drei Monate später, in einer eiskalten, sternklaren Nacht, als der Phiras genau zu zwei Dritteln vorüber war, schienen sich die Häuser von Vergiola eng aneinander zu kauern, um Schutz vor der beißenden Kälte eines ungewöhnlich strengen Winters zu haben. Die Straßen der Stadt glänzten von Eis, die Dächer waren dick mit gefrorenem Schnee bedeckt und aus den mit zauberhaften Eisblumen bedeckten Fenstern fiel warmes Licht hinaus in die dunklen, kalten Straßen der Stadt. Selbige waren menschenleer, denn niemand wagte sich ohne Grund hinaus in die grimmige Winterkälte, die Naraanien seit Wochen fest im Griff hatte. Im ersten Stock eines schlichten, zweistöckigen Wohnhauses in einem der besseren Viertel der Stadt, brachte Lyria Trey ihren Sohn zur Welt. Das Neugeborene wirkte einen Augenblick lang verwirrt, denn es schien Roas, die Hebamme, neugierig anzublicken, ehe es in der kalten Luft zu frieren und zu schreien begann. Als Roas das Kind jedoch in eine Decke gewickelt und der vor Glück weinenden Mutter in die Arme gelegt hatte, war es augenblicklich still. Beide lächelten sich an, während der nervöse Vater des Kindes außerhalb der Kammer einem Nervenzusammenbruch nahe war, ehe ihn Roas erlöste und hereinbat.


    Wegen der eisigen Kälte sahen nur wenige, wie die Göttin Lynia Verus Ulfas, den ersten neugeborenen Lyraner seit über dreißig Jahren willkommen hieß. Eine riesige Sternschnuppe mit langem Schweif zog vom Norden her über ganz Meridia hinweg, ehe sie in westlicher Richtung abdrehte, den Kragischen Golf und das Lynische Meer überquerte und dann langsam verglühte, bis sie schließlich genau dort eintauchte, wo einst die Insel Alyra gewesen war.
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    Kapitel 13


    Am Tag nach ihrer Ankunft im Tal von Rolefs Clan, der einst Barcars Clan gewesen war, erwachte Alvion mit schlechter Laune. Er trat aus der Hütte, die die Skonen ihm, Ngin-kiar und Viles zur Verfügung gestellt hatten, und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Die Wiesen an den Hängen waren nass von Tau und das gesamte Tal lag noch im Schatten. Es würde noch dauern, ehe die Sonne hoch genug am Himmel stand, um das Gras zu trocknen und die kalte Luft im Tal zu erwärmen. Zumindest aber hielten die Felswände jeglichen Wind ab, der es noch unangenehmer gemacht hätte. Dennoch war Alvion gereizt, weil es hier selbst mittags bestenfalls frühlingshaft wurde, obwohl es mitten im Sommer war. Eigentlich störte ihn auch winterliches Wetter nicht, nur wenn er es im Sommer miterleben durfte, verschlechterte sich seine Laune gelegentlich. Um seine eigene Stimmung zu heben, rief er sich den freundlichen Empfang des Clans am Vorabend in Erinnerung. Relik, der ihnen vorangeeilt war, hatte bereits von ihrem Kommen berichtet, schonungslos seine Niederlage geschildert und gleichzeitig deutlich gemacht, dass ihre Gäste nun unter seinem persönlichen Schutz standen. Da sich seine Begleiter seinen Worten angeschlossen und versichert hatten, dass es Barcar, dessen Wort als ehemaliger Anführer nach wie vor großes Gewicht im Clan hatte, genauso halten würde, brachte die Ankunft Ngin-kiars keinerlei Schwierigkeiten mit sich. Im Gegenteil, er wurde, obwohl doch die Völker der Tar und der Skonen erbitterte Feinde waren, freundlich empfangen und ehrenvoll behandelt. Viles wurde sogar als Freund begrüßt und Obio und Alvion wurden beinahe mit ehrfürchtiger Scheu angesehen. Obio, weil er seine Macht bereits demonstriert hatte, als er Sconien erreichte und Alvion, weil ihm der Ruf eines gewaltigen Kämpfers vorausgeeilt war. Da sie tags zuvor bereits gegen Mittag angekommen waren, die Skonen jedoch hauptsächlich nachtaktiv waren, war kaum jemand zu ihrer Begrüßung wach gewesen. Diese war erst am Abend erfolgt und kurz gehalten worden, sodass sich die Gäste des Clans früh schlafen legen konnten. Dort hatten sie auch Elys, die kleine quirlige Magierin kennengelernt, jedoch kaum Gelegenheit gefunden, mit ihr zu sprechen, denn sie war ziemlich bald nach Kangara aufgebrochen, um Geras zu informieren. Alvion und Viles waren dem gern nachgekommen, nur Obio war noch länger wach geblieben und hatte vor einer großen Clanversammlung den gleichen Zauber gewirkt, wie Tage zuvor an der Küste. Glücklicherweise brauchte er Alvion dazu nicht mehr, denn er konnte sich dazu genauso gut der Bilder in seinem eigenen Kopf bedienen. Es würde aber noch einige Zeit vergehen, ehe Obio aufwachte und berichten konnte, wie die Skonen die das Wissen um die Vorgänge in Vylaania aufgenommen hatten.


    Als Alvion nun in der Morgendämmerung vor der niedrigen Lehmhütte stand, in der sich außer ihren Lagerstätten nur noch eine Feuerstelle befand, hatten sich bereits alle Skonen in ihre Hütten oder Höhlen zurückgezogen. Seufzend stellte er fest, dass ihm in den kommenden Wochen viel Dunkelheit bevorstand, denn es war etwas viel verlangt, dass sich alle Skonen auf den Rhythmus eines Einzelnen einstellten. Missmutig beschloss er, sich ein wenig umzusehen, bis zumindest irgendjemand wach war und begann, zwischen den am Hang gelegenen Hütten der Skonen umherzustreifen, bis er den in der Mitte des Tals gelegenen Bach erreichte, der an dieser Stelle noch langsam und seicht vor sich hin gluckerte. Es gab nicht einmal eine Brücke, die hinüber zum anderen Teil der Siedlung der Skonen führte, die keinen Deut anders aussah, als jene auf dieser Seite. Schlichteste Lehmhütten zum Schlafen, keinerlei Gebäude mit anderer Funktion und nur festgetretene Pfade zwischen den Häusern. Die Skonen lebten wirklich sehr genügsam, auch wenn Alvion eher der Begriff ’primitiv’ in den Sinn kam. Er blieb einige Minuten stehen und ließ seinen Blick schweifen, während er in Gedanken bereits eine Liste der Dinge zusammenstellte, die zu tun waren, wenn Unterstützung aus Antaril eingetroffen war. Da er sein kleines Büchlein nicht dabei hatte, hoffte er, dass ihm nichts entfiel, bis er die Gelegenheit hatte, die Liste niederzuschreiben. Irgendwann sank er in die Hocke und schöpfte sich ein paar Handvoll eisig kalten Wassers ins Gesicht, und als sich dessen Oberfläche wieder beruhigt hatte, sah er darin das Spiegelbild Barcars, der ruhig hinter ihm stand.


    „Du wirkst wesentlich frischer und ausgeruhter als gestern!“, begrüßte ihn der Skone mit den grauen Strähnen im Fell.


    „Das bin ich auch“, entgegnete er. „Wie haben sie es aufgenommen?“, kam er dann sofort zu dem Punkt, der ihn am meisten interessierte.


    „Wie man es nimmt. Die vorherrschenden Gefühle waren Empörung, Abscheu und Entsetzen.“


    „Verständlich“, murmelte Alvion und richtete sich auf. „Dann können wir auf die Skonen zählen, wenn wir dem ein Ende setzen wollen?“


    „Wenn unsere Heimat zu jenem Zeitpunkt frei von Besatzern ist, auf jeden Fall.“


    „Das natürlich vorausgesetzt!“, beeilte sich Alvion zu versichern.


    „In den nächsten Tagen werden viele Clanführer Rolefs Ruf folgen und hierher kommen, heute Abend aber werdet ihr erst einmal zu unserem Clan sprechen!“, verkündete Barcar.


    „Rechnest du mit Schwierigkeiten?“


    „Eigentlich nicht. Mein Wort hat Gewicht und Rolef teilt meine Ansichten. Der Clan wird auf eure Vorschläge hören!“


    „Es werden einige dabei sein, die Änderungen mit sich bringen, die euch nicht gefallen werden“, warf Alvion ein.


    „Unsere Weigerung, Neuerungen anzunehmen, hat uns erst in diese Lage gebracht“, räumte Barcar ehrlich ein.


    „Es wird Zeit in Anspruch nehmen!“


    „Wir warten schon seit Jahrzehnten, also werden wir auch noch ein Weilchen länger warten können!“, erwiderte Barcar ruhig.


    „Gut, wenden wir uns also praktischen Dingen zu. Ich habe ein paar Fragen, auf die du mir ehrlich antworten musst, aber zuerst brauche ich etwas zu schreiben.“


    


    Kurz darauf saßen sie beide wieder am Ufer des Baches und Alvion hielt sein kleines Büchlein in der einen, sowie eine Schreibfeder in der anderen Hand.


    „Schön, fangen wir an!“, sagte er und tunkte die Feder in ein kleines Tintenfässchen. „Das Militärische lassen wir außen vor, da ich schon ein ungefähres Bild davon habe. Wie sieht es mit der Lebensweise aus, ernährt ihr euch ausschließlich von der Jagd oder betreibt ihr auch Viehzucht und Ackerbau?“


    „Nein. Warum ist das wichtig?“


    „Große Armeen brauchen Unmengen an Nahrung und die Jagd erfordert Zeit und Aufwand. Daher wird es nötig sein, große Vorräte anzulegen und das geht durch Viehzucht und Ackerbau bedeutend einfacher. Für die nähere Zukunft werden wir aber darauf hoffen, dass euch einige Länder damit unterstützen.“ Er kritzelte etwas in das Büchlein und wandte sich dann wieder Barcar zu. „Wie sieht es mit der Anlage von befestigten Wegen und Straßen aus, dem Errichten von Brücken und steinernen Gebäuden und dem Trockenlegen von Sümpfen?“


    „Es war bisher nicht nötig.“


    „Es wird bald nötig sein! Wenn Hilfe aus Antaril kommt, wird die Anlage eines provisorischen Hafens an der Küste und eines befestigten Weges hierher nicht zu umgehen sein. Wir werden es so einrichten, dass ihr den Kragiern dabei helfen und von ihnen lernen könnt.“ Alvion machte wieder eine Notiz. „Was ist mit Bergbau, Schmiedehandwerk, Holzverarbeitung und der Herstellung und Pflege von Werkzeugen und Waffen?“


    Barcar schüttelte bei jedem Stichwort den Kopf und reichte Alvion abschließend sein eigenes verrostetes Schwert aus naraanischer Fertigung. Der Lyraner nahm es entgegen, schüttelte kurz den Kopf und sagte dann:


    „Da haben wir doch schon etwas, womit wir sofort anfangen können!“


    Eine Weile fuhren sie mit ihrem Frage- und Antwortspiel noch fort und allmählich begann Alvion, während sein Blick über die schlichten Behausungen der Skonen schweifte, zu realisieren, dass sie im Begriff standen, dieses Volk von Grund auf zu verändern und er empfand tiefes Bedauern dabei. Sie lebten schlicht und genügsam und versuchten im Einklang mit ihrer Umwelt zu sein. Sie bauten keine großen Städte und Straßen, sie hatten keine Verwendung für Geld oder Schmuck und sie trachteten von sich aus nicht danach, andere Völker zu unterwerfen und zu beherrschen. Trotzdem ihre Lebensweise primitiv anmutete, hatten sie einen hohen Moral- und Ehrbegriff, vermutlich den höchsten, den Alvion je bei einem Volk erlebt hatte und es stand zu befürchten, dass sich dies ebenso ändern würde, wie ihre gesamte Lebensweise, wenn sie erst angefangen hatten zu lernen. Da sie diejenigen ihres Volkes, die gewisse Verhaltens- und Lebensweisen der einstigen menschlichen Beherrscher ihres Landes angenommen hatten, zutiefst verachteten, sah Alvion eine düstere Vision von einem völlig auf Krieg, Kampf, körperliche Stählung und Härte fixierten Sconien am Horizont heraufziehen, das sich eher früher als später aggressiv gegen andere Völker wenden würde. In diesem Augenblick wusste er, dass sie den Skonen nicht nur moderne Kriegführung und dazugehörige Pionieraufgaben zeigen mussten, sondern auch dafür zu sorgen hatten, dass sie ihre Moralbegriffe von Frieden und Genügsamkeit nicht vergaßen, sondern ihr Denken in diese Richtung weiter entwickelten. Er musste eine Weile in Gedanken versunken geschwiegen haben, aber Barcar saß ruhig und geduldig neben ihm.


    „Kannst du Lesen und Schreiben?“, fragte Alvion dann unvermittelt.


    „Wir besitzen keine Schrift, unsere Überlieferungen erfolgen mündlich. Denkst du, wir müssen auch das Lernen, um die Tar zu vertreiben?“


    Alvion schüttelte den Kopf und teilte ihm seine Befürchtungen mit. Barcar überlegte eine Weile und blickte dann mit einem betrübten Ausdruck in seinen Augen auf.


    „Ich fürchte, du könntest recht haben. Das Gleiche geschah mit den elenden Weichlingen in den Städten. Sie wurden geldgierig und hinterlistig, wie sie es bei den Naraanien sahen, obwohl sie weder Gold noch Schmuck wirklich brauchten.“


    „Dann fangen wir damit an!“ entschied Alvion. „Welche Schrift soll ich lehren?“


    „Was?“, fragte Barcar verblüfft.


    „Nun, da es keine skonische Schrift gibt, kann ich sie dir nicht beibringen. Ihr werdet selbst eine entwickeln müssen oder eine der anderen Schriften übernehmen und auf eure eigene Sprache anwenden müssen. Ich bin kein Skone und vermag nicht wie einer zu denken, also kann ich auch keine Schriftzeichen für euch erfinden. Ich kann dir nur die Buchstaben und die Schrift einer anderen Sprache zeigen.“


    „Welche würdest du vorschlagen?“, fragte Barcar.


    In diesem Moment kam Alvion eine Idee.


    „Tarisch und Skonisch ähneln einander doch sehr, oder?“, fragte er aufgeregt.


    „Nicht so sehr, wie es den Anschein hat. Wir vermögen uns zu verständigen, aber nicht besonders gut. Du willst darauf hinaus, ob uns nicht Ngin-kiar die Schrift der Tar beibringen könnte, da unser Sprachen gewisse Ähnlichkeiten und oftmals die gleichen Laute haben, nicht wahr?“ Alvion nickte zustimmend. „Auf keinen Fall!“, verkündete Barcar entschlossen. „Nie im Leben würde sich ein Skone damit einverstanden erklären.“


    „Dann scheidet Naraanisch wohl auch aus“, seufzte Alvion betrübt, weil er im Geiste gleich noch Corva, die immer seltener vorkommende Verkehrssprache der früheren Reiche und Solisch, das Septrionische Gegenstück zum Naraanischen streichen konnte.


    „Was ist mit deiner Muttersprache, Alvion?“, fragte Barcar neugierig. „Ich bin sicher, niemand hätte etwas dagegen einzuwenden.“


    „Hm“, murmelte Alvion zweifelnd und hob die Brauen, während er überlegte. „Sprich ein paar Sätze in deiner eigenen Sprache!“, forderte er Barcar auf. „Aber langsam.“


    Barcar folgte der Aufforderung, während Alvion zunächst aufmerksam lauschte, dann jedoch den Kopf schüttelte.


    „Zu umständlich. Es gibt zu viele Laute in eurer Sprache, die im Lynischen überhaupt nicht vorkommen und umgekehrt ebenso. Aber ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden, die es mir auch noch leichter macht, weil ich zwei weitere Lehrer sofort zur Hand hätte. Wir werden euch das kragische Alphabet beibringen, es sollte sich ganz gut mit eurer Sprache vereinbaren lassen!“


    


    Als die Sonne gerade ein Stück weit am Himmel aufgestiegen war, kamen Obio und Viles gemeinsam den Hang hinab und erblickten Alvion und Barcar, die gerade das kragische Alphabet durchgingen.


    „Lesen und Schreiben?“, sagte Obio zur Begrüßung, als sie hinter ihnen standen. Alvion blickte kurz auf und nickte nur stumm mit einem ernsthaften Ausdruck im Gesicht.


    „Kragisch?“, erkundigte sich Viles, der Alvion über die Schulter blickte, mit unüberhörbarem Stolz.


    „Es freut mich, dass es Euer Wohlwollen erregt, Viles, denn Ihr werdet die nächsten Wochen damit verbringen, möglichst vielen Skonen Lesen und Schreiben beizubringen!“, verkündete Alvion und lächelte süffisant. „Wie gut ist übrigens dein Kragisch, Obio?“


    „Dir ist doch klar, dass du damit ein riesiges Chaos schaffst, Alvion, oder?“, fragte Obio zweifelnd. „Du wirst für etliche Wörter gleich dutzende verschiedene Schreibweisen erhalten.“


    „Das tut nichts zur Sache“, erwiderte Alvion lapidar. „Solange die Skonen wissen, was gemeint ist, macht es nichts. Beizeiten können sie dann eigene Grammatikregeln für ihre Schrift aufstellen.“ Er hielt kurz inne, dann kam ihm ein Einfall und seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. „Oder noch viel besser: Du wirst es machen, Obio!“


    „Waas? Wieso denn ausgerechnet ich?“ Obio lief rot an und schnappte empört nach Luft, während Viles unverhohlen schadenfroh grinste,


    „Weil Viles und ich noch zusätzlich anfangen werden, den Skonen Grundlagen des geordneten Kampfes beizubringen, außerdem Waffenpflege und dergleichen. Während wir das tun, wirst du mit all unseren Schülern eine einheitliche Schreibweise für bestimmte Worte festlegen. Und jetzt beruhig dich, Obio, du nimmst die Farbe einer überreifen Tomate an!“ sagte Alvion ungerührt.


    


    Schließlich fügte sich Obio seufzend in die Aufgabe, die Alvion ihm ohne zu fragen zugeteilt hatte und machte sich mit Barcars Hilfe daran, bestimmte Buchstabenkombinationen auszutüfteln, die in kragischen Zeichen bestimmte skonische Laute adäquat wiedergaben. Barcar erwies sich bei der Erlernung der Zeichen als äußerst intelligent und wissbegierig, sodass sich letztendlich Obios finstere Miene voller Erstaunen erhellte. Wenn alle Skonen genauso klug und schnell von Begriff waren, würde es bei Weitem nicht so lange dauern, sie Lesen und Schreiben zu lehren, wie er zuvor befürchtet hatte.


    Alvion saß lange am Ufer des Baches und bearbeitete Barcars altes Schwert mit schier endloser Geduld mit einem Schleifstein, obwohl er wenig Hoffnung hatte, die Waffe wieder in einen guten Zustand zu bringen. Ein geschickter Schmied hätte es ohne Zweifel geschafft, doch Alvions Wissen über Schmiedehandwerk beschränkte sich darauf, eine Schmiede zu erkennen, wenn er eine sah. Betrübt dachte er daran, dass er jenes Handwerk einst von seinem Vater erlernt hätte, wären nicht jene schrecklichen Ereignisse seiner Kindheit gewesen. Schließlich verdrängte er die schmerzlichen Erinnerungen und gab seine Bemühungen auf. Stattdessen zog er sein eigenes Schwert hervor. Es war eine Weile her, seit er es das letzte Mal benutzt hatte und so hatte er seitdem auch die Pflege etwas vernachlässigt, doch sich mit dieser wunderbaren Klinge zu beschäftigen, bereitete ihm wesentlich mehr Freude. Ngin-kiar, der sich in den kommenden Wochen wohl niemals weiter als ein paar Schritt von seiner Seite entfernen würde, saß lange Zeit stumm daneben, blickte nachdenklich über das Lager des Clans oder beobachtete Alvion bei seinen Bemühungen.


    „Erzähl mir von meinem Volk, wie es war, bevor es Tarien gab!“, bat er schließlich leise. Alvion setzte überrascht den Wetzstein ab und blickte in das Gesicht des Tars. Die dunklen Augen innerhalb des mit Fell bedeckten Gesichts spiegelten tiefe Zweifel und einen anstrengenden inneren Kampf wider und er spürte sofort, wie wichtig dies für Ngin-kiar sein würde. Er steckte Schwert und Wetzstein ein und blickte dann über den kleinen Bach ins Leere, so als würde er direkt in die Vergangenheit blickten und begann dann zu sprechen.


    „Als ich das erste Mal einen Angehörigen deines Volkes sah, wurden die Tar noch in unwürdiger Sklaverei gehalten. Sie wurden erniedrigt, gepeitscht, geschlagen und zusammengepfercht und trotzdem wusste ich schon in jenem Augenblick, dass ich niemals zuvor edlere Wesen gesehen hatte, denn jeder einzelne Tar ertrug sein hartes Los mit einer Würde, die ich nur bewundern konnte. Jene beiden Tar, die ich persönlich etwas näher kennenlernen konnte, waren genauso und ihre ganze Art machte Mut für die Zukunft. Kar-al-keran war eine große Kämpferin, obwohl sie es nie gelernt hatte; tapfer, gewandt, überlegt und trotzdem hatte sie ein sanftes, fast schüchternes Gemüt und sie war augenblicklich in der Lage, in Roas, der Naraanierin, nicht die Angehörige des Volkes der Unterdrücker zu sehen, sondern eine Gefährtin, mit der sie notfalls in den Tod gehen würde. Ngin-thar war genauso, ein mächtiger Kämpfer und großer Anführer, beseelt nur von dem Wunsch, die Fesseln der Sklaverei abzustreifen und deinem Volk die Freiheit wieder zu geben!“


    „Du kanntest Ngin-thar?“, hauchte Ngin-kiar ehrfürchtig und erstaunlich sanft.


    „Nicht sehr gut“, gab Alvion zu. „Als ich ihm kurz begegnete, hatte ich gerade tagelang mit dem Tod gerungen, daher kann ich nicht viel über ihn erzählen. Aber wenn wir wieder mit Tian zusammentreffen, kannst du ihn fragen.“


    „Der große Befreier!“ Immer noch schwang Ehrfurcht in der Stimme des Tar mit. „Ich werde ihm tatsächlich begegnen!“, stellte er mit großem Stolz und leuchtenden Augen fest.


    „Versprich dir nicht zuviel davon!“, warnte Alvion. „Wir alle sind sehr enttäuscht über den Weg, den dein Volk eingeschlagen hat und ich bin sicher, Tian wird das nicht nur dir, sondern deinem gesamten Volk deutlich machen. Es wäre nie so weit gekommen, hätten Ngin-thar und Kar-al-keran nicht den Tod gefunden“, fügte er bedauernd hinzu.


    „Aber mein Volk wurde versklavt und erniedrigt und gezwungen, unter schlimmsten Bedingungen sein Dasein zu fristen. Das hast du selbst gesagt“, versuchte der Tar sich zu verteidigen.


    „Genau wie die Skonen!“, erwiderte Alvion leise und wies mit einer Geste seiner rechten Hand auf die schäbigen Hütten auf der anderen Seite des Baches. Ngin-kiar schwieg betrübt, weil er diese Worte durch nichts entkräften konnte.


    „Dies hier“, fuhr Alvion nach einer Weile heftiger fort und machte eine umfassende Geste über das Lager der Skonen, „ist eine Schande, Ngin-kiar! Ebenso wie es eine Schande war, tausende von alten und hilflosen Menschen im Winter aus dem Land zwischen Lyyr und Tara zu vertreiben, oder die Stämme der Tepile zu überfallen, die eurem Volk nie etwas getan haben. Das muss aufhören, Ngin-kiar! Niemand wird jemals wieder dein Volk unterdrücken, es sei denn die Mächte der Finsternis erlangen die Herrschaft über ganz Velia, aber bevor es mit ihnen zum endgültigen Entscheidungskampf kommt, wird dein Volk lernen, in Frieden mit seinen Nachbarn zu leben, freiwillig oder durch Zwang!“


    Mehrmals zuckte der junge Tar unter den Worten Alvions zusammen wie unter Peitschenhieben, und als er dem Lyraner das nächste Mal ins Gesicht blickte, war nichts als Trauer in seinen Augen und irgendetwas in ihm schien zerbrochen zu sein. Plötzlich trat Barcar von hinten an den Tar heran und legte ihm seine Pranke auf die Schulter.


    „Dich trifft keine Schuld, Ngin-kiar!“, sagte er bewusst auf Naraanisch, sodass Alvion seine Worte verstehen konnte. „Wenn wir nach Tar Naraan gehen, werden wir Waffengefährten sein und danach magst du zurückkehren und deinem Volk die Botschaft überbringen, dass wir Skonen nichts weiter als die Freiheit unserer Heimat wünschen. Unsere Völker sind einander untrennbar verbunden und wenn das deine einsieht, dass es weder das meine noch irgendein anderes Volk unterdrücken darf, dann werden Tar und Skonen auch im Kampf gegen die Finsternis Waffengefährten sein!“


    „Danke!“, erwiderte Ngin-kiar schlicht, während Alvion und Obio die Luft anhielten. Ohne noch etwas zu sagen, wandte sich Barcar um und ging ein Stück davon, so lange bis Alvion ihn einholte und an der Schulter hielt.


    „Das war die größte Geste, die ich jemals erlebt habe! Sie macht deinem Namen große Ehre, Barcar!“


    „Ich hatte meine Hintergedanken!“, gab der Skone ohne Umschweife zu. „Die Saat des Zweifels hat bereits in ihm Fuß gefasst und ich habe mein Bestes getan, diese Saat zum Austreiben zu bringen. Er wird auf unserer Seite stehen und andere seines Volkes werden ihm folgen!“


    „Du bist ein äußerst listiger Zeitgenosse“, stellte Alvion schmunzelnd fest. „Dennoch gibt es nicht viele Wesen, die in der gleichen Situation zu diesen Worten fähig gewesen wären.“ Alvion hielt inne und blickte in den tiefblauen Himmel, wo die Sonne im Westen bereits hinter dem Horizont verschwunden war und rot-goldenes Abendleuchten mit den scharfen Umrissen der Berge im Vordergrund schimmerte. „Allmählich müsste doch so etwas wie ein allgemeines Erwachen stattfinden?“, erkundigte er sich dann.


    „Es wird nicht mehr lange dauern“, bestätigte Barcar. „Ich bin sicher, dass im Laufe der Nacht auch die ersten Anführer anderer Clans eintreffen werden.“


    „Wird es schwer sein, sie zu überzeugen?“


    „Nicht wenn Relik gesprochen hat“, erwiderte Barcar. „Wir verstehen uns allesamt als Krieger, auch die Clanführer. Wenn sie hören, wie leicht es dir fiel, einen jungen, starken und schnellen Kämpfer zu besiegen, werden sie anfangen nachzudenken. Sie werden sich überzeugen lassen und zustimmen, zu lernen.“


    „Es bedeutet einen Bruch mit vielen alten Traditionen“, erinnerte ihn Alvion zweifelnd.


    „Mag sein, doch wenn greifbar vor Augen liegt, dass wir unsere Freiheit erlangen können, indem wir damit brechen, wird keiner mehr zögern, glaub mir!“


    


    Im Laufe des frühen Abends war das Lager der Skonen nach und nach zum Leben erwacht, und noch ehe die Abenddämmerung ganz erloschen war, hatten sich alle Mitglieder von Rolefs Clan im waffenfähigen Alter außerhalb des Lagers auf einer einigermaßen ebenen Wiese am Ufer des Baches versammelt. Es waren gut hundert Skonen, die alle die Geschichte von Reliks Kampf gehört hatten und nun begierig darauf waren, ebenso kämpfen zu lernen, wie Alvion. Ein erstes Mal breitete sich enttäuschtes Murren aus, als Alvion verkündete, dass sie eben nicht damit beginnen würden. Zunächst hielt er eine knappe Rede und ließ sich dabei wortreich über den erbärmlichen Zustand ihrer Waffen aus, ehe er und Viles sie gemeinsam inspizierten und dabei feststellten, dass die wenigsten davon noch zu retten waren. Die meisten waren völlig stumpf und verrostet und brauchten die Hand eines Schmiedes, um wieder hergestellt zu werden. Anschließend teilten sie die Anwesenden in Klassen ein, die in den folgenden Wochen zusammenbleiben sollten und entließen sie für diese Nacht wieder, denn vorläufig standen noch andere Dinge an. Sie stellten fest, dass alles, was mit Waffen zu tun hatte, warten musste, denn es fehlte einfach an allem. Sie hatten keine Wetzsteine, kein Schmiedewerkzeug und noch nicht einmal scharfe Messer, um Schösslinge zu schneiden und Bögen herzustellen, wollten aber auch nicht auf primitive Methoden zurückgreifen. Alvion und Viles warfen sich einen vielsagenden Blick zu und hofften, dass Geras Handwerker und Werkzeuge schicken würde. Wie sich im Verlauf der Nacht zeigte, sollte Barcar mit seiner Voraussage recht behalten, denn bald nach Einbruch der Dunkelheit, trafen kleine Grüppchen mit den Führern anderer Clans ein und stimmten nacheinander der Annahme fremder Hilfe zu, nachdem sie mit Alvion, Obio und Viles gesprochen hatten und der Lyraner hatte das überwältigende Gefühl, dass in jenen Tagen gewaltige Steine ins Rollen kamen, die ein ganzes Volk für immer verändern würden. Vorläufig wurden aber nur Vereinbarungen für die Zeit getroffen, wenn Geras ein erstes größeres Hilfskontingent geschickt hatte. Erst dann würden auch die anderen Clans anfangen zu lernen, denn bis dahin waren Alvion, Viles und Obio bereits mit Rolefs Clan gefordert genug. Im Zuge dutzender Gespräche in verschiedenen Hütten des Lagers verstrich die Nacht und Alvion stellte schließlich erstaunt fest, dass der Morgen bereits graute, als sie aus einer der Hütten traten, wo sie noch einmal mit Rolef und Barcar gesprochen hatten. Mit einem Mal fühlte er bleiern schwere Müdigkeit auf sich lasten und sehnte sich nur noch nach Schlaf. Auf dem Weg zu seiner Hütte fröstelte ihn in der kalten Nachtluft und er sehnte sich seufzend nach südlicheren Gefilden.


    


    Zehn harte Tage, oder besser gesagt Nächte später, in denen die Skonen in jedem Unterrichtsfeld ihre nahezu unheimliche Lernfähigkeit unter Beweis gestellt hatten, rüttelte Obio den schlafenden Alvion am Vormittag wach, obwohl sie sich angewöhnt hatten, immer bis zum Mittag zu schlafen.


    „Obio?“, knurrte er verschlafen. „Was ist los?“


    „Deine Schwester hat Xaor erreicht!“


    Mit einem Ruck fuhr Alvion hoch und packte Obio an den Schultern.


    „Geht es ihr gut?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen.


    „Beruhig dich, Alvion!“ Obio lächelte. „Einer plötzlichen Eingebung folgend hat Geras sie mit einer ganzen Flotte rund um Kragien geschickt, die niemand anzugreifen gewagt hätte.“


    Alvion runzelte zweifelnd die Stirn ob des Wörtchens ’plötzlich’, doch er behielt diese Zweifel für sich.


    „Elys bleibt nun bei ihnen, damit ist ihre Sicherheit so gut wie garantiert! Außerdem stellen die Naraanier einen starken Begleitschutz.“


    „Wissen die Naraanier, worum es geht?“, fragte Alvion.


    „Nein!“ Obio schüttelte den Kopf. „Sie entsprechen lediglich dem Wunsch ihres Bündnispartners, das würde Geras andersherum auch so machen.“


    „Trotzdem finde ich das ungemein beruhigend, auch wenn wir in Zukunft extrem vorsichtig sein müssen, denn das war mit Sicherheit noch nicht das Ende von Cassius’ Bemühungen.“


    „Warum grinst du dabei so?“, wollte Obio wissen, als er Alvions hämischen Gesichtsausdruck bemerkte.


    „Ich freue mich schon darauf, den Spieß umzudrehen, wenn ich die Zeit dafür habe. Cassius wird sich sehr häufig umdrehen und vor jeder dunklen Gasse fürchten müssen, wenn ich mich erst an seine Fersen geheftet habe. Es wird Spaß machen, ihn zur Strecke zu bringen.“ Ein grausamer Unterton schwang in Alvions Ankündigung mit.


    „Alvion“, tadelte Obio, „ist das deiner würdig?“


    „Dieser Mann ist ein ständiges Ärgernis!“, erwiderte dieser ungerührt. „Er hat nicht nur mich, sondern auch meine Schwester und mir teure Freunde zu töten versucht und das nehme ich sehr persönlich! Außerdem arbeitet er für meinen Todfeind. Sein Tod wäre sehr unangenehm für Absalom und ich werde jede sich bietende Gelegenheit nutzen, Absalom Schwierigkeiten zu machen. Er soll genau wissen, dass ich ihn nicht vergessen habe und immer daran denken, dass er nach Cassius der Nächste auf meiner Liste ist.“


    „Steht auf deiner Liste etwas noch weiter oben, als diese beiden?“, fragte Obio seufzend.


    „Shysh!“, knirschte Alvion hasserfüllt zwischen den Zähnen hervor. „Ich werde dabei sein, wenn wir dieses Dämonennest ausräuchern, so lange, bis auch der Letzte von ihnen vom Erdboden getilgt ist!“


    „Elys hat Geras ein ziemliches genaues Bild von den hier herrschenden Zuständen und Notwendigkeiten gezeichnet“, wechselte Obio das Thema, ehe Alvion weitere Blutbäder ankündigen konnte. „Dieses erste Hilfskontingent wird schon so ziemlich alles umfassen, was auf deiner Liste steht, natürlich in begrenztem Maße. Den Rest müssen wir vorerst improvisieren.“


    „Das sind gute Neuigkeiten!“, stellte Alvion erfreut fest. „Hat sie Einzelheiten genannt?“


    „Zunächst einmal ein gutes Dutzend erfahrene kragische Armeeausbilder, eine kleine Abteilung Tepile, mehrere gemischte Pioniertrupps mit großer Erfahrung in unwegsamem Gelände, Versorgungsgüter, Fachleute, die den Kragersümpfen bereits einiges an Land abgetrotzt haben, Handwerker aller Art, Werkzeuge aller Art, Maulesel für den Transport durch die Berge und sogar ein paar Zal, die sich mit Bergbau auskennen, obwohl die natürlich nicht reichen.“


    „Es ist ein Anfang, Obio“, widersprach Alvion. „Graben können die Skonen selbst, wenn ihnen jemand zeigt, wie man es macht. Hauptsache es kommt schon mal jemand, der sich mit Erzen und der richtigen Anlage von Stollen auskennt. Wir haben selbst gesehen, wie schnell die Skonen lernen. Nur mit den Waffen werden sie warten müssen, bis Marcon aus Zal zurückkehrt.“


    „Man könnte die Kragier schon einmal anfangen lassen“, warf Obio ein.


    „Oh, nein“, widersprach Alvion. „Die sollen Werkzeuge und andere Sachen herstellen. Mit den Waffen warten wir auf die Zal, denn wenn man etwas macht, dann auch von Anfang an richtig!“


    „Ah ja, Geras lässt natürlich nach der Gegenleistung fragen“, warf Obio beinahe beiläufig ein.


    „Natürlich, das liebe Geld“, murmelte Alvion bitter.


    „Du bist nicht gerecht, Alvion! Geras tut nicht gerade wenig für die Skonen, ohne dass ersichtlich ist, ob er seiner Heimat damit nicht mehr schadet, als nutzt.“


    „Ich weiß!“, gestand Alvion. „Ich habe auch damit gerechnet und mit den Clanführern etwas vereinbart, allerdings wird sich Geras auch mit Argion und den Zal einigen müssen, aber sie bekommen alle Handelsverträge und Schürfrechte in den Bergen, außerdem natürlich die Bündnisse, die sie wünschen.“


    „Du meinst …“, begann Obio, während ihm beinahe die Augen aus dem Kopf quollen. „Du meinst, du hast das alles bereits mit ihnen ausgehandelt?“, fragte er ungläubig.


    „Man könnte in der Tat sagen, dass Sconien der Allianz gegen Vylaania beigetreten ist!“, sagte Alvion salbungsvoll und wirkte sehr zufrieden mit sich.


    „Nicht schlecht!“, sagte Obio anerkennend. „Zelio wird sehr zufrieden sein!“


    „Ist er derzeit im Seelenwald?“


    „So weit ich weiß, ja. Er hat genügend damit zu tun, alles für Tar Naraan vorzubereiten.“


    „Dann werde ich nach ihm rufen. Er soll ein paar Tage Pause machen oder jemand anders nach Solien und Medien schicken, um zu sehen, ob man dort nicht auch etwas für die Skonen tun kann.“


    „Ich würde weder auf die einen, noch auf die anderen zu große Hoffnungen setzen, Alvion“, bremste Obio den Eifer des Lyraners. Alvion drehte ruckartig den Kopf.


    „Was verschweigst du mir, Obio?“, fragte er scharf.


    „Medien hat eine sehr lange Grenze zu Vylaania im Westen und Ulyssa im Süden, außerdem beanspruchen die Kämpfe zur See fast alle Kräfte, die es aufbringen kann. Meist herrscht zwar ein De-facto-Waffenstillstand zumindest mit Vylaania und Ulyssa, doch die Piraten in Alatyra halten sich so gut wie nie daran. Medien hat bereits seine Grenzen erreicht und ich bezweifle, dass man dort zu mehr als einer symbolischen Geste in der Lage wäre.“


    „Und mit Solien verhält es sich ähnlich?“, fragte Alvion, dessen Miene sich verdüstert hatte.


    „In etwa, nur gibt es dort auch politische Hindernisse“, seufzte Obio und legte Alvion in knappen Worten dar, was sich in Solien in den letzten dreißig Jahren getan hatte, woraufhin dessen Laune noch einmal spürbar sank.


    „Du willst damit sagen, dass das Militär in Solien nicht nur damit beschäftigt ist, ständig die Bedrohung von außen abzuwehren, sondern auch noch im Inneren mit den Fehden und Ränkeschmieden dieses neuen, sogenannten Adels alle Hände voll zu tun hat?“


    „Ich fürchte, ja.“


    „Und niemand unternimmt etwas dagegen?“, fragte er ungläubig.


    „Naja, gewisse Schlüsselpositionen sind von den richtigen Leuten besetzt, sodass Schlimmeres verhindert werden kann, doch der Landfrieden in Solien ist sehr brüchig, Alvion. Aber immerhin hält er und die ständige, direkte Anwesenheit des Ordens und des Militärs verhindern, dass es aus den Fugen gerät, doch wenn wir dieses fragile System aus dem Gleichgewicht brächten, würde es zusammenbrechen. Und das wäre etwas, worauf Vylaania und Ulyssa nur gewartet hätten. Eine Revolution oder einen Bürgerkrieg in Solien anzuheizen wäre dann ein leichtes für sie und dann könnten sie mit vereinten Kräften über Medien herfallen!“


    Alvion ballte seine Hände wütend zu Fäusten und zählte langsam bis zehn, um seine Wut zu bezähmen.


    „Diese Schafsköpfe!“, murmelte er schließlich leise und schüttelte den Kopf. „Was haben sie sich nur dabei gedacht?“


    Die Namen der Männer, die damals in Bilonia den Rat gegründet hatten, schwirrten ihm durch den Kopf. Was war nur geschehen? Gadh, Bessos, Bardya, Vahor, Kereq, Salik, Algar, warum hatte es keiner von ihnen verhindert? Waren sie überhaupt noch am Leben?


    „Konzentriere dich auf das Wesentliche, Alvion!“, drang Obios Stimme scharf in seine Grübeleien vor. „Du kannst nicht alles auf deine Schultern laden und die Dinge sind nun einmal, wie sie sind.“


    „Schon gut“, gab Alvion nach einer Weile nach und richtete seine Gedanken wieder auf die Gegenwart. „Was ist mit Geras’ Flotte? Wann trifft sie ein? Und wo?“


    „Glücklicherweise kennen die antarilianischen Kragier diese Küste“, erwiderte Obio. „Geras wird Kundschafter vorschicken, genau dorthin, wo auch ihr gelandet seid, während der Rest der Schiffe draußen im Golf wartet.“


    „Ich bin mir aber fast sicher, dass die Tar ebenfalls ein Auge auf die Küste haben, wenn sie dort nicht sogar schon gelandet sind. Vergiss nicht, dass sie genau wussten, wo sie nach uns zu suchen hatten.“


    „Sei nicht so pessimistisch, Alvion!“ mahnte Obio. „Sie wissen nicht, dass ihr euch retten konntet, außerdem kommt die Flotte frühestens zum Ende des Monats hier an und die Kragier sind hervorragende Seefahrer, was man von den Tar trotz all ihrer Fortschritte nicht behaupten kann. Ich rechne nicht mit allzu großen Schwierigkeiten von ihrer Seite. Mich beschäftigt vielmehr etwas anderes.“


    „Ich weiß genau, was du denkst“, sagte Alvion. „Dort, wo wir angelandet sind, ist ein vollkommen ungeeigneter Platz für einen Hafen. Viel zu auffällig und schlecht geschützt gegen Angriffe.“ Obio nickte stumm und wirkte nicht sehr überrascht. „Deswegen werde ich mich mit ein paar Skonen nach einem besseren Fleckchen umsehen!“, verkündete Alvion dann.


    „Und was ist mit der Ausbildung der Skonen?“, fragte Obio.


    „Ich werde eine Gruppe mitnehmen und sie unterwegs weiter unterweisen, außerdem kommen du und Viles hier auch alleine zurecht. Es ist jetzt wichtiger, dass die Verstärkung sicher hierher gelangt!“


    


    Einige Tage später stöhnte Alvion während einer kurzen Mittagspause unter der brennenden Sonne, während er sich schweißüberströmt auf einem Felsbrocken niederließ und auf die leicht gekräuselte Wasseroberfläche des Sconischen Golfs blickte. Nun hatte er den Sommer, den er im Gebirge noch herbeigesehnt hatte und dessen unerbittliche Wärme er nun verfluchte. Trotzdem sie so weit nördlich waren, kühlte es bis auf eine gelegentliche leichte Brise, die vom Golf ins Land hinein wehte, selbst nachts kaum ab. Das Schlimmste war jedoch der faulige Gestank nach dem brackigen Wasser der Cressümpfe, die bis an die Küste reichten und das in der Hitze verdunstende Wasser, dass die Luft fortwährend drückend und schwer atembar machte und für einen permanenten Schweißfilm auf dem ganzen Körper sorgte, der auch noch unzählige, nach Blut dürstende Moskitos anlockte. Jeden Abend konnten er und seine drei Begleiter außerdem beobachten, wie sich über den Sümpfen schwere Gewitter entluden, von denen sie glücklicherweise noch keines getroffen hatte, denn sie lagerten im Freien an einer nahezu ebenen Küste, die keinerlei Unterschlupfmöglichkeiten bot. Wieder einmal verfluchte er das unmögliche Klima hier an der Küste, denn üblicherweise wehte stetiger Wind vom offenen Meer ins Land hinein und dies hätte dafür sorgen müssen, dass ihre Reise wesentlich angenehmer verlief, doch der Sconische Golf glich beinahe einem immensen Talkessel, der im Sommer sowohl von eisigen Luftströmungen aus dem Norden wie warmen, tropischen Winden aus dem Süden verschont blieb. So wie sich die Wetterbedingungen kaum änderten, blieb auch die Küste, die sie entlangliefen, nahezu unverändert. Zu ihrer Linken lag stets die endlose Wasserfläche des Sconischen Golfs, zu ihrer Rechten die Tümpel, die giftgrünen Gräser und Sträucher der Sümpfe und immer wieder verkrüppelte, zum Teil abgestorbene Bäume, die kahl in den Himmel ragten. Ebenso unerbittlich waren die Wolken von Mücken, die sie ständig begleiteten und unersättlich auf ihr Blut lauerten. Vor ihnen erstreckte sich stets dieselbe Küste, ein schmaler Streifen festen Bodens, entweder felsig und abgewaschen oder mit feuchter Erde bedeckt und stets begann schon ein paar Schritt neben ihnen der tückische Sumpf, sodass sie sich wie auf einem Damm fortbewegten. Alvion warf einen Blick auf seine drei Begleiter, die kaum erschöpft wirkten und auch die um sie herumschwirrenden Moskitos mit unerschütterlichem Gleichmut ertrugen. Barcar, Relik und Berek, Barcars Sohn, den Alvion erst am Tag ihres Aufbruchs aus dem Tal kennengelernt hatte. Der junge Skone, dessen Mutter kurz nach der Wiederkehr seines Vaters aus Tar Naraan gestorben war, war als Bote zu einem anderen Clan unterwegs gewesen und unterschied sich nur dadurch von Barcar, dass weniger graue Strähnen sein Fell durchzogen. Alvion war erstaunt gewesen, als Barcar ihm plötzlich seinen Sohn vorstellte, denn bisher hatte er auf Fragen nach seiner Gefährtin und seinen Kindern stets ausweichend geantwortet, was sich erst erklärt hatte, als er vom Tod der Mutter erfuhr. Ursprünglich hatte Alvion mit einer größeren Gruppe aufbrechen wollen, doch schon während sie noch in den Bergen gewesen waren, hatte er seine Meinung geändert und die meisten von ihnen zurückgeschickt. Drei hatten sie am Fuß der Berge zurückgelassen, da dies die wahrscheinlichste Stelle war, die Schiffe aus Antaril ansteuern würden. Alvion hatte ihnen explizite Anweisungen erteilt, das Meer nach tarischen Schiffen abzusuchen und den Kragiern auszurichten, was sie zu tun hatten, wenn sie ankamen. Sämtliche Soldaten, Handwerker und andere Fachleute, bis auf jene für die Trockenlegung von Sümpfen, ein Teil der Pioniere, die Maultiere, Waffen, Werkzeuge und Versorgungsgüter sollten so schnell wie möglich ausgeladen und in die Berge gebracht werden, nur die Ausgenommenen bekamen den Auftrag mit wenigen Schiffen die Küste entlang nach Norden fahren, bis sie auf ihn und seine Begleiter stießen. Der Rest der Flotte musste so schnell wie möglich nach Antaril zurückkehren, um den Tar nichts zu verraten.


    Als er sich wieder von seinem Sitzplatz erhob, hoffte Alvion inständig, dass sich der Charakter der Küste irgendwann ändern würde, sodass zumindest die Möglichkeit bestand, irgendwo eine geeignete Basis für weitere Hilfslieferungen für Sconien anzulegen. Irgendwo mussten doch vor knapp hundertfünfzig Jahren die Heere aus Septrion bei ihrem wahnwitzigen Versuch, durch die Cressümpfe in Meridia einzufallen, an Land gegangen sein, ehe sie schließlich verraten wurden und fast vollständig ihr Ende in den Sümpfen fanden. Es mussten damals Wege und Versorgungsplätze angelegt worden sein und Alvions Hoffnung richtete sich mehr und mehr darauf, zumindest Überreste davon zu finden. Missmutig band er sich sein Tuch wieder vor Mund und Nase, damit ihm beim Atmen nicht ständig Mücken in Nase oder Mund flogen, und nickte den drei Skonen auffordernd zu. Gleichzeitig war er dankbar, dass er ohne Gepäck laufen konnte, weil Barcar, Relik und Berek ihre Vorräte und das Bisschen an Ausrüstung in Lederbeuteln auf dem Rücken trugen, damit er wenigstens einigermaßen mit ihnen Schritt halten konnte. Trotz der Widrigkeiten schafften sie täglich große Wegstücke und würden am nächsten Tag die Mündung des Pythis erreichen, obwohl sie das Tal vor gerade einmal fünf Tagen verlassen hatten. Am morgigen Tag würde sich auch entscheiden, ob sie entlang des südlichsten Armes ins Landesinnere vordringen konnten, oder umkehren mussten, denn das weitverzweigte Delta zu überqueren, war unmöglich und wäre widersinnig gewesen. In diesem Fall wäre als Standort für den Hafen nur jene Stelle am Fuß der Berge infrage gekommen, wo Alvion bereits zweimal angelandet war, doch dies sollte nur die letzte Alternative sein, da sie viel zu angreifbar war und weder Antaril noch Argion in der Lage waren, fortwährend starke Flotten abzustellen, um Sconien zu schützen, ganz abgesehen von der Unmöglichkeit, Versorgungsflotten Geleitschutz zu gewähren. Noch dazu hätte man den Tar gar nicht deutlicher signalisieren können, dass sich im Norden etwas für sie sehr Bedrohliches tat.


    


    Sie liefen den gesamten Nachmittag und auch den nächsten Vormittag weiter die Küste entlang, bis sie nahezu mit dem Sonnenhöchststand tatsächlich eine Gegend erreichten, wo die Sumpflandschaft zu ihrer Rechten nicht mehr ausschließlich bedrohlich und tödlich wirkte, denn in den Uferauen des Pythis gesellten sich zu den typischen Sumpfpflanzen noch Schilf, kleine, gedrungen wirkende Weiden und dutzende verschieden farbige Sträucher und Büsche, die sich zu einem schwer zu durchdringenden Gestrüpp vereinigten. Da ihre Waffen zwar mittlerweile etwas gepflegter, aber dennoch für den Gebrauch im Kampf nahezu nicht zu verwenden waren, benutzten die Skonen sie als Macheten und schlugen mit ihnen Schneisen, so lange bis sie durch das übermannshohe Gestrüpp einen schmalen, träge dahinfließenden Seitenarm des Pythis erreichen, der sich in schmutzig brauner Farbe ins Meer ergoss. Das Ufer war nicht besonders hoch und der Boden eine Mischung aus Sand und Gestein. Alvion seufzte mit einem Blick flussaufwärts, denn von nun an mussten sie sich ihren Weg durch dichtes Buschwerk erkämpfen, was ihre Geschwindigkeit mehr als halbieren würde. Außerdem gefiel ihm der Gedanke an allerlei kleines und zum Teil giftiges Getier nicht, das sich im Inneren des Gestrüpps verbergen mochte, auch wenn ihm Barcar auf Nachfrage versicherte, dass die Skonen derlei rechtzeitig bemerken würden. Die erste Nacht verbrachten sie etwa fünf Meilen von der Küste entfernt auf einem schmalen Steinstrand, der ein Stück in den seichten Fluss hineinragte und Alvion war bereits jetzt zufrieden, denn die Uferregion des Flusses war zwar von Gewächsen überwuchert, doch der Boden war einigermaßen fest und unnachgiebig, so dass sich mit Sicherheit irgendwo ein geeigneter Platz für die Anlage eines Hafens finden ließ. Es stellte sich zwar immer noch die Frage, wie man dann von dort aus die Berge erreichen konnte, doch Alvion fand, dass sich die Fachleute, die Geras schicken würde, damit auseinandersetzen konnten. Dennoch fasste er den Entschluss, weiter flussaufwärts zu ziehen, bis es entweder nicht mehr weiterging oder sie wirklich eine geeignete Stelle gefunden hatten, um in die Berge vorzustoßen.


    Das für so weit nördlich gelegene Gefilde ungewöhnliche Klima machte Alvion weiterhin zu schaffen, denn die feuchte, drückende Luft verhinderte, dass er wirklich frei durchatmen konnte und drückte ihm allmählich auch aufs Gemüt.


    „Was ist los, Alvion?“, fragte Barcar am zweiten Abend und gesellte sich vorsichtig zu ihm, als er ein Stück abseits ihres kleinen Feuers auf einem umgestürzten Baum saß und auf den sich träge dahinwälzenden Fluss starrte, während am Himmel die leuchtende Abendröte von regenschweren Gewitterwolken verdrängt wurde. Alvion starrte weiterhin auf die blau-schwarze Gewitterfront im Norden, in der es bereits brodelte und erste Blitze dem Boden entgegenzuckten.


    „Es mutet beinahe wie eine düstere Prophezeiung kommender Ereignisse an, nicht wahr?“, fragte er schließlich ohne den Blick davon zu nehmen.


    „Dazu weiß ich zu wenig von kommenden Ereignissen“, erwiderte Barcar.


    „Es braut sich etwas zusammen, das sich schließlich mit aller Gewalt entladen wird“, verkündete Alvion düster und wies mit seiner Hand nach Norden. „Und so wie heute vermutlich bei diesem Gewitter, werden wir dann mittendrin sein.“


    „Und was beschäftigt dich wirklich?“


    Alvion begegnete dem fragenden Blick des Skonen mit tiefer Schwermut.


    „Seit Jahren, nein, seit Jahrzehnten mittlerweile ziehe ich rastlos von einem Ort zum anderen und immer führt mich mein Weg dorthin, wo sich das heftigste Gewitter entladen wird. Ich beneide dich, Barcar“, gab er ehrlich zu, „denn du hast einen Ort, den du Heimat nennst und für den selbst die größte Mühsal und das größte Leid erträglich scheinen.“


    „Aber das ist nur ein Teil davon, Alvion. Wo du wirklich Ruhe finden musst ist hier“, sagte er leise und legte Alvion die Hand auf die Brust. „Erst wenn du hier deinen Frieden mit allem machst, wirst du auch einen Ort auf dieser Welt finden, wo du dich zuhause fühlst!“


    „Es war eine gute Entscheidung, deinem Volk das Schreiben beizubringen“, sinnierte Alvion lächelnd. „Ihr werdet hervorragende philosophische Werke verfassen, die man überall in Velia in die Bibliotheken stellen wird! Ich hoffe, irgendwann wird das alles einen Sinn gehabt haben!“


    „Würdest du dich denn besser fühlen, wenn jeder Schritt deines Lebens vorgezeichnet wäre, so wie es einst der Fall war, als wir nach Tar Naraan zogen und sich stets alles so fügte, dass wir unsere Aufgabe erfüllen konnten? Wäre es besser, die Dinge nicht selbst in der Hand zu haben, sondern immer mit dem Wissen zu leben, dass, egal was du tust, irgendetwas anderes deine Schritte so lenkt, dass sie dahin führen, wo es dich haben will?“


    „Es wäre zumindest manchmal leichter“, antwortete Alvion.


    „Und wenn du wüsstest, dass alles, was tu tust, vergebens sein wird? Wenn es nun eine Prophezeiung von absoluter Unfehlbarkeit gäbe, die besagt, dass Nisistrus und sein Streiter siegen und die Welt knechten werden, egal was wir tun, was würdest du dann machen?“


    „Dagegen ankämpfen natürlich!“, erwiderte Alvion mit fester Stimme. „Was du da sagst, darf nie geschehen!“


    „Aber wenn es nun mal so geschehen würde? Wenn eine Macht alles stetig auf den Punkt zuführt, da Nisistrus siegt?“


    „Ich würde trotzdem kämpfen!“, verkündete Alvion trotzig.


    „Du würdest ein unabänderliches Schicksal bekämpfen, weil du es nicht hinnehmen könntest?“, fragte Barcar lauernd.


    „Ja“, war Alvions unüberlegte Antwort.


    „Wie könntest du dich dann über einen Sieg des Ennos freuen, wenn zuvor schon gewiss war, dass er siegen wird? Du würdest Unabänderliches bekämpfen bis zum letzten Atemzug, weil du der bist, der du bist, Alvion. Du lässt deine Geschicke von niemandem leiten, auch nicht, wenn er dir dafür Ennos’ Sieg verspricht, also verschwende deine Zeit nicht mit nutzlosen Gedanken. Es sind nicht die heraufziehenden Gewitter, die dich suchen. Du suchst Sie! Und du trittst allem unbeirrt mit unerschütterlichem Mut entgegen und trotzt Dingen, die andere längst hoffnungslos gemacht hätten. Einem vorgezeichneten Weg würdest du nicht folgen, Lyraner, du machst dir stets deinen eigenen!“


    Alvion blickte Barcar kurz verblüfft an und begann dann schallend zu lachen, während ziemlich nah bei ihnen die ersten Blitze einschlugen und das Donnergrollen immer lauter wurde.


    „Ich gebe mich geschlagen, Barcar!“, verkündete er immer noch lachend. „Ihr werdet wirklich großartige Philosophen abgeben. Ich danke dir, mein Freund!“


    Obwohl es bereits im nächsten Moment zu tröpfeln begann, fühlte Alvion die Schwermut weichen und stattdessen wieder tiefer Entschlossenheit Platz machen. Er fühlte eine seltsame Fröhlichkeit in sich, obwohl aufkommender Wind, erste Regentropfen, Blitze und Donner davon kündeten, dass ihnen eine scheußliche Nacht bevorstand.


    

  


  
    Kapitel 14


    Tatsächlich aber wurde es gar nicht einmal so schlimm, wenn man von dem Gewitter absah, dass etwa zwei Stunden lang wie der Weltuntergang über sie hinwegfegte, während sie sich unter einer ledernen Plane dicht aneinander möglichst tief ins Unterholz kauerten. Der Wind zerrte und riss an der Plane und trieb wahre Sturzbäche von Regen nahezu parallel zum Boden über das Land. Andauernd zuckten Blitze und das unmittelbar folgende Krachen des Donners war ohrenbetäubend.


    Als es schließlich vorbei war, war Alvion nass bis auf die Haut und zitterte vor Kälte, obwohl es nicht einmal wirklich stark abgekühlt hatte. Auch seine drei Begleiter waren vollkommen durchnässt, doch wenigstens war der Boden dort, wo sie gekauert hatten, einigermaßen trocken geblieben, ebenso wie das Bündel Holz, das sie in ihre Mitte genommen hatten. Es dauerte nicht lang, bis Barcar das Feuer in Gang gebracht hatte und sobald Alvion sich seiner nassen Kleidung entledigt hatte, die unangenehm kühl auf seiner Haut klebte, improvisierte er mit einigen Stöcken eine Art Gestell, wo sie am Feuer trocknen konnte. Er selbst wickelte sich in seine Decke und schlief bald darauf ein.


    Ein unbestimmtes Gefühl drohender Gefahr weckte ihn früh am nächsten Morgen, als gerade einmal das erste Licht im Osten den Horizont emporkroch. Zunächst wollte er sich aufrichten, doch sein Instinkt warnte ihn, sich auch nur zu bewegen. Im nächsten Moment konnte er es durch die Decke an seinem Bein fühlen: Irgendetwas lag zusammengerollt darunter, etwas, das von der Wärme, die sein Körper ausstrahlte, angelockt worden war. Langsam öffnete er die Augen und erspähte sogleich noch einen zweiten unliebsamen Gast, der sich auf seiner Brust zusammengerollt hatte. Alvion bemühte sich, möglichst flach weiterzuatmen und die in ihm aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen, um die Schlangen nur ja nicht in Erregung zu versetzen. Unwillkürlich begann die vernarbte Bisswunde an seinem Bein zu pochen, wie um ihm in Erinnerung zu rufen, was bei seiner letzten Begegnung mit einer Schlange geschehen war.


    „Barcar!“, wisperte er möglichst leise.


    „Ich weiß! Beweg dich nicht!“, erhielt er sogleich zur Antwort und riskierte einen überraschten Blick zur Seite, wo Barcar vollkommen regungslos lag. Alvions Augen durchforschten die Finsternis und nach wenigen Augenblicken entdeckte er weitere Schlangen auf und neben dem Körper seines Freundes und war sicher, dass es bei Relik und Berek genauso war.


    „Lynia“, flehte Alvion im Geiste, „lass mich jetzt nicht wahnsinnig werden!“


    Fieberhaft überlegte er, was sie tun konnten, doch außer regungslos zu verharren, bis die Schlangen von selbst an etwas anderem Interesse fanden, fiel ihm nichts ein. Er wagte jedoch gar nicht daran zu denken, wie viele Stunden voller Panik dadurch noch vor ihm lagen. In diesem Moment regte sich etwas auf seiner Brust und im nächsten Moment blickte Alvion direkt in zwei kleine, schwarz funkelnde Äuglein. Die Schlange hatte sich ein Stück aufgerichtet und blickte ihm direkt ins Gesicht. Ihr Kopf war fast genauso schwarz wie ihre Augen und ihr geringelter Körper war bizarr schön gemustert. Abwechselnd sehr breite rote und etwas schmalere schwarze Streifen, getrennt durch schmale weiße ließen Alvion die Art wieder erkennen. Er kannte sie von zu Hause, also von viel südlicheren Breiten, wo sie wegen ihres starken Gifts und ihrer Einzigartigkeit gefürchtet waren, denn sie waren die einzige bekannte Schlangenart, die sich in Rudeln zusammenfand. Normalerweise jedoch waren sie nicht aggressiv, sondern griffen nur an, wenn sie sich bedroht fühlten. Da die Lyraner darum gewusst hatten, hatten sie die Reviere solcher Rudel stets in Ruhe gelassen, sodass es verhältnismäßig selten zu tödlichen Unfällen gekommen war. Doch das half ihnen nun auch nicht weiter, denn offenbar hatten sie das Revier dieses Rudels verletzt. Alvion wusste, dass die Schlangen sehr empfänglich für die ihnen entgegengebrachten Gefühle und Empfindungen waren, daher bemühte er sich, gleichmütig zu sein und seine Panik zu bezähmen.


    „Wir haben ihr Revier verletzt!“, murmelte er leise zwischen den Zähnen hindurch und hoffte, dass seine Gefährten es hören konnten. „Denkt an nichts anderes, als an Bedauern darüber und sendet immer wieder den Gedanken aus, dass ihr euch dafür entschuldigen wollt!“


    Ein leises, aber bedrohliches Zischen direkt vor sich, lies Alvion wieder erstarren und er bemühte sich, genau das auszustrahlen, was er gerade gesagt hatte. Das Zischen erstarb und die Schlange auf seiner Brust schien tatsächlich neugierig den Kopf hin und her zu wiegen. Eine vage Hoffnung stieg in Alvion auf und er machte sich sogleich daran, die Idee umzusetzen, die ihm gekommen war. In Gedanken begann er den Zauber aufzusagen, der Verbindung mit der Quelle der Seelen aufnehmen würde und hoffte, dass die Worte dafür nicht laut ausgesprochen werden mussten.


    „Alvion?“ hallte gleich darauf Zelios vertraute Stimme in seinen Gedanken wider.


    „Zelio! Den Göttern sei Dank“, erwiderte Alvion. „Bitte, ich muss augenblicklich mit Elys sprechen!“


    „Alvion, was …“


    „Bitte, Zelio, keine Fragen!“, flehte Alvion. „Ich stehe kurz davor, vollkommen wahnsinnig zu werden!“


    „Nun gut“, murmelte Zelio. „Warte!“


    Alvion verdrehte entnervt die Augen. Als ob ihm etwas anderes übrig bliebe. Kurz darauf meldete sich eine verschlafen klingende Stimme in seinem Geist.


    „Alvion? Was ist los? Wo bist du?“ fragte Elys.


    „Wir sind am Ufer des Pythis, nahe den Cressümpfen und haben das Revier eines Rudels von Korallenschlangen verletzt.“


    „Dann seht zu, dass ihr so schnell wie möglich dort wegkommt!“


    „Das ist nicht so leicht, Elys. Sie haben es sich auf und unter uns gemütlich gemacht, während wir geschlafen haben. Wir wagen kaum zu atmen, um sie nur ja nicht weiter zu reizen.“


    „Und was soll ich nun tun, Alvion? Es würde mindestens einen Tag dauern, ehe ich bei euch sein könnte und ich kann mir nicht vorstellen, dass eure Situation bis dahin unverändert bleibt.“


    „Ich will nicht, dass du herkommst!“ erwiderte Alvion gereizt. „Obio meinte, dass du ein besonderes Gespür für Tiere und ihre Empfindungen hättest, fast so, als verstündest du ihre Sprache. Sag mir, wie ich Kontakt mit den Schlangen aufnehmen und mich bei ihnen entschuldigen kann!“


    „Unmöglich! Das ist nichts, was man erlernen kann! Man ist empfänglich dafür oder man ist es nicht.“


    „Das muss nicht unbedingt sein!“, mischte sich Zelio ein, der ihr Gespräch verfolgt hatte. „Erinnerst du dich an deine Begegnungen mit den Mertix, Alvion?“


    „Selbstverständlich!“


    „Varauel kann in den Geist anderer Wesen vordringen, wenn sie sich ihm öffnen, versuche das Gleiche mit den Schlangen!“


    „Aber wie …“, setzte Alvion zu einer Frage an, wurde aber von Zelio unterbrochen.


    „Stelle Blickkontakt mit einer Schlange her und lass ihn nicht abreißen und sende gleichzeitig einladende Gedanken aus. Diese Wesen sind sehr empfänglich dafür und könnten tatsächlich in der Lage sein, dich zu verstehen.“


    „Es könnte funktionieren“, gab Elys nachdenklich zu.


    „Schön, ich versuche es“, sagte Alvion. „Elys?“


    „Ja, Alvion?“


    „Grüße meine Schwester noch einmal von mir, falls es schief gehen sollte!“, sagte er ruhig und ließ den Zauber enden, ehe einer von beiden noch etwas erwidern konnte. Langsam und vorsichtig hob er den Kopf, um die Schlange auf seiner Brust, besser anblicken zu können. Sie bemerkte sofort, dass er sich ihr zugewandt hatte, und blickte ihm mit ihren schwarzen Äuglein entgegen. Ihre gespaltene Zunge fuhr aus ihrem geöffneten Mund und gewährte Alvion einen Blick auf zwei spitze Giftzähne. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben und fixierte die Schlange weiterhin mit Blicken, während er seinen Geist für sie öffnete und sie in Gedanken einlud, durch die geöffnete Türe zu stoßen und mit ihm zu sprechen. Zunächst tat sich nichts, doch dann erstarrte die Schlange und züngelte nicht einmal mehr. Ihre Äuglein waren immer noch auf Alvion gerichtet und dann fühlte er langsam etwas sehr fremdartiges, das sich in seine Gedanken vortastete. Ein leises Wispern erklang auf einmal in seinem Geist, so als lauschte er in der Ecke eines Raumes unzähligen Gesprächen, ohne sie zu verstehen, dann hob sich auf einmal eine laute, klare Stimme über das Wispern hinweg.


    „Dieses hier hat seinen Geist für mich geöffnet!“


    Sofort erstarb das Wispern und Alvion glaubte zu fühlen, wie sich dutzende Blicke auf ihn richteten. Von irgendwoher erklang das Geräusch eines geschuppten Körpers, der sich über den Boden ringelte und dann fühlte Alvion, wie eine weitere Schlange auf ihn kroch. Diese war gut um das Doppelte umfangreicher und länger, als die auf seiner Brust und sie hatte einen gelben Streifen auf dem Kopf, der genau zwischen ihren Augen hindurch verlief. Sie rollte sich um die andere Schlange auf seiner Brust herum, sodass Alvion nun deutlich ihr Gewicht fühlen konnte, dann spürte er einen weiteren fremdartigen Geist, der sich in seinen eigenen vortastete und in ihm las, wie in einem offenen Buch. Er glaubte nicht, dass die Schlangen viel von dem verstanden, was sie ihm entnehmen konnten, aber blieb ruhig und wollte warten, bis sie von selbst versuchten, mit ihm zu kommunizieren. Nach einer Weile vernahm Alvion wieder das Wispern und er glaubte, dass es die Schlangen um sie herum waren, die eifrig miteinander plauderten. Schließlich erklang eine neue, laute Stimme, die alle anderen zum Verstummen brachte.


    „Es hat Angst, aber es und seine Gefährten sind nicht-feindlich und nicht-böse!“, verkündete sie und Alvion, der gespannt den Atem angehalten hatte, ließ alle Luft aus seinem Körper entweichen, sodass sich sein Brustkorb mit den beiden Schlangen senkte. Sofort konnte er spüren, wie sich die beiden gewundenen Körper anspannten und ihre Köpfe zischelnd näher an ihn herankamen. Sofort beeilte sich Alvion, Worte der Entschuldigung zu formulieren und hoffte, dass sie es verstehen würden.


    „Es spricht!“, verkündete die gleiche Stimme wie zuvor und regte damit aufgeregtes, vielstimmiges Gewisper an. „Es muss intelligent sein!“ Alvion fühlte, wie ihn die Augen der großen Schlange förmlich durchbohrten und ihre nächsten Worte waren direkt an ihn gerichtet. „Wieso sprichst du erst jetzt? Wieso habt ihr nicht geantwortet, als wir fragten, warum ihr unser Gebiet verletzt habt?“


    „Verzeiht mir!“, dachte Alvion. „Unsere Art zu sprechen ist eine andere, daher war es mir bisher nicht möglich, euch zu verstehen. Es dauerte, bis ich es herausfand.“


    „Warum habt ihr nun solche Angst? Keines von euch bewegt sich, doch aus jeder Pore eures Körpers strömt Furcht.“


    „Wir fürchten euren Biss und wagen nicht uns zu bewegen, um euch nicht noch weiter zu reizen.“


    „Ihr habt die Zeichen ignoriert, die darauf hinwiesen, dass dies Gebiet hier unseres ist!“


    Alvion fühlte sich, als stünde er vor einem Richter, der abwog, ob er ihn zum Tode verurteilte und konzentrierte sich heftig, weil von seinen Worten, alles abhing.


    „Wir vermögen eure Zeichen nicht wahrzunehmen, denn unsere Sinne sind zu beschränkt.“


    „Ist dies bei allen von euren Gattungen so, oder seid nur ihr derart beschränkt?“


    „Einige wenige vermögen es vielleicht, doch die meisten sind wie wir.“


    „Warum sollten wir euch dann gehen lassen? Andere von eurer Art würden kommen und wieder unser Gebiet betreten, ohne dass wir es erlauben!“, sagte die Stimme anklagend.


    „Wir könnten Zeichen in unserer Sprache aufstellen, die die meisten Wesen unserer Gattungen zu erkennen imstande wären. Sie wären gewarnt und würden euer Gebiet nicht betreten.“


    „Würde das Wesen eurer Art davon abhalten, zu uns zu kommen und viele von uns zu töten und zu vertreiben?“


    Alvion zuckte unwillkürlich leicht zusammen und fragte sich, wie die Schlange auf diese Frage kam.


    „Es ist schon einmal vor vielen Generationen geschehen!“, beantwortete sie seine Frage, denn er hatte sie gedacht und sie konnte immer noch in seinem geöffneten Geist lesen. „Es waren Wesen, die so aussahen wie du, aber doch einer anderen Gattung angehörten. Wir haben viele von ihnen getötet, aber sie waren zu viele und töteten noch mehr von uns. Dann zerstörten sie unser Gebiet, vertrieben jede Beute und fällten alle Bäume. Seid ihr gekommen, um jenen Ort zu suchen?“


    Die Schlange musste die Neugier gefühlt haben, die trotz seiner Starre in Alvion aufgekommen war. Er sandte Gedanken des Bedauerns aus, konnte aber nicht verhindern, dass er gleichzeitig daran dachte, Barcar, Relik und Berek zu informieren.


    „Der Ort weckt dein Interesse!“, stellte die Schlange lapidar fest. „Er liegt weit entfernt gegen die Richtung des fließenden Wassers und hat keine Bedeutung mehr für uns. Nur Dumme leben und jagen dort. Barcar, Relik und Berek, was ist das?“, fragte die Schlange dann.


    „Es sind die Namen meiner Gefährten.“


    „Was sind Namen?“


    „Jedes Wesen unserer Gattungen hat eine eigene Bezeichnung“, bemühte sich Alvion um eine verständliche Erklärung.


    „Ihr seid sehr seltsam!“, stellte sie fest. „Wir erkennen darin keinen Nutzen.“


    „Es ist Teil unseres Wesens“, antwortete Alvion. „Durch meine Augen sehen meine Gefährten nahezu gleich aus. Nur durch ihre Namen vermag ich sie zu unterscheiden.“


    „Seltsam. Ich erkenne in deinem Geist, dass bei euren Gattungen nicht alle das Gleiche wissen und dass sich oft Wesen der gleichen Gattung bekämpfen. Warum tut ihr so etwas? Es ist dumm!“


    Noch während Alvion überlegte, wie er das Wesen von Kriegen irgendwie verständlich erläutern konnte, unterbrach ihn die Schlange.


    „Wir wollen es nicht wissen! Es wird uns nichts bringen, wenn wir es verstehen. Deine Gefährten, die einer anderen Gattung angehören als du, sprechen sie auch?“, wollte sie dann wissen.


    „Nur auf unsere Art“, gab Alvion zurück. „Ich könnte versuchen ihnen zu erklären, wie eure Sprache zu verstehen ist, dann könnten sie es vielleicht auch. Aber dazu muss ich auf unsere Weise mit ihnen sprechen.“


    „Dann sprich zu ihnen!“, forderte die Schlange ihn auf.


    „Meine Brust wird vibrieren, während ich spreche“, erklärte Alvion vorsichtshalber. „Anders geht es nicht!“


    „Ihr sprecht auf seltsame Art und Weise“, stellte die Stimme in seinen Gedanken fest. „Aber nun sprich, wir sind vorbereitet und werden nicht überrascht sein, wenn du vibrierst.“


    Flüchtig musste Alvion über diese Ausdrucksweise lächeln, aber dann hob er seine Stimme und rief den Skonen zu:


    „Macht um Himmels willen keine abrupten Bewegungen! Ich stehe in Kontakt mit ihnen und bin vielleicht in der Lage sie davon zu überzeugen, dass wir ihnen nicht feindlich gesinnt sind und ihr Revier nicht absichtlich verletzt haben. Und nun hört mir genau zu: Sucht mit Blicken eine Schlange und blickt ihr direkt in die Augen und haltet eure Blicke immer auf sie gerichtet. Und dann öffnet euren Geist für sie! Stellt es euch wie eine Tür vor, die ihr einladend aufhaltet, sodass die Schlangen einen Blick dahinter werfen können.“


    Alvion konnte es zwar nicht sehen, da er immer noch die große Schlange im Blick hielt, aber er hoffte, dass die Skonen taten, was er ihnen gesagt hatte. Das Gewisper und Gemurmel hielt an, während er wartete und kaum zu atmen wagte, dann verschafft sich wieder eine neue Stimme Gehör.


    „Das hier hat Angst, aber seine Absichten sind ebenfalls nicht-böse!“


    „Bei diesem hier ist es genauso!“, verkündete wieder eine andere Stimme.


    „Dieses hier auch!“


    „Aber sie können nicht sprechen!“, sagte wieder die erste Stimme. „Das kann nur das eine, auf dem die Königin sitzt.“


    Diese schien Alvion eine Weile forschend zu betrachten, ehe ihre Stimme wieder in seinem Geist erklang.


    „Wir erkennen, dass ihr nicht böswillig unser Gebiet verletzt habt. Werdet ihr es verlassen, wenn wir euch verschonen?“


    „Natürlich!“, erwiderte Alvion und öffnete unter dem Tasten der Königin seinen Geist, um ihr zu beweisen, dass er die Wahrheit sprach. „Ich würde gerne ein paar Fragen stellen“, formte er dann in Gedanken.


    „Stelle sie!“, forderte ihn die Königin auf.


    „Gibt es noch weitere Schlangengebiete von anderen Rudeln als dem euren?“


    „Es ist klug!“, vernahm er wieder die Stimme und hätte beschworen, dass die Schlange gegrinst hätte, wäre sie dazu in der Lage gewesen. „Weiter das fließende Wasser hinauf gibt es eines. Wir werden es von eurer Ankunft unterrichten und auch, dass eines von euch fähig ist zu sprechen. Wenn ihr höflich seid, werden sie euch durch ihr Gebiet ziehen lassen. Werden euch noch andere eurer Gattungen folgen?“


    „Es ist möglich, aber ich werde alles dafür tun, vorher mit ihnen zu sprechen und sie zur Rücksicht zu ermahnen!“, versprach Alvion. „Darf ich noch etwas über den Ort erfahren, der früher euer Gebiet war?“


    „Ich erkenne die Frage in deinen Gedanken und es ist so, wie du glaubst. Die Wesen, die uns vertrieben errichteten dort ihre Baue aus Stein, doch sie verschwanden schon bald wieder und ließen alles zurück. Es gibt dort nur Pflanzen und Dumme. Keines von unserer Gattung würde je wieder dorthin zurückkehren!“


    „Was sind Dumme?“, fragte Alvion, als jener Begriff zum zweiten Mal fiel.


    „Alle anderen unserer Gattung, genauso wie jenes, das dich einst gebissen hat!“, erwiderte die Königin. „Sie sind dumm, weil sie nicht sprechen können und immer alleine jagen.“


    Ein tiefer Schrecken durchfuhr Alvion, als die Schlange offen legte, dass sie von jenem Zwischenfall wusste. Dann mussten sie auch wissen, dass er die Schlange damals noch getötet hatte, ehe er zusammengebrochen war.


    „Natürlich wissen wir das!“, tadelte die Schlange. „Es war ihre eigene Schuld, weil sie dich nicht gefragt hat, warum du ihr zu nahe kommst. Wir werden uns nun zurückziehen und ihr dürft gehen!“


    „Das ist sehr freundlich von euch!“ erwiderte Alvion erleichtert. „Wir sind euch zu großem Dank verpflichtet! Wir müssen aber vielleicht noch einmal wieder kommen, dürfen wir dann euer Gebiet wieder betreten?“


    Kurzzeitig wurde das vielstimmige Gewisper lauter, ehe er eine Antwort erhielt.


    „Ihr dürft, aber nur ihr, die ihr jetzt hier seid! Kommt wieder zu diesem Ort und macht wieder eines dieser tanzenden, warmen Dinger, die Holz fressen. Wir werden uns gemeinsam wärmen und du wirst von jenen Dingen in deinem Geist berichten, die wir nicht verstehen und versuchen, sie zu erklären. Aber nun brecht auf, wir wollen nun jagen, da ihr als Beute ohnehin ungeeignet wäret.“


    Alvion blickte die Schlange voller Misstrauen an, weil er den ironischen Unterton genau herausgehört hatte und nicht so ganz an einen derart menschlichen Zug bei einer Schlange glauben wollte, doch er erkannte dann, dass er vielleicht ein wenig engstirnig dachte. Schließlich rollte die Königin von ihm herab und kroch würdevoll auf ein naheliegendes Gebüsch zu, wo sie anhielt und sich noch einmal aufrichtete. Nach und nach folgten ihr alle Schlangen, die sich auf und um Alvion, Barcar, Relik und Berek niedergelassen hatten. Alvion wagte es, sich langsam auf die Ellbogen aufzurichten und blickte hinüber zur Königin, an der eine Schlange nach der anderen von gut und gern dreißig Stück vorbei kroch. Er suchte noch einmal ihren Blick und sandte ein letztes Mal Dankbarkeit aus. Fast schien sie ihm zuzunicken und verschwand dann als letzte ins Unterholz.


    Obwohl die Gesichter der Skonen mit Fell überzogen waren, war Alvion vollkommen sicher, dass sie kreidebleich waren, als sie es wagten, sich wieder zu rühren und langsam aufstanden. Auch er selbst fühlte sich alles andere als sicher auf den Beinen, als er aufstand.


    „Woher wusstest du das?“, brach Relik als Erster das Schweigen.


    „Ich erkläre es euch unterwegs“, erwiderte Alvion. „Jetzt müssen wir hier verschwinden, um zu zeigen, dass wir es wirklich ehrlich meinen.


    „Du hast mit ihnen verhandelt?“, vergewisserte sich Barcar, als sie Relik und Berek kurz darauf durch das dichte Ufergestrüpp folgten. Die Sonne war bereits ein gutes Stück am Horizont gestiegen und entfaltete bereits jetzt wieder genügend Kraft, um Alvion ins Schwitzen zu bringen. Noch war die Luft klar und frisch, doch bereits um die Mittagszeit würde die Feuchtigkeit wieder das Atmen erschweren und ihn in Schweiß baden.


    „Ja, und dabei allerlei Nützliches erfahren. Merkt euch diese Schlangenart gut, sie sind sehr intelligent und friedlich, solange man sie respektiert. Nur weil sie unsere Angst fühlten und sich überzeugen ließen, dass wir unabsichtlich ihr Revier verletzt haben, durften wir gehen. Aber wir müssen dafür sorgen, dass sie in Zukunft ungestört bleiben, doch zuvor müssen wir noch durch das Gebiet eines weiteren Rudels!“


    Abrupt blieben die drei Skonen stehen, sodass Alvion beinahe gegen Bereks Rücken stieß.


    „Sie wissen, dass wir kommen und werden uns nichts tun und sobald wir ihr Revier verlassen haben, sorgen wir dafür, dass niemand mehr auf die Idee kommt, dieses Gebiet zu betreten! Lasst mich jetzt am Besten an die Spitze.“


    Langsam und zögerlich setzten sich die drei Skonen wieder in Bewegung, als Alvion die Führung übernahm und mit Reliks Schwert begann, einen Weg durch das Gestrüpp frei zu hauen.


    


    Bald darauf stießen sie auf einen kleinen Seitenarm des Flusses, der momentan so wenig Wasser führte, dass er keine Verbindung zum Hauptfluss hatte, sondern sich in kleine Tümpel entlang seines überwucherten Bettes gliederte. Das Wasser stank faul und modrig und war so brackig, dass man nicht durch seine Oberfläche blicken konnte. Alvion blieb an der Böschung des niedrigen Ufers stehen und blickte zweifelnd auf die Tümpel, zwischen denen nun schmale Pfade hindurchführten, die mit giftgrünen, kurzstieligen Pflanzen bewachsen waren, die in einem einzelnen, riesigen Blatt endeten. Er blickte skeptisch hinab, weil er den Boden unter den Blättern nicht sehen konnte und zögerte.


    „Es sind keine Schlangen darunter“, versicherte ihm Relik, der direkt hinter ihm stand. „Ich könnte es fühlen.“


    „Das hat heute Nacht auch nicht besonders funktioniert!“, knurrte Alvion unleidig.


    „Weil wir alle erschöpft waren!“, entgegnete Barcar mit einem beleidigten Unterton in der Stimme. „Geh voran, es droht keine Gefahr!“


    Alvion verzichtete auf eine Erwiderung und sprang von der Böschung hinab ins Grün. Die Pflanzen reichten ihm bis zu den Knien, waren aber tatsächlich harmlos und nichts stürzte sich auf seine Beine. Er verzichtete darauf, das Schwert zu benutzen, als er sich vorsichtig seinen Weg bahnte und kletterte auf der anderen Seite am Wurzelwerk eines kleinen Baumes, das nur noch halb im sandigen Boden steckte, die Böschung wieder empor. Sobald er über den Rand blicken konnte, hielt er jedoch inne und erstarrte, weil der schwarze Kopf einer Korallenschlange dicht vor seinen Augen stand. Das Tier hatte sich zusammengeringelt und nur den Kopf leicht gehoben, aber es blickte ihn glücklicherweise nur forschend an. Ein Stück dahinter lagen dutzende weitere Schlangen, die alle den Kopf auf dieselbe Weise erhoben hatten. Bemüht, ruhig zu bleiben, konzentrierte sich Alvion, fixierte die Schlange direkt vor ihm mit seinem Blick und öffnete seinen Geist für die forschenden Gedanken des Kollektivs.


    „Seid gegrüßt!“, formulierte er in Gedanken mangels eines besseren Einfalls.


    „Es stimmt!“, empfing er als überraschte Antwort aus dem Wispern des gesamten Kollektivs heraus. „Es fiel uns schwer es zu glauben“, räumte die Stimme dann ein. Alvion wartete. „Ihr wollt unser Gebiet nur durchqueren?“, fragte sie dann. Alvion nickte zustimmend, bis er merkte, dass diese Geste den Schlangen nichts sagen würde.


    „Ja“, erwiderte er. „Wir suchen den Ort, wo einst Wesen wie wir Steinbauten errichteten.“


    „Werden euch weitere von eurer Art dorthin folgen?“


    „Wir wissen es nicht, aber es ist möglich, doch wir werden alles dafür tun, sie daran zu hindern, zu euren Gebieten zu kommen oder sie zumindest sehr schnell hindurchführen.“


    „Wir werden sehen“, antwortete die Stimme kryptisch. „Wir glauben jedoch, dass zumindest eure Absichten arglos und für uns ungefährlich sind, deshalb dürft ihr unser Gebiet durchqueren, doch eines von uns wird euch begleiten!“


    „Wir bewegen uns schnell fort“, wandte Alvion ein. „Es wäre vielleicht schwer, uns zu folgen.“


    „Es wird nicht schwer, denn du wirst es tragen!“, verkündete ihm die Stimme. Alvion bemühte sich, doch er konnte seine aufkeimende Unruhe nicht verstecken, was dem Kollektiv nicht entging.


    „Sei unbesorgt!“, wurde ihm versichert. „Dir wird nichts geschehen!“ Er hätte schwören können, dass es spöttisch klang.


    „Also schön!“, stimmte Alvion schwer schluckend zu. „Lasst mich meinen Gefährten Bescheid sagen.“


    „Sprich und dann klettere herauf zu uns!“, forderte ihn die Stimme auf.


    „Was immer jetzt geschieht, verhaltet euch ruhig!“, rief Alvion über die Schulter zurück, wo die drei Skonen angespannt warteten, dann zog er sich über die Böschung. Die Schlange vor seinem Gesicht war etwas zurückgewichen und schien ihn neugierig zu betrachten. Immer noch etwas zögernd ging Alvion in die Knie und streckte der Schlange behutsam seinen Arm entgegen. Sie fasste dies offenbar als Aufforderung auf und kroch ihn geschickt empor, bis sie seinen Hals erreichte. Sie wickelte sich locker zweimal darum und bettete dann ihren Kopf auf seiner Schulter. Ihr kalter, leicht glitschiger Körper verursachte ihm zunächst ziemliches Unbehagen und es lief ihm eiskalt den Rücken hinab, doch sobald sich die Schlange seiner Körperwärme angepasst hatte, gelang es ihm, sich daran zu gewöhnen. Die übrigen Schlangen hatten sich bereits zurückgezogen, als die drei Skonen die Böschung heraufkletterten und dann wie vom Donner gerührt stehen blieben, als sie die Schlange um Alvions Hals erblickten.


    „Sie wird uns begleiten!“, verkündete Alvion ruhig.


    „Geh nun!“, vernahm er nur noch die Stimme der Schlange um seinen Hals in seinen Gedanken. „Aber lass deinen Geist für mich geöffnet, denn wir sind neugierig!“


    Während der nächsten drei Meilen begleitete sie die Schlange flussaufwärts und Alvion konnte ihre forschenden Sinne in seinem Geist spüren und er wiederum erfuhr ebenfalls einiges über die eigenartige Gesellschaft der Korallenschlangen. Ähnlich wie bei Ameisen, gab es auch bei ihnen keine Einzelwesen, sondern alle waren Teil eines Kollektivs, dem alles und jeder untergeordnet war, mit gewissen Ausnahmen für die Königin. Was Alvion erstaunte, war die hohe geistige Entwicklung dieses Kollektivs, das zwischen Gut und Böse zu unterscheiden wusste und durchaus auch komplexer, philosophischer Gedankengänge mächtig war. Als die Schlange ihn schließlich aufforderte, stehen zu bleiben, standen sie erneut an einem alten Nebenfluss des Pythis, durch den aber seit Ewigkeiten kein Wasser mehr geflossen sein konnte. Es lag etwas tiefer als das umgebende Land, ansonsten war es vollkommen von Pflanzen überwuchert.


    „Hier endet unser Gebiet und von nun an werdet ihr nur noch auf Dumme stoßen. Kommt ihnen nicht zu nahe, sie sind gefährlich, aber üblicherweise scheu. Die einstigen Baue von denen, die einer ähnlichen Gattung wie ihr angehören sind noch viermal die Strecke durch unser Gebiet am fließenden Wasser entlang.“


    „Wir sind euch sehr dankbar!“, erwiderte Alvion. „Wenn ich auf dem gleichen Weg zurückkehren muss, werdet ihr mich hören, wenn ich hier an dieser Stelle warte und nach euch rufe?“


    „Wir werden es vernehmen!“, erwiderte die Schlange. „Warte dann hier, bis wir zu euch kommen! Ich möchte dir selbst noch eine Frage stellen.“


    „Stelle sie!“, forderte Alvion das um seinen Hals geschlungene Wesen auf, das sich nun so bewegte, dass sein Kopf vor Alvions Gesicht war.


    „Ich entnahm deinen Gedanken starke Zuneigung für ein Weibchen von einer anderen Gattung und tiefe Abneigung gegen ein Männchen derselben Gattung. Dann gibt es ein Weibchen, das offenbar aus dem gleichen Wurf wie du stammt, für das du eine andere Form von Zuneigung empfindest und wieder andere Wesen anderer Gattungen, für die du wieder eine andere Form der Zuneigung empfindest. Ich verstehe diese Abstufungen nicht. Wie kannst du sie auseinanderhalten?“


    „Was ist los, Alvion?“, fragte Barcar in diesem Moment hinter ihm.


    „Wir haben noch ein philosophisches Problem zu erörtern“, antwortete Alvion und wandte dann seine Gedanken wieder der Schlange zu. „Es ist nicht einfach zu erklären, aber ich werde es versuchen. Mit dem ersten Weibchen, das du erwähntest, beabsichtige ich mich zu paaren, daher empfinde ich so. Bei dem zweiten hast du richtig erkannt, dass es aus dem gleichen Wurf stammt, wie ich.“ Alvion bemühte sich, angesichts dieser absurd klingenden Gedanken ernst zu bleiben. „Das erste Männchen ist vielleicht mit einem eurer Feinde vergleichbar. Es gibt doch bestimmt Tiere, die eure Gebiete nicht achten und Angehörige eures Volkes töten und fressen?“


    „Ja“, bestätigte die Schlange. „Du willst dieses Männchen töten und fressen?“, fragte sie dann erstaunt.


    „Nein.“ Alvion musste nun doch lachen. „Es ist komplizierter, aber das Gefühl, das ich mit diesem Wesen verbinde, ist ähnlich. Bei den anderen, die du erwähntest, ist es wieder anders. Vielleicht gibt es unter denen, die ihr die ’Dummen’ nennt, auch Gattungen, die ihr verschont und die euch auch nichts tun?“


    „Die meisten von ihnen. Sie wissen, dass dieses Gebiet uns gehört und respektieren es.“


    „Nun, bei uns ist es komplizierter, aber das grundsätzliche Gefühl ist in etwa das gleiche.“


    „Eure Welt ist sehr eigenartig und eure Gedanken sind sehr kompliziert“, sagte die Schlange und glitt über Alvions Arm auf den Ast eines niedrigen Strauches. „Wir werden viel darüber nachdenken, so wie ich deinem Geist entnehme, dass auch du viel über uns nachdenken wirst. Vielleicht kehrst du eines Tages zurück und wir können voneinander lernen!“


    „Wenn es mir möglich ist, gerne!“, erwiderte Alvion. „Meine Gefährten und ich möchten euch noch einmal danken!“


    Die Schlange wiegte noch einmal den Kopf hin und her, wie um zu nicken, dann glitt sie am dünnen Stamm des Strauches hinab und verschwand im Unterholz.


    „Beeindruckend!“, murmelte Barcar und blickte dem sich ringelnden Geschöpf nach.


    „In der Tat!“, stimmte Alvion zu. „Kommt jetzt, ein paar Meilen flussaufwärts ist genau das, was wir suchen!“


    


    Als an diesem Tag, der für Alvion einer der seltsamsten in seinem ganzen Leben gewesen war, die Sonne im Westen unterging und in ihrer näheren Umgebung bereits wieder heftige Gewitter tobten, standen sie tatsächlich in den völlig überwucherten Überresten eines Hafens, obwohl kaum etwas davon übrig war. Was sie gefunden hatten, waren efeuberankte Grundmauern von ein paar steinernen Gebäuden, in deren Inneren dichte Büsche wuchsen und ein paar Reste von Holzhütten, die noch nicht vollkommen verrottet waren. Dass die Siedlung schon zur Zeit ihrer Errichtung nur provisorischen Charakter gehabt hatte, konnten sie schon daran sehen, dass sie inmitten von Sträuchern und Wiesen standen, die überall wuchsen und nicht nur zwischen den Ritzen eines einstigen Straßenpflasters. Vom Hafen selbst fanden sie kaum noch etwas vor, als sie ans Flussufer gelangten, weil der träge Strom in anderthalb Jahrhunderten nahezu alles mit sich genommen hatte. Ein paar noch nicht völlig verrottete Balken von einstigen Landestegen und in größerem Abstand gerade noch erkennbare Ansätze von künstlichen Dämmen, die einmal ein Hafenbecken begrenzt hatten. Auf den ersten Blick war aber immer noch zu erkennen, dass dieser Ort nicht mehr als eine Art Versorgungsbasis gewesen war, denn das gerodete und erschlossene Gebiet, war begrenzt gewesen und auch der einstige Hafen dürfte nicht besonders vielen Schiffen Platz geboten haben.


    Da sie nicht noch einmal eine so böse Überraschung wie an jenem Morgen erleben wollten, teilten sich Alvions Begleiter die Nacht ein, sodass immer einer von ihnen mit seinen Sinnen die Dunkelheit, die ihren kleinen Lagerplatz umgab, durchforsten und sie warnen konnte, wenn sich etwas Gefährliches näherte. Zumindest aber blieben sie von den heftigen Gewittern verschont und wurden nur für einige Zeit von einem Ausläufer gestreift, der sie mit unangenehmem Nieselregen bedachte.


    Am nächsten Morgen war der Himmel bedeckt und grau, was es auf der einen Seite merklich kühler, dafür aber die Luft wesentlich atembarer machte und sie gingen daran, die Umgebung auszukundschaften. Nur etwa eine Stunde später hatten sie erkannt, warum der Hafen und die Siedlung so klein geblieben waren, denn sowohl landeinwärts wie flussaufwärts war die Landschaft von sumpfigen Gewässern und Pflanzen so durchdrungen, dass an ein Weiterkommen nicht zu denken war. Alvion dachte eine Weile genau nach und wirkte dann den Zauber, um über die Quelle der Seelen Kontakt mit Obio aufzunehmen. Er berichtete knapp, was sie gefunden hatten und wies ihn dann an, augenblicklich eine weitere Gruppe Skonen zusammen mit Ngin-kiar die Küste entlang und flussaufwärts zu schicken und sie mit nahezu unbrauchbaren Schwertern auszustatten, warnte ihn aber ausdrücklich vor den Korallenschlangen. Dabei erfuhr er auch, dass Tian bereits Theban wieder verlassen hatte und unterwegs war, um ihn in Sconien abzuholen, aber vorher unbedingt nach Kangara wollte, um den Vertrag zwischen Argion und Antaril zu überbringen. Alvion überlegte nochmals und ließ sich dann den Namen des Magiers nennen, der mit Tian und Marcon in Theban gewesen war. Obio nannte ihm den Namen ’Lais’ und versprach dann, noch am heutigen Tage die Skonen auf den Weg zu schicken, dann verabschiedete er sich und Alvion nahm Kontakt zu Lais auf, der sich immer noch in Theban befand. Lais erwies sich als schnell von Begriff und äußerst hilfsbereit. Er versprach, Tian noch abzufangen und ihm eine genaue Beschreibung zu übermitteln, wo er Alvion finden konnte. Als auch jenes Gespräch vorbei war, wandte er sich an seine drei Begleiter, die um ihn herum saßen und ihn neugierig anblickten.


    „Wenn eine Gruppe Skonen heute noch in den Bergen aufbricht, wie lange brauchen sie dann, bis sie hier sind?“, fragte er schließlich.


    „Sechs Tage!“, antwortete Barcar nach kurzem Überlegen und die beiden anderen nickten zustimmend.


    „Gut!“, murmelte Alvion und ging die Zahlen in seinem Kopf durch. Es würde also auf jeden Fall genug Zeit bleiben, ehe die Schiffe aus Antaril eintreffen konnten. „Dann begebe ich mich in fünf Tagen mit einem von euch zurück zu den Korallenschlangen und sorge dafür, dass sie deren Gebiete gefahrlos durchqueren können. Und bis dahin bleibt uns viel Zeit, um zu lernen!“, verkündete er fröhlich, stand auf und spuckte in die Hände. „Aber vorher sehen wir zu, ob wir uns hier nicht eine Unterkunft bauen können, die uns vor dem schlechten Wetter etwas Schutz bietet!“


    


    Zehn Tage später war ihre Gruppe auf über dreißig Skonen angewachsen und zu der Lehmhütte, die Alvion, Relik, Barcar und Berek bisher geteilt hatten, waren einige weitere gekommen. Rauchsäulen von mehreren Feuern stiegen an verschiedenen Punkten der alten Ruinensiedlung auf, die die Skonen unter Alvions Anleitung von Gestrüpp und Sträuchern befreiten. Zusätzlich dazu erteilte Alvion Unterricht in Lesen und Schreiben und in Kampftechniken, sodass die Tage verflogen, während sie ein größeres Areal von Pflanzen und Gestrüpp befreiten und auf die Ankunft der kragischen Schiffe warteten.


    Mangels Werkzeug konnte Alvion nicht mit einem Hafen oder Landestegen aufwarten, als schließlich am dritten Tag des Lamis zehn Schiffe aus Antaril langsam den Fluss hinaufkamen. Wie an einer Kette aufgereiht warfen die geschmeidigen Segler ein Stück vom Ufer entfernt im tieferen Wasser ihre Anker, während auf jedem Schiff die kragische Besatzung an der Reling lehnte und zu den Skonen, die am Ufer warteten, hinüberblickten. Schließlich ließ das vorderste Schiff ein Beiboot zu Wasser und zwei Matrosen ruderten einen Offizier an Land. Es war ein Mann von etwa vierzig Jahren mit viel Erfahrung im Blick, der Alvion schließlich entgegentrat und ihm die Hand schüttelte.


    „Mein Name ist Meratas! Ihr seid Alvion Trey nehme ich an?“, stellte er sich knapp und bündig vor.


    „Der bin ich! Willkommen in Sconien!“, bestätigte Alvion und erwiderte den kräftigen Händedruck.


    „Was gibt es hier zu tun?“, kam Meratas ohne Umschweife zur Sache.


    „Was habt Ihr denn auf Euren Schiffen?“, antwortete Alvion mit einer Gegenfrage und fuhr sich über sein unrasiertes Gesicht.


    „Handwerker, die Leute aus den Kragersümpfen, ein paar Soldaten und Werkzeuge.“


    „Gut! Hier hat einmal ein kleiner Hafen existiert“, begann Alvion.


    „Sieht man“, bemerkte Meratas, während sie sich kurz umsahen.


    „Wir werden ihn wieder aufbauen, eine kleine Siedlung errichten und zusehen, wie viel Land wir dem Sumpf im Süden und Osten abringen können. Je mehr desto besser. Aber bewegt Euch auf keinen Fall zu weit in Richtung Westen, schärft das jedem Einzelnen ein!“, sagte Alvion eindringlich und verwies auf eine Reihe von Schildern, die die freie Fläche in westlicher Richtung begrenzten.


    „Schlangen?“, erkundigte sich Meratas.


    „Sehr außergewöhnliche Schlangen“, bestätigte Alvion. „Intelligent und extrem gefährlich. Sie werden uns in Ruhe lassen, wenn wir sie in Ruhe lassen.“


    „Ich verstehe nicht ganz“, gestand Meratas.


    „Sie leben in einer Art Kollektiv und sind wesentlich intelligenter als gewöhnliche Schlangen. Vertraut mir, es ist besser, wenn wir sie in Ruhe lassen.“


    „Korallenschlangen?“, fragte Meratas verblüfft. „So hoch im Norden?“


    „Ihr kennt diese Gattung?“, fragte nun Alvion erstaunt.


    „Die Leute aus den Kragersümpfen kennen sie und haben einen Heidenrespekt vor ihnen. Ihr müsst ihnen nur sagen, dass im Westen Reviere dieser Gattung sind und sie werden keinen Schritt in diese Richtung machen!“


    Alvion nickte zufrieden und wies dann mit einer Handbewegung auf die umstehenden Skonen.


    „Dies hier sind Freunde und Verbündete, aber das wisst Ihr ja sicher. Ich überlasse es Euch, ob Ihr sie auf den Schiffen zurückbringen oder hier behalten wollt. Wie ist es übrigens an der Küste gelaufen?“


    „Quälend langsam, aber ohne größere Probleme. Der Platz war sehr begrenzt und das Ausladen durch das Fehlen jeglicher Landungsstege und Molen dementsprechend mühsam. Vermutlich sind sie mittlerweile mit dem Ausladen fertig und die Kapitäne des Geleitschutzes mit den Nerven am Ende, aber eigentlich müsste es reibungslos funktioniert haben.“


    „Eigentlich?“ Alvion hob fragend die Brauen.


    „Zeitgleich mit uns war ein größerer Verband damit beauftragt, die Küste Tariens zu überfallen und möglichst viel Verwirrung zu stiften. Und noch gehört die Seehoheit in diesem Teil der Welt uns“, fügte er mit stolzgeschwellter Brust hinzu. „Die Tar dürften zu beschäftigt sein, um nachzusehen, was sich hier im Norden tut.“


    „Geras macht keine halben Sachen!“, sagte Alvion anerkennend.


    „Ein Problem ergibt sich aber dennoch, das war von Anfang an klar und unter anderem deswegen wurden wir auch umgehend hierher geschickt. Wir müssen einen anderen Weg in die Berge finden.“


    „Mir ist ebenfalls klar, dass ein Hafen dort am Fuß des Gebirges geradezu eine Einladung an die Tar wäre“, erwiderte Alvion. „Deswegen sind wir hier und deswegen möchte ich auch umgehend mit ein paar von Euren Schiffen weiter flussaufwärts vorstoßen.“


    „Das Oberkommando hatte den gleichen Gedanken“, sagte Meratas lächelnd. „Eine weitaus größere Anzahl von Schiffen befindet sich vor der Mündung des Flusses in Wartestellung. Sobald wir sie benachrichtigt haben und sie eingetroffen sind, können wir aufbrechen.“


    „Dann benachrichtigt sie!“, forderte Alvion ihn auf. „Und holt dann die Besatzungen der Schiffe an Land. Es wird Zeit, dass sie ihre neuen Verbündeten kennenlernen!“


    


    Eine halbe Stunde später standen Skonen und Kragier in losen Gruppen zusammen und unterhielten sich noch etwas hölzern, nachdem Alvion eine kurze Ansprache gehalten hatte. Es war ein vorsichtiges Abtasten auf beiden Seiten, doch Alvions Beobachtungen verrieten ihm, dass es keine allzu großen Schwierigkeiten geben würde. Das würde sich möglicherweise ändern, wenn die Argion ankamen, doch damit mussten sie sich zu gegebener Zeit auseinandersetzen. Schließlich suchte er nach Meratas und fand ihn ins Gespräch mit Barcar, Relik und Berek vertieft vor. Ngin-kiar, der sich sichtlich wohler fühlte, seit er von Bord des Schiffes gegangen und wieder an Alvions Seite war, stand wie üblich schweigend abseits. Die Skonen wollten höflich beiseite gehen, als Alvion sich an den Offizier wendete, doch er signalisierte ihnen zu bleiben.


    „Habt ihr einen Kartographen dabei, Meratas?“


    „Den Besten, den man in ganz Kragien finden kann und eine Karte von Sconien mit einem großen, weißen Fleck anstelle der Cressümpfe“, erwiderte er lächelnd.


    „Hervorragend!“, stellte Alvion zufrieden fest. „Meine Freunde hier wissen vom Hörensagen, dass dieser Fluss aus einem Zusammenfluss zweier Flüsse entsteht, von denen der eine in den Sconischen Bergen, der andere im Rinosgebirge entspringt. Dem letzteren werden wir folgen so weit es geht. Vor ewigen Zeiten sind schon einmal Armeen aus Septrion durch diese Sümpfe gezogen, also muss es zumindest einen Weg gegeben haben. Da sie hier waren, ist dies der logische Ausgangspunkt für unsere Suche.“


    „Ich weiß nicht besonders viel darüber“, räumte Meratas nachdenklich ein, „aber seid ihr sicher, dass sie es bis ins offene Land geschafft haben?“


    „Ihr könnt sicher sein!“, warf Barcar ein. „In der Nähe der Quelle des ’Cres’ genannten Flusses gibt es einen Gedenkstein für die Wenigen, die es geschafft haben. Ich habe ihn selbst gesehen.“


    Alvion warf seinem Freund einen dankbaren Blick zu, da er ihm die Enthüllung erspart hatte, dass er selbst bereits einmal dort gewesen war, was eine ganze Menge Fragen nach sich gezogen hätte. Meratas nickte und legte dann die Stirn in Falten.


    „Sümpfe verändern sich, wisst ihr?“, sagte er ein wenig von oben herab, ohne dass es ihm bewusst zu sein schien.


    „Das tut nichts zur Sache“, winkte Alvion ab. „Wir sind uns doch ohnehin einig, dass wir nach einem Weg suchen werden, egal ob es möglich oder unmöglich ist. Außerdem ist es derzeit nicht zwingend notwendig, dass wir bereits durch die Sümpfe ins offene Land gelangen können, wichtiger ist, dass wir einen guten und möglichst verborgenen Nachschubweg in die Berge etablieren.“


    „Wie wäre es, wenn wir uns an Bord weiter darüber unterhalten?“, schlug Meratas vor. „Ich denke, wir haben in den nächsten Tagen genügend Zeit dafür.“


    „Guter Gedanke“, lobte Alvion knapp, ehe er etwas leiser das Thema wechselte. „Da ist noch etwas, was Ihr erledigen müsst, ehe wir aufbrechen können.“


    „Ich habe noch einiges zu tun, also sagt es, ich setzte es auf meine Liste!“


    Alvion ging im Kopf ein paar Zahlen durch, ehe er antwortete.


    „Ich muss in ungefähr einem Monat wieder hier sein, denn dann werde ich Sconien verlassen, weil ich andere Dinge zu erledigen habe. Die Sache ist nun die, in einem Monat wird eine weitere Flotte mit einem meiner Freunde hier eintreffen, der mich hier abholt.“ Meratas hob neugierig die Brauen.


    „Das ist noch nicht alles, nicht wahr?“, fragte er dann.


    „Nein, ich fürchte nicht“, erwiderte Alvion und lächelte gequält. „Diese Flotte kommt aus Argion und ich möchte, dass Ihr Eure Leute darauf vorbereitet.“


    Meratas Miene blieb ungerührt, als er antwortete.


    „Ich werde ein paar Worte sagen, mehr aber auch nicht. Alle wissen, dass Argion nun ein Verbündeter ist und jeder ehrbare Kragier aus Antaril wird dieses Bündnis achten! Es liegt vielmehr bei den Argion. Wenn sie es ebenso halten, werden wir gut zusammenarbeiten und es wird keine Probleme geben!“


    Alvion hatte ihn genau beobachtet und konnte nicht das geringste Anzeichen unterdrückter Wut oder Abscheu erkennen, sondern nur, dass Meratas diese Worte mit Überzeugung gesprochen und ehrlich gemeint hatte. Geras gab wirklich einen hervorragenden Regenten ab und es zeigte sich, dass er die Gedanken der Bevölkerung seines Reiches wirksam in die richtige Richtung gelenkt hatte, denn bisher war ihm noch kein Kragier aus Antaril begegnet, der den alten Hass auf Argion offen zur Schau trug. Hoffentlich war Tian genauso erfolgreich mit den Argion, die er hierher brachte.


    


    Während der Tag verstrich, hatten sich die Kragier bereits daran gemacht, aus dem öden Fleckchen wieder einen Hafen zu machen. Die Skonen hatten sich wie selbstverständlich aufgeteilt und ihnen angeschlossen und beobachteten genau die verschiedenen Tätigkeiten, die die Kragier angingen. Schnell hallten Hammerschläge und das Geräusch von Sägen durch die Luft, als mit der Herstellung der ersten Landungsstege begonnen wurde, während andere mit Beibooten hin und her ruderten und die Schiffe entluden. Die ersten beiden, die entladen wurden, machten sich danach auf den Weg, durch die unzähligen Nebenarme des Deltas zu kreuzen und nach Inseln zu suchen, wo sie weiteres Baumaterial schlagen konnten. Die Gruppe aus den Kragischen Sümpfen, ebenfalls begleitet von einigen Skonen, stapfte scheinbar planlos in der Gegend herum, doch sie wussten sehr genau, was sie taten. Sie begutachteten die unzähligen Tümpel und kleinen Rinnsale und legten fest, wo und wie sie mit der Landgewinnung durch Entwässerung am besten beginnen konnten.


    Als es Abend geworden war und die beinahe obligatorischen Gewitter über sie hinweg zogen, lagen bereits einige Schiffe direkt an den neuen Stegen, während weitere noch im Fluss ankerten. Die meisten Kragier mussten die Nacht an Bord ihrer Schiffe verbringen, nur ein Teil von ihnen schlief bereits in Lehmhütten, die die Skonen für sie angefertigt hatten und die in den nächsten Tagen stabilen Gebäuden aus Holz weichen würden. Alvion dagegen übernachtete bereits auf Meratas’ Schiff, ebenso wie Ngin-kiar, Barcar, Berek, Relik und fünf weitere Skonen, die sie begleiten würden. Bevor er sich endgültig zur Ruhe begab, sprach er noch einmal mit Obio, der in den Bergen bereits auf die Ankunft der Kragier wartete, und bat ihn nochmals, seine Ausrüstung nicht zu vergessen, wenn er sich am Pythis zur Fahrt nach Kangara und Naraanien zu ihnen gesellte. Als Barcar jedoch noch einmal kurz mit Alvion sprechen wollte und nach dessen Gespräch mit Obio die winzige Kabine betrat, saß Alvion im Schein einer Kerze auf seinem Bett und kämpfte mit zitternden Händen gegen einen Wutanfall an. Sein Gesicht war verzerrt vor Zorn und seine Augen schienen in dem trüben Licht zu glühen.


    „Ist etwas vorgefallen?“, fragte Barcar vorsichtig und schloss die Tür.


    „Nur etwas Persönliches, Barcar. Mach dir keine Sorgen!“ antwortete der Lyraner schließlich mit finsterem Gesicht und bebender Stimme. „Der König von Argion hat nur gerade meine Pläne durchkreuzt!“


    „Welche Pläne?“, fragte Barcar und blieb vor der Tür stehen.


    „Du erinnerst dich an Cassius?“


    „Jener Mann, der hinter den Überfällen auf dich, deine Schwester und Tian steckt und euch bereits in Solien einmal in einen beinahe tödlichen Hinterhalt gelockt hat?“


    „Die Ratte!“, bestätigte Alvion, indem er die Worte wütend durch die zusammengebissenen Zähne ausstieß wie einen Fluch. „Dieser gekrönte Esel hat eine riesige Prämie auf ihn ausgesetzt und eine sehr treffende Skizze von ihm überall verbreiten lassen.“


    „Ich verstehe dich nicht!“ Barcar schien verwirrt. „Ist er nicht dein Feind und wünscht du ihm nicht den Tod?“


    „Nicht so!“, rief Alvion zornig und laut. „Ich wollte mich selbst darum kümmern und das wird nun bedeutend schwieriger, wenn nicht gar unmöglich, weil sich jetzt halb Velia an seine Fersen heften wird und ich mich außerdem frühestens in einem Jahr mit diesem Wurm befassen könnte. Wenn es einigermaßen normal abläuft, ist er bis dahin längst tot oder er hat sich so tief in irgendeinem Loch verkrochen, dass es fast unmöglich sein wird, ihn aufzustöbern.“


    Diese Worte fachten seine Wut noch einmal richtig an und er ließ seine Faust mehrmals auf ein kleines Beistelltischchen neben seinem Bett krachen. Barcar, der sich nicht entsinnen konnte, Alvion bereits einmal so unbeherrscht erlebt zu haben, schwieg erschüttert. Als sich Alvion wieder einigermaßen im Griff hatte, bemerkte er die Verunsicherung seines Freundes und lächelte schuldbewusst.


    „Verzeih mir, Barcar, ich habe mich gehen lassen“, murmelte er verlegen. „Es ist nur …“, er stockte einen Moment. „Dieser Mann war ein solches Ärgernis, dass ich ihn unbedingt selbst zur Strecke bringen wollte.“


    „Diese Mordlust steht dir nicht gut an!“, tadelte Barcar. Alvion musste bei diesen hochgestochenen Worten wider Willen lachen und stand auf.


    „Das ist es nicht, Barcar. Mir ist vollkommen egal, ob ich ihn selbst töte oder er am Galgen endet oder geköpft wird oder was auch immer. Ich wollte ihn aufstöbern und jagen, ihm immer das Gefühl geben, dass ich ihm im Nacken sitze, sodass er nirgendwo mehr ruhig schlafen kann. Ich wollte ihn ganz offen hetzen, bis ich ihn schließlich zu fassen kriege, ohne die Hinterhältigkeit und Feigheit, mit der er immer agiert. Ich wollte, dass er ständig über die Schulter sehen muss und ihm vor jeder dunklen Gasse und jeder verschlossenen Tür der Angstschweiß ausbricht, ob ich ihn nicht dahinter erwarte. Mir lag nichts daran, ihm einen möglichst grausamen oder langsamen Tod zu bereiten, ich wollte ihm sein Leben zur Hölle machen!“


    „Wenn er so ist, wie du sagst, wird er sich verkriechen, sodass ihn niemand findet. Aber wir Skonen sind bessere Jäger als alle anderen Völker und ich werde dir helfen, ihn zu finden und zu jagen, wenn einmal die Zeit dafür gekommen ist!“, verkündete Barcar, den Alvions Erklärung offenbar einigermaßen beruhigt hatte. Dessen Zorn war erst einmal verraucht und aus irgendeinem Grund fühlte er sich nach Barcars Worten besser.


    „Wir werden sehen, mein Freund!“, erwiderte er nach einer Weile schlicht und nachdenklich.


    


    Während der folgenden Tage kämpfte sich ihre kleine Erkundungsflotte, bestehend aus fünf Schiffen langsam flussaufwärts, entlang der verwilderten, zugewucherten und unberührten Uferlandschaften. Sobald sie den Beginn des Deltas erreicht hatten und weiter flussaufwärts fuhren, wuchs der Pythis zu einem großen, schlammbraunen Strom an, der sich träge und langsam dahinwälzte und ihnen kaum Schwierigkeiten bereitete, auch wenn an einen Landgang nicht zu denken war. Die sumpfige Uferlandschaft wirkte offen feindselig und schien nur darauf zu warten, dass sie den Fehler machten, einen Fuß darauf zu setzen. Die Männer im Ausguck waren dazu angehalten, die Landschaft nach größeren Bäumen oder Spuren abzusuchen, die darauf hinwiesen, dass schon einmal intelligente Wesen versucht hatten, den Sümpfen Land abzuringen. Der Kartograph an Bord von Meratas Schiff, das die Führung übernommen hatte, achtete dagegen immer genau auf Sonnenstand und Himmelsrichtung, um eine einigermaßen passable Karte des Gebietes anfertigen zu können. Für Alvion, die drei Skonen und die Kragier an Bord der Schiffe, die keine Seeleute waren, bestanden die Tage aus quälender Langeweile. Der Lyraner stand oft an der Reling und betrachtete die abweisende Landschaft am Flussufer, die kaum Veränderungen mit sich brachte und ihm immer wieder den Satz „Das ist noch dümmer als Xandris’ Plan!“ ins Gedächtnis rief. Xandris war jener Feldherr gewesen, der einst in den Wechselkriegen solische Heere durch die Eiswüsten des Nordens zur großen Barriere geschickt hatte und nach ihrem dortigen Scheitern über das Gebirge der Toten auf die gleichnamige Ebene getrieben hatte, nur um sie dort auf Schiffe zu verladen und in die Cressümpfe zu schicken. Seine irrsinnigen Ideen waren nicht nur immer abwegiger geworden, sie hatten auch zehn- wenn nicht gar hunderttausenden solischen Soldaten den Tod gebracht und zu gar nichts geführt. Dafür war Xandris’ Name nun für immer mit einem Sprichwort verbunden, das größtmögliche Dummheit ausdrücken sollte und Alvion konnte sich nicht immer des Eindrucks erwehren, dass ihre Expedition in die Sümpfe auf Xandris’ Spuren wandelte. Sein einziger Trost bestand darin, dass sie sich mehr Zeit nahmen und wesentlich gründlicher vorgingen. Trotzdem fielen ihm die Ungereimtheiten in den Legenden auf, denn ihnen zufolge waren die solischen Truppen damals durch die Berge nach Sconien vorgestoßen und erst dort von Molaar in die Sümpfe geführt worden, was bedeutet hätte, dass die wenigen Überreste von Besiedlung, auf die sie gestoßen waren, nicht von Soliern, zumindest nicht von Xandris’ Zeitgenossen stammen konnten. Eigentlich hätte es ihm egal sein können, doch Alvion blieb viel Zeit zum Nachdenken zwischen den Lektionen, die er den Skonen regelmäßig gab. Da er nichts anderes belegen konnte, vermutete er vorläufig, dass Xandris’ Reputation von Dummheit und Wahnsinn noch einiges angedichtet worden war, was nicht der Wahrheit entsprach.


    


    Der Zusammenfluss der beiden Flüsse, die sich zum Pythis vereinigten und dann als breiter Strom dem Sconischen Golf entgegenströmten, ehe sie sich zu einem riesigen Delta verzweigten, hätte ihre Reise beinahe beendet. Der aus dem Norden kommende Arm war wesentlich wasserreicher und reißender als der Südliche, den sie hinauffahren wollten. Am Punkt der Vereinigung drückte der Fluss aus dem Norden sein Wasser mit so gewaltiger Kraft in den kleineren Fluss, dass ihr Schiff von der Strömung erfasst und beinahe gegen das Ufer getrieben wurde. Nur mit höchstem Geschick gelang es den Seeleuten zu verhindern, dass das Schiff auf Grund lief und sich schließlich dem Einfluss der gefährlichen Strömung entziehen konnte. Den anderen Schiffen, deren Besatzungen das gefährliche Manöver genau verfolgt hatten, gelang es, die gefährliche Stelle besser zu passieren, dennoch musste an dieser Stelle etwas geschehen, wenn regelmäßig Schiffe hier entlang fahren sollten. Ein erstes Schiff machte nun kehrt, um flussabwärts Unterstützung zu holen, damit dieses gefährliche Hindernis beseitigt werden konnte. Die übrigen setzten ihren Weg fort und fuhren den Strom, der einiges an Breite eingebüsst hatte, weiter nach Osten. Der südliche Ursprung des Pythis war nun vielleicht noch eine Viertelmeile breit, wälzte sich aber immer noch zäh und langsam voran, ohne größere Hindernisse für sie bereitzuhalten. Stattdessen zog er sich während der folgenden vier Tage nahezu schnurgerade dahin, ehe eine lang gezogene Biegung in Richtung Süden führte. Allmählich änderte sich auch die Landschaft, denn der Pflanzenwuchs und deren Vielfalt ließen spürbar nach. Nunmehr dominierten Sumpfgräser, weitverzweigte zusammenhängende Tümpel und Seen und Schilf das Landschaftsbild, was die Stimmung der Experten aus den Kragersümpfen deutlich hob. Ihren aufgeregten Gesprächen entnahm Alvion, dass sie mit genügend Arbeitern und Werkzeug keine Probleme haben würden, den Sümpfen hier genügend Land abzuringen und kaum erwarten konnten, an die Arbeit zu gehen. Dennoch waren sich Alvion und Meratas darüber einig, dass sie solange weiter den Fluss hinauffahren wollten, bis sie mit ihren Schiffen nicht mehr weiterkamen, denn es ging schließlich auch darum, einen möglichen Weg hinauf in die Berge und damit zu den Rückzugsgebieten der Skonen herzustellen und außerdem war es immer noch möglich, dass sie auf Regionen stießen, die nicht versumpft waren und ihnen damit eine Menge Arbeit ersparen würden.


    


    Während sie weiter Tag um Tag flussaufwärts fuhren und der Lamis langsam seinem Ende entgegenging, löste nasskaltes Wetter beinahe übergangslos das schwül-heiße Klima ab, das oftmals wie ein Alpdruck auf ihnen gelegen hatte. Keiner beklagte sich darüber, denn ihnen allen brachte es Erleichterung, nicht mehr mit der drückenden Hitze und Schwärmen von Moskitos kämpfen zu müssen. Als nach Alvions Berechnungen der erste Tag des Talos vor der Tür stand, beschlossen sie auch, ihre Expedition nicht mehr weiter fortzusetzen, denn der Wasserstand des Flusses wurde bedrohlich niedrig und in der Ferne konnten sie bereits die schneebedeckten Gipfel des Rinosgebirges am Horizont erkennen.


    Während Alvion, Ngin-kiar, Barcar und Berek am nächsten Tag mit Meratas’ Schiff zurückfahren wollten, übernahm Relik den Befehl über die anderen Skonen und versuchte, mit ihnen ins Gebirge vorzustoßen und einen Weg zu finden, der zumindest ab dem nächsten Jahr befestigt werden konnte. Die Kragier dagegen würden hier bleiben und damit beginnen, eine größere Landfläche trocken zu legen, denn dort, wo sie jetzt waren, sollte eine der größten Schnittstellen zur Versorgung der skonischen Clans entstehen. Alvion war erleichtert, als sie ihre letzte Besprechung beendet und sich von allen verabschiedet hatten, denn nunmehr war die Last auf viele Schultern verteilt und alles würde von selbst seinen Gang gehen. Er betrachtete an diesem Morgen die mit Raureif überzogenen Sumpfgewächse, die im Licht der aufgehenden Sonne funkelten und der lebensfeindlichen Landschaft beinahe ein schönes Aussehen verliehen. Wenn alles günstig verlief, wartete Tian bereits auf sie, wenn sie den Ausgangspunkt ihrer Reise wieder erreichten.


    

  


  
    Kapitel 15


    Es war nicht nur der viel zu früh angebrochene Winter, der sie den Ort ihres Aufbruchs nicht mehr wieder erkennen ließ, als ihr Schiff, begleitet von dichtem Schneegestöber in den neuen Hafen einlief. Das Ufer war auf einer Länge von etwa einer halben Meile begradigt und vorne und hinten von zwei aufgeschütteten Molen begrenzt, die ein künstliches Hafenbecken schufen. Neue Anlegestege ragten ins ruhige Wasser und dahinter rauchten die Kamine einer kleinen, einladend wirkenden Siedlung aus stabilen Blockhütten. Zwischen den Hütten stapften vermummte Gestalten umher und entfalteten trotz des widrigen Wetters eine geschäftige Tätigkeit und etwa ein Dutzend Schiffe unter Argions Banner dümpelten an den Molen mit eingeholten Segeln vor sich hin. Alvion, der dick eingepackt an der Reling stand, wusste bereits, dass die Argion eingetroffen waren, denn weiter flussaufwärts, an jener Stelle, wo sich der nördliche und der südliche Arm des Pythis vereinigten, waren sie bereits auf Kragier gestoßen, die emsig damit beschäftigt waren, dort einen Kanal anzulegen, sodass man jene Stelle gefahrlos passieren konnte. In kurzen Gesprächen von Deck zu Deck waren Alvion und seine Begleiter auf den neuesten Stand gebracht worden und so hatten sie auch erfahren, dass einige Schiffe mit weiteren Skonen derzeit versuchten, auch den nördlichen Arm hinaufzufahren, um Kontakt zu den Skonen in den Sconischen Bergen herzustellen. Meratas und Alvion hatten einen entsetzten Blick getauscht, als sie auf die Frage, wie jene Schiffe die starke Strömung des Nordflusses überwunden hatten, die lapidare Antwort „Mit Rudern!“ erhalten hatten.


    Barcar, sein Sohn Berek und mit schüchternem Abstand auch Ngin-kiar gesellten sich zu Alvion an Deck, als das Schiff in das ruhige Wasser des Hafenbeckens und auf eine freie Mole zu glitt. Eine einzelne, vermummte Gestalt stapfte durch den Schnee auf der Mole und wartete, bis das Schiff zum Stehen gekommen war, und machte dann die ihm zu geworfene Leine fest.


    „Das dürfte gleich der bedeutendste Augenblick deines bisherigen Lebens werden, Ngin-kiar!“, wandte sich Alvion an den neben ihm stehenden Tar. Er antwortete zwar nicht, doch sein Blick verriet leichtes Unverständnis und Neugier.


    „Derjenige, der da auf uns wartet, ist mit ziemlicher Sicherheit Tian Lux!“, erklärte Alvion. Ngin-kiar schien auf der Stelle zu Stein zu erstarren.


    Die Gestalt auf dem Steg warf die wollgefütterte Kapuze ihres Umhangs zurück und Tian Lux rief lächelnd zu ihnen hinüber:


    „Wo warst du so lange, Alvion?“


    „Unsere kleine Vergnügungsfahrt hat länger gedauert“, erwiderte Alvion augenzwinkernd.


    Tian erwartete sie am Kopfende der Planke, die vom Deck des Schiffes auf den etwa gleich hohen Landungssteg führte. Seine Miene wirkte überrascht, als Ngin-kiar als Erster gemessenen Schrittes an Land ging und dann vor Tian in die Knie sank und das Haupt senkte. Tian blickte verblüfft auf das Deck hinüber, wo mittlerweile Barcar und Berek neben Alvion standen und die Szene schweigend beobachteten.


    „Vielleicht muss dieser Krieg doch nicht geführt werden“, murmelte Alvion vor sich hin, doch Barcar hatte ihn genau gehört.


    „Doch, das muss er!“, belehrte ihn der Skone. „Ngin-kiar war lange allein und hatte viel Zeit zu lernen. Das ist ein Vorteil, den sein übriges Volk nicht haben wird! Die übrigen Tar werden ihre Lektion auf andere Weise lernen müssen!“


    Tian wirkte währenddessen immer noch verwirrt und wusste mit der unangenehmen Situation nichts anzufangen.


    „Das ist Ngin-kiar. Für ihn bist du der größte Held, der je gelebt hat!“, rief ihm Alvion zu, während er langsam von Bord ging.


    „Ich dachte, Lais nimmt mich auf den Arm, als er erzählte, dass du einen Tar bei dir hast“, entgegnete Tian verblüfft, dann wandte er sich an Ngin-kiar, der immer noch mit gesenktem Haupt vor ihm kniete. „Bitte steh auf, Ngin-kiar. Ich mag derartige Gesten der Unterwürfigkeit nicht!“, sagte er dann mit strengem Unterton. Zögernd erhob sich der Tar, wagte es aber immer noch nicht, Tian ins Gesicht zu blicken.


    „Du bist enttäuscht von meinem Volk!“, stellte er traurig fest.


    „Ich kann nicht verhehlen, dass es so ist“, erwiderte Tian nach einer Weile nachdenklich. „Dich aber kenne ich nicht und ebenso wie meine Freunde, werde ich dich nach deinen Taten messen und nicht nach denen deines Volkes.“


    „Ich habe so eine Ahnung, dass du etwas Bestimmtes in dieser Richtung unternehmen wirst, wenn das in Tar Naraan vorbei ist“, sagte Alvion, als er auf den Steg trat und Tian die Hand reichte.


    „Möglich“, erwiderte dieser nachdenklich. „Lais könnte mir dabei helfen.“


    „Auch mein Volk wäre dir zu großem Dank verpflichtet, solltest du Erfolg haben.“


    „Barcar!“, rief Tian erfreut und packte dessen befellte Pfote mit beiden Händen. „Du siehst beinah unverändert aus.“


    „Nun, etwas grauer vielleicht.“ Der Skone schien zu schmunzeln, als er auf die grauen Strähnen in seinem Fell wies. „Dies ist Berek, mein Sohn!“, stellte er dann mit unüberhörbarem Stolz ihren schweigsamsten Begleiter vor.


    „Ich dachte, ich könnte mir Zeit lassen“, wandte sich Alvion an Tian, nachdem dieser auch Berek die Pfote geschüttelt hatte. „Bist du schon lange hier?“


    „Ein paar Tage.“ Tian winkte ab, während sie dann den beiden Skonen und dem Tar voran auf die Siedlung zugingen. „Ich hatte selbst damit gerechnet, dass es länger dauert, aber unser fein ausgearbeiteter Plan wurde durch ein paar Dinge über den Haufen geworfen.“


    „Cassius?“, fragte Alvion düster.


    „Nein, ausnahmsweise nicht. Es war wohl der Orden, der ein paar Änderungen vornahm. Ursprünglich sollte alles heimlich vor sich gehen und wir unternahmen ein paar feine Kniffe, um mögliche Beobachter zu täuschen, doch als ich an der Golfküste ankam, wusste dort bereits jeder davon und ich wurde benachrichtigt, wohin ich mich zu wenden hatte.“


    „Ich bedauere, Tian, aber ich verstehe kaum ein Wort von dem, was du sagst.“ Alvion blickte seinen Freund fragend an.


    „Ursprünglich war es so vereinbart, dass ich heimlich zurück zur Küste reise, dort eine Flotte mit Hilfsmitteln zusammenstelle und dann über Kangara hierher fahre. Lais sollte mithilfe seiner Kräfte die Illusion aufrechterhalten, dass Marcon und ich noch immer in Theban weilen, während Marcon eigentlich schon längst auf dem Weg nach Hause sein sollte.“


    „Aber?“


    „Als ich die Küste erreichte, waren Marcon und Lais längst fertig damit, die Hilfe für Sconien aufzustellen und warteten nur noch auf mich und ich habe mich umsonst wie ein Dieb durch meine Heimat geschlichen.“


    „Marcon ist hier?“, fragte Alvion überrascht.


    „Oh ja, und wie er hier ist!“ lachte Tian. „Wie gesagt, sie hatten mir alles aus der Hand genommen und ich musste nur noch an Bord gehen.“


    „Aber ich dachte Marcon wollte nach Hause?“


    „Wollte er auch, aber irgendetwas muss sich ereignet haben, das zumindest Lais umstimmte. Als dann die zal’sche Gemeinde in Theban erklärte, sie könnten das ganze genauso gut ohne ihn einleiten, willigte er ein, Lais zu begleiten. Das heißt, so weit ich weiß, reiste Marcon gut bewacht mit einer starken Eskorte, während sich Lais bereits zur Küste begab.“


    „Gab es Schwierigkeiten mit den Kragiern?“


    „Nicht wirklich. In Kangara konnte es Geras gar nicht schnell genug gehen. Er empfing uns mit großem Pomp, wies uns das Gebäude für die zukünftige Botschaft Argions zu und drängte uns dann umgehend wieder zum Aufbruch. Er wird sich uns anschließen, wenn wir in Kangara sind und er die Regierungsaufgaben auf ein paar seiner Söhne verteilt hat.“


    „Ein paar seiner Söhne?“, wiederholte Alvion ungläubig und blieb stehen. Das Knirschen ihrer Schritte im Schnee verstummte und ihr kondensierter Atem stieg in kleinen Wölkchen senkrecht auf.


    „Er hat wohl eine ganze Menge Kinder von mehreren Frauen“, erklärte Tian achselzuckend.


    „Das ist unmoralisch!“ empörte sich Alvion.


    „Er ist der Regent, also kann er tun und lassen, was er will.“


    „Nun gut“, murmelte Alvion immer noch kopfschüttelnd, „kommen wir zurück zu meiner Frage. Wie sieht es hier aus, vertragen sich die Kragier mit euch?“


    „Oh ja, es läuft ziemlich gut, sogar besser als erwartet. Anfänglich war die Situation etwas angespannt, aber Marcon hat dafür gesorgt, dass es friedlich blieb!“, antwortete Tian und setzte sich wieder in Bewegung.


    „Und wie?“, fragte Alvion neugierig.


    „Ich weiß nicht wie, aber es ist ihm in Argion gelungen, ein paar Fässer Bier zu bekommen und mitzunehmen und sich während unserer gesamten Fahrt von ihnen fernzuhalten. Jedenfalls kamen wir hier an und eine nervöse Spannung machte sich breit, als sich Argion und Kragier auf einmal in größerer Zahl gegenüberstanden. Marcon kommandierte ein paar Mann herum, als hätten sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan, als seinen Befehlen zu folgen. Sie luden das Bier aus und schafften es hierher, während der Rest schweigend und zitternd in der Kälte stand. Als sie die Fässer hier hatten, schickte er nach Krügen, kletterte selbst auf eines, nachdem er das erste geöffnet und seinen Krug gefüllt hatte. Er hielt seine Axt in der einen und den Krug in der anderen Hand, hob den Krug an und trank auf die Freundschaft zwischen Argion und Antaril. Dann befahl er, die übrigen Krüge zu füllen und herumgehen zu lassen, sodass Argion und Kragier gemeinsam trinken und plaudern konnten. Als das nicht sofort geschah, hob er statt des Kruges seine Axt und schwor lautstark, jedem dem Schädel abzuschlagen, der auf dumme Gedanken kommen sollte. Jedenfalls wird in die Geschichte eingehen, dass das erste friedliche Aufeinandertreffen größerer Gruppen aus Argion und Kragien schließlich in ein gewaltiges Besäufnis ausartete.“


    Alvion lachte, bis ihm die Tränen kamen, während Berek plötzlich dem etwa gleichaltrigen Ngin-kiar in einer vertraulichen Geste die Pfote auf die Schulter legte.


    „Vielleicht sollten unsere Völker das auch versuchen!“, schlug er vor. Der Tar blickte den Skonen misstrauisch an und suchte nach Anzeichen, dass Berek ihn auf den Arm nehmen wollte, doch scheinbar hatte dieser den Vorschlag tatsächlich als ehrliche Geste zur Überbrückung des Grabens zwischen ihnen und ihren Völkern gemeint. Tian trat lächelnd heran und legte jedem eine Hand auf die Schulter.


    „Marcon steht euch sicher gern als Lehrmeister zur Verfügung, wenn ihr das ernsthaft in Erwägung zieht. Er versucht ohnehin seit Tagen jeden Argion oder Kragier, der ihm zuhört, davon zu überzeugen, dass hier unbedingt eine Brauerei errichtet werden muss!“


    Alvion schüttelte nur den Kopf und verdrehte die Augen angesichts solcher Vorhaben.


    „Schüttle nicht so voreilig den Kopf, mein Freund!“, ermahnte ihn Tian sogleich. „Ginge es nach den Zal, wären zwar alle Völker unmäßige Trinker, allerdings gäbe es auch keine Kriege mehr. Konflikte zwischen Völkern würden geregelt, indem die Anführer, angefeuert von ihren Heeren, sich eine Weile prügelten, ehe dann hinterher bei einem großen Gelage der Streit begraben würde! Du weißt, dass sich Ähnliches schon einmal zugetragen hat.“


    „Ich bezweifle, dass man den Zweikampf von Gedioms Söhnen damit vergleichen kann“, sagte Alvion skeptisch, der sofort wusste, worauf Tian anspielte. „Die beiden hatten damals Heerscharen hinter sich, die jahrelang gemeinsam marschiert waren und unter Gedioms Führung Septrion und Meridia niedergeworfen hatten.“


    „Es ist schon möglich, dass du recht behältst, aber tue die Idee nicht so einfach ab!“, riet ihm Tian ernsthaft. „Es haben sich schon ungewöhnlichere Dinge ereignet.“


    „Wir werden sehen.“ Alvion zuckte mit den Schultern und stapfte weiter durch den Schnee.


    Kurz darauf erreichten sie eine Hütte mit rauchendem Kamin und traten sogleich ins behaglich warme Innere, wo Marcon mit einem Magier in Ordenskutte und einer bekannten Gestalt an einem langen Tisch saß und auf sie wartete. Außer dem schlichten Tisch und zwei langen Bänken an seinen Seiten gab es keinerlei Mobiliar.


    „Heil dir, großer Friedensstifter!“, rief Alvion mit Pathos in der Stimme, als er hinter Tian durch die Tür trat. Marcon, der gerade beim Essen war, blickte misstrauisch auf und polterte lautstark, als er Alvions belustigtes Gesicht sah:


    „Da soll mich doch Nisistrus holen, wenn das nicht Alvion Trey ist, der sich wieder einmal sehr viel Zeit gelassen hat!“


    „Hört, hört!“, spöttelte Alvion. „Das sagt mir jemand der zu faul oder zu zimperlich war, eine längere Heimreise auf sich zu nehmen.“


    „Bist du sicher, dass wir ihn brauchen?“, wandte Marcon sich hoffnungsvoll an Tian und zeigte dabei grinsend auf Alvion. „Oder würde es vielleicht reichen, wenn wir nur eine Hälfte von ihm mitnehmen?“


    „Er steht seinem Vater in nichts nach“, murmelte Barcar neben Alvion und hielt gleichzeitig seinen Sohn zurück, der das harmlose Geplänkel missverstand.


    „Ich fürchte, deine Axt wird noch eine Weile beschäftigungslos bleiben!“, antwortete Tian und zuckte bedauernd mit den Schultern. Währenddessen hatte Alvion genug von den kleinen Frotzeleien und er trat auf Marcon zu.


    „Gut, dass du hier bist, Marcon!“, sagte er ehrlich. „Ich hätte ungern gewartet, bis du die halbe Welt wieder umrundet hast. Tian erwähnte etwas von Bier, ist davon möglicherweise noch etwas übrig?“, fragte er hoffnungsvoll.


    Marcon lachte sein typisches, dröhnendes Lachen und drückte Alvions Hand. Er legte ihm den Arm auf den Rücken, denn für die Schultern hätte er sich arg strecken müssen.


    „So gefällt mir das schon besser. Setz dich!“, forderte er ihn auf. „Du wirst dich sicherlich noch an Renian erinnern.“


    „Natürlich!“, sagte Alvion erfreut und begrüßte den argion’schen Kapitän, der sich zu Marcons Worten erhoben hatte, per Handschlag.


    „Und das ist Lais, der Mann, der mich um das Vergnügen brachte, sämtliche Häfen Argions an der Golfküste in Aufruhr zu versetzen!“, stellte Tian den jungen, unscheinbaren Mann in der Ordenskutte vor, dem dichtes, halblanges blondes Haar in die Stirn fiel, mit säuerlichem Tonfall vor. Alvion schüttelte auch ihm die Hand und ließ sich dann auf die Bank fallen, während Lais und Renian auch seine übrigen Begleiter kennenlernten. Wenig später hatten sie sich alle an den Tisch gesetzt und die Beine ausgestreckt und Alvion hatte seinen lang ersehnten Krug mit Bier vor sich. Ngin-kiar saß noch etwas unbehaglich zwischen Marcon und Tian, den er immer noch von Zeit zu Zeit beinahe ehrfürchtig betrachtete. Eigentlich hatte der Tar möglichst unauffällig abseits stehen wollen, doch Marcon hatte ihm keine Chance gelassen. Er hatte ihn wie einen alten Freund begrüßt und ihm wie jedem anderen kräftig auf den Rücken geschlagen. Ngin-kiar war so verwirrt und überrumpelt, dass er sich widerspruchslos zur Bank drängen ließ, erst als Marcon ihm auch noch einen Krug mit Bier vorsetzte, weigerte er sich höflich aber mit Nachdruck, davon zu trinken. Eine Weile plauderten alle einfach fröhlich miteinander und genossen die behagliche Wärme, die langsam die Kälte aus ihren Gliedern vertrieb. Marcon unterhielt sich eine Weile abwechselnd mit Barcar und Ngin-kiar, ehe sich Barcar mit einer bestimmten Frage an ihn zu wenden schienen. Der Zal wirkte verwirrt und fragte noch einmal nach und brach nach Barcars etwas genauerer Erklärung in dröhnendes Gelächter aus. Er schlug mehrfach mit der flachen Hand auf den Tisch und musste sich schließlich sogar Tränen aus den Augen wischen.


    „Herrlich!“, verkündete er immer noch lachend, als sich alle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatte. „Frag Tian!“, forderte er Barcar dann auf, der ihn immer noch fragend anblickte.


    „Was soll er mich fragen?“, wollte dieser mit misstrauischer Miene wissen.


    „Wir verstehen nicht, wieso dein Volk einen Esel zum König erhoben hat“, sagte Barcar arglos. Renian, der gerade seinen Krug ansetzte, verschluckte sich heftig und begann zu husten, Tian dagegen starrte den Skonen durchdringend an. In Alvions ferner Erinnerung dämmerten die Worte herauf, die er im Zorn ausgesprochen hatte, als er von dem Kopfgeld erfahren hatte, das Nathan auf Cassius ausgesetzt hatte, doch es war bereits zu spät, um das Folgende noch zu verhindern.


    „Mein Volk hat was?“, fragte er dann bedrohlich langsam.


    „Alvion sprach einmal von einem gekrönten Esel, als er euren König meinte“, erläuterte Barcar arglos.


    Die Blicke, die Tian und Renian Alvion zuwarfen, waren eisig.


    „Danke Barcar!“, sagte der Lyraner trocken, was den Skonen nur noch weiter verwirrte. Marcon zog ihn zur Seite und flüsterte ihm eine Erklärung ins Ohr, wie Alvion diese Worte gemeint hatte.


    „Nathan Quinis ein gekrönter Esel?“, fragte Tian gedehnt und leicht herausfordernd. Alvion antwortete mit einem gequälten Lächeln.


    „Ich hatte gerade von dem Kopfgeld erfahren, das er auf Cassius ausgesetzt hat.“


    „Und weiter?“


    „Ich war etwas verärgert. Es dürfte die Suche nach ihm einigermaßen erschweren.“


    „Und darum nennst du Nathan einen gekrönten Esel?


    „Die Wortwahl war vielleicht etwas unglücklich und ich war wütend“, wand sich Alvion immer noch unter Tians eisigem Blick.


    „Vor allem, da das Ganze erst durch Tian solche Ausmaße erreicht hat. Nathan wollte ja lediglich eine kleine Prämie aussetzen, erst Tian hat ihm dieses riesige Ausmaß eingeredet“, erklärte Marcon hämisch grinsend und fing sich damit einen wütenden Blick Tians ein, der ihn jedoch ungerührt ließ.


    „Du warst das?“, polterte Alvion empört, schoss in die Höhe und ließ seine Faust auf den Tisch krachen. „Als wäre es nicht so schon schwer genug gewesen, diese Ratte aufzustöbern, machst du ihn noch zum meistgesuchten Mann ganz Velias!“


    Nun war es an Tian, ein wenig schuldbewusst dreinzublicken.


    „Zu jenem Zeitpunkt erschien mir die Idee gut, er hat uns schließlich ziemlich große Schwierigkeiten gemacht und das wird dieser Wurm in Zukunft sicher nicht mehr tun können, wenn er fortwährend über die Schulter schauen muss.“


    „Könntet ihr euch bitte einmal auf etwas einigen?“, fragte Marcon entnervt dazwischen. „Ist er nun eine Ratte oder ein Wurm?“


    „Ich glaube, ich verstehe jetzt“, wandte sich Barcar in diesem Moment an den Zal. „Jemanden mit einem Tier gleichzusetzen, dient euch als Herabwürdigung desjenigen?“


    „Du hast es erfasst!“, lachte Marcon und schlug Barcar auf die sehnigen Schultern. „Wenn ich diese beiden Streithähne hier als Schafsköpfe bezeichne, heißt das nicht, dass sie auch wirklich die Köpfe von Schafen haben“, erläuterte er lachend. Währenddessen hatte sich Alvion wieder gesetzt, sein Gesicht in den Händen vergraben und fuhr sich dann mit beiden langsam darüber.


    „Ich finde es immer noch sehr ärgerlich, aber ich verstehe deine Beweggründe“, murmelte er dann in Tians Richtung.


    „Nathan Quinis ist kein Esel!“, warf Renian beleidigt ein.


    „Nein, ist er nicht!“ entgegnete Alvion versöhnlich und lächelte schwach. „Aber Salina wird nicht sonderlich begeistert sein, wenn sie zurückgekehrt ist und ich jahrelang hinter diesem Wiesel herjagen muss.“


    „Sind wir jetzt bei ’Wiesel’ angelangt, ja?“, fragte Marcon mit betontem Sarkasmus in der Stimme.


    „Warum vergleicht ihr diesen Mann mit einem Wiesel, einem Wurm oder einer Ratte?“ Alle Köpfe drehten sich erstaunt, denn es war das erste Mal, dass Ngin-kiar von sich aus einen Beitrag zu einem Gespräch leistete.


    „Weil er äußerst geschickt darin ist, sich aus schwierigen Situationen herauszuwinden und zudem äußerst hinterhältig ist!“, erklärte Tian.


    „Nun, zumindest sollte er uns keine Schwierigkeiten mehr bereiten können!“, stellte Lais fest. „Und wenn keiner von euch hier noch etwas Dringendes in die Wege zu leiten hat, können wir aufbrechen und die Dinge hier ihren Lauf nehmen lassen.“


    Er blickte fragend in die Runde, doch niemand erhob einen Einwand, sodass sich Renian schließlich erhob.


    „Ich lasse mein Schiff bereit zur Abfahrt machen!“, verkündete er und verließ die Hütte. Ein Schwall kalter Luft und Schnee wirbelten herein, als er nach draußen trat und Tian fröstelte kurz.


    „Wollen wir hoffen, dass weiter südlich noch wärmeres Wetter vorherrscht!“, sagte er und rieb sich die Hände.


    „Weichling!“, knurrte Marcon.


    „Plappermaul!“, entgegnete Tian trocken.


    „Schluss damit!“, befahl Alvion müde und wunderte sich gleichzeitig, dass beide kommentarlos gehorchten.


    „Wir müssen noch warten, bis Obio eintrifft!", kehrte Lais zum Thema zurück.


    „Wann wird das sein?“, erkundigte sich Alvion.


    „Bald!“, erwiderte Lais. „Er wird nicht sehr lange brauchen!“


    „Fein!“, sagte Marcon fröhlich, leerte seinen Krug und stand auf, um ihn wieder zu füllen. „Bis dahin können wir uns hier schadlos halten!“


    „Er übertrifft seinen Vater noch!“, stellte Barcar fest. Marcon hielt inne und setzte eine beleidigte Miene auf, als Alvion und Tian laut auflachten, doch auch in seinen Augen blitzte der Schalk.


    


    Es war bereits dunkel geworden, als Obio mit Schnee auf Kopf und Schultern durch die Tür trat und sich so schnell wie möglich dagegen stemmte, um das unangenehme Wetter, das sich mittlerweile zu einem ausgewachsenen Schneesturm entwickelt hatte, draußen zu halten. Er stieß auf eine Runde, die die schlechte Nachricht Renians, dass sie in diesem Sturm besser nicht aufbrechen sollten, mit Bier hinuntergespült hatten.


    „Bleibt sitzen!“, forderte er sie auf, als sich alle zu seiner Begrüßung erheben wollten. Er schüttelte den Schnee von seiner Kutte und setzte sich dann auf einen freien Platz am Kopfende des Tisches und bemerkte erstaunt, dass sich Barcar, sein Sohn Berek und Ngin-kiar miteinander unterhielten, was er für ein gutes Zeichen hielt.


    „Danke!“, sagte er dann, als Marcon einen dampfenden Becher vor ihn stellte. Er wärmte seine zu Eiszapfen erstarrten Finger an dem warmen Behältnis und nahm dann einen Schluck. Es folgte ein Hustenanfall, seine Augen begannen zu tränen und seine Kehle brannte wie Feuer.


    „Grog!“, sagte Marcon ungerührt in Obios entsetztes Gesicht. „Nichts für schwache Gemüter.“


    Langsam fasste sich Obio wieder und ließ das Gelächter der anderen über sich ergehen.


    „Ich habe Neuigkeiten!“, verkündete er, als sich das Gelächter schließlich gelegt hatte. „Die Verbindung ist hergestellt.“


    „Welche Verbindung?“, fragte Tian stellvertretend für alle.


    „Relik und seine Begleiter haben heute das Tal erreicht!“ Verblüfftes Schweigen legte sich über die Runde. „Sie müssen eine wahnwitzige Geschwindigkeit an den Tag gelegt haben“, wandte er sich dann an Barcar. „Jedenfalls waren sie vollkommen erschöpft, als sie ankamen, aber sie halten es für möglich, einen befestigten Weg hinunter in die Sümpfe anzulegen, aber es wird einen hohen Preis erfordern.“


    „Was für einen Preis?“, fragte Marcon.


    „Das Wetter hier ist nichts im Vergleich zu jenem im Gebirge. Dort herrscht bereits tiefster Winter, doch weder die Skonen noch die Kragier waren zu bremsen. Es wird viele Tote geben, aber sie wollen trotzdem schon in den nächsten Tagen anfangen, den Weg zu befestigen.“


    „Ich dachte es mir!“, sagte Barcar. „Seit eurer Ankunft und der Verheißung auf Freiheit hat eine brennende Unruhe mein Volk erfasst.“


    „Es ist trotzdem eine gute Nachricht!“, stellte Alvion fest und sah vor seinem geistigen Auge bereits geordneten Nachschub über Schiffe und neue Straßen rollen. „Wenn die Zal noch hier eintreffen und ihre Schmieden und Bergwerke errichten, wird es nicht mehr allzu lange dauern, ehe die Skonen das Gebirge verlassen und die Ebenen ihrer Heimat wieder in Besitz nehmen!“


    Alle Augen richteten sich nun auf Ngin-kiar, doch dieser hüllte sich in Schweigen und ließ nicht erkennen, wie er das Gehörte aufnahm. Dennoch würden sie ein Auge auf ihn haben müssen, sobald sich ihm eine Möglichkeit bot, nach Hause zurückzukehren und sein Volk zu warnen. Alvion glaubte zwar, dass der Tar seine Verpflichtung ihm gegenüber sehr ernst nahm und eher sterben würde, als vor der Tilgung seiner Schuld davonzulaufen, doch sicher konnten sie nicht sein.


    „Da wir heute ohnehin zu nichts mehr kommen, bringt mir einen Krug Bier!“, sagte Obio schließlich. „Dieses scheußliche Zeug kann ja niemand trinken!“, beschwerte er sich und kippte den Inhalt des Bechers auf den Boden.


    


    Am nächsten Vormittag hatte sich der Sturm gelegt und der Schneefall beschränkte sich auf vereinzelte Flocken, dafür wehte ein eisiger Wind aus dem Norden und überzog alles mit einer dicken Schicht aus Frost und Eis. Ihre Abfahrt ging ohne größere Verabschiedung vor sich, da die im Hafen verbliebenen Argion und Kragier friedlich Seite an Seite daran arbeiteten, die Siedlung zu vergrößern und zu befestigen. Das Deck von Renians Schiff war spiegelglatt und an den Tauen und Masten hingen dicke Eiszapfen, als die Mannschaft es von der Mole abstieß, im Hafen drehte und dann die steif gefrorenen Segel setzte, während es langsam in die Strömung glitt. Sie hatten ihr Gepäck bereits unter Deck verstaut und standen nun vereint auf der Brücke, wo Renian selbst das Steuer hielt und blickten zurück auf die noch kleine Ansiedlung, die sie bei ihrem nächsten Besuch vermutlich nicht mehr wieder erkennen würden. Da mit Ausnahme der beiden Skonen und Ngin-kiar jeder einen schweren Kopf vom Vortag hatte, zogen sie sich schnell in die Wärme im Bauch des Schiffes zurück und legten sich auf ihren Lagerstätten innerhalb des Mannschaftsraumes für einige Stunden schlafen. Als sie gegen Mittag wieder erwachten, hatten sie die Küste Sconiens bereits weit hinter sich gelassen und segelten über das offene Meer des Sconischen Golfes.


    

  


  
    Kapitel 16


    Nach einer mehrwöchigen, sturmgepeitschten Seereise erreichte Renians Schiff etwa zehn Tage nach dem offiziellen Winterbeginn Kangara, wo es ebenfalls bereits empfindlich kalt, aber begünstigt durch das wesentlich mildere Klima noch kein Schnee gefallen war. Sie alle, vor allem aber Barcar und Berek, deren erste größere Seefahrt es gewesen war, sehnten sich nach ein paar Tagen Erholung mit festem Boden unter den Füssen, doch was daraus erwuchs, war nicht zu erahnen gewesen. Geras war nicht einmal in der Stadt, als sie dort eintrafen und seine Rückkehr war vorerst nicht absehbar, da er gewisse Dinge zu regeln hatte, ehe er Antaril verlassen wollte und bei ihrem Eintreffen noch immer nicht damit fertig war.


    Der Teris verstrich allmählich, während sie zwar komfortabel in Geras’ Palast untergebracht, aber auch zu quälender Untätigkeit verurteilt waren. Es half ihnen auch überhaupt nichts, dass sie sich die besten Schneider um ihre Kleidung und die besten Schmiede um ihre Waffen und Kettenhemden gekümmert hatten, sodass alles in hervorragendem Zustand war, denn sie saßen weiterhin relativ nutzlos herum.


    Gerade die beiden Skonen fühlten sich in der für sie völlig fremdartigen, städtischen Umgebung äußerst unwohl und Ngin-kiar erging es nicht besser, da er sich im Herzen eines Landes befand, das mit seinem Volk nur durch erbitterte Feindschaft verbunden war. Marcon hatte den Palast schnell verlassen und verbrachte fast seine gesamte Zeit in der eigentümlichen Baumsiedlung der Tepile bei den Stadtmauern. Die beiden Magier Obio und Lais ertrugen die Situation mit betontem Gleichmut, während Tian der Einzige war, der sich noch in Alvions Nähe wagte, denn das Warten zehrte so stark an dessen Nerven, dass jeder, der seine finstere Miene erblickte sogleich damit rechnete, dass jeden Augenblick Blitze aus seinen Augen schossen und eine Rauchwolke über seinem Kopf emporstieg.


    „Zwei Wochen!“, brüllte er Tian eines Morgens statt einer Begrüßung entgegen, als der Beginn des Rotion näher rückte.


    „Würdest du deine Stimme bitte senken?“, erwiderte Tian betont ruhig und schloss die Türe des bequemen Quartiers im zweiten Stockwerk der Palastanlage von Kangara. Er ging zum Fenster und blickte auf den Innenhof und verharrte eine Weile reglos, bis er mit gehobener Stimme weiter sprach. „Wir müssen eine Beschäftigung für dich finden, Alvion, so geht es jedenfalls nicht weiter! Sämtliche Bedienstete des Palastes fürchten dich bereits und wagen sich wegen deiner schlechten Laune kaum noch in deine Nähe!“


    „Sie sollen sich bei ihrem Regenten beschweren!“, winkte Alvion ab, ehe er mit triefendem Sarkasmus hinzufügte: „Ach so, ich vergaß, der ist ja nicht hier!“ Die letzten Worte hatte er beinahe gebrüllt, was bei Tian jedoch keinerlei Wirkung mehr erzielte.


    „Was ist mit den Kasernen?“, unternahm er einen erneuten Versuch. „Die paar Tage, die du dort gewesen bist, wirktest du viel ausgeglichener.“


    „Dort finde ich keine Gegner mehr. Die Ergebnisse der ersten Tage haben sich zu schnell herumgesprochen.“ Ein Lächeln blitzte auf seinem Gesicht auf, als er sich daran erinnerte.


    „Knochenbrüche während Übungskämpfen!“, sagte Tian kopfschüttelnd. „Was ist mit Barcar und Berek oder Ngin-kiar?“


    „Sie sind nicht bei der Sache, dazu fühlen sie sich hier zu unwohl. Die Skonen lernen von ein paar Gelehrten momentan andere Dinge und Ngin-kiar sitzt in seinem Quartier und starrt vor sich hin. Aber vielleicht schließe ich mich Marcon an und betrinke mich jeden Abend bei den Tepilen.“


    „Du wärst innerhalb einer Woche tot!“, spöttelte Tian. „Das Zeug, das sie dort trinken, schmeckt wie Schwefel und hat meiner Ansicht nach auch dieselbe Wirkung.“


    „Was ist mit dir?“, fragte Alvion und blickte seinen Freund an, ehe er wieder abwinkte und seine Frage selbst beantwortete. „Sag es nicht, du bist ohnehin wieder unterwegs zu eurer Botschaft.“


    Tian antwortete nur mit einem leicht schuldbewussten Lächeln und nickte.


    „Und Geras? Gibt es irgendwelche Nachrichten?“


    „Oh, sie wissen ganz genau, wo er sich aufhält, aber keiner weiß, wann er hierher zurückkehrt.“


    Alvion begann ruhelos im Zimmer auf und ab zu laufen und versetzte dabei einem kleinen Tisch neben seinem Bett einen Tritt.


    „Wenn er nicht bald kommt, gehe ich raus auf den Marktplatz und fache eine Revolte gegen seine Herrschaft an!“, verkündete er wütend. Tian verdrehte die Augen und gab es auf.


    „Ich gehe jetzt, Alvion, aber denk an meine Worte! Such dir eine Beschäftigung, die dich ablenkt, ehe du dich selbst in den Wahnsinn treibst. Du tust niemandem, am wenigsten dir selbst einen Gefallen, wenn du weiterhin die Sekunden zählst, bis wir aufbrechen können!“


    „Aber was? Was soll ich denn machen?“ Ein erstes Mal schwang unter dem Ärger ein Hauch von Verzweiflung in Alvions Stimme mit.


    „Du sitzt hier praktisch auf einer der größten Bibliotheken der Welt und warst noch kein einziges Mal dort, obwohl du nur ein paar Gänge entlang und ein paar Treppen hinabsteigen müsstest! Unternimm einen Streifzug und such dir irgendein Thema aus. Ich empfehle dir vor allem die Philosophen, die zu Geduld und Ruhe mahnen!“, versetzte ihm Tian mit beißendem Spott.


    Alvion ärgerte sich weiterhin als Tian bereits gegangen war, doch etwa eine Stunde später ließ er sich von einem Bediensteten den Weg zur Bibliothek beschreiben, wobei ihm auffiel, dass der vornehm gekleidete Kragier einen gehörigen Sicherheitsabstand zu ihm hielt. Er fasste den Entschluss, sich von nun an etwas besser zu benehmen und machte sich auf den Weg in die Bibliothek, die im Nordflügel der großen Anlage untergebracht und für jeden Bürger des Landes frei zugänglich war. Natürlich wurde der Zugang zum Palast bewacht, doch Alvion war als Vertrauter von Geras bekannt und kam ohne Schwierigkeiten an den Wachen vorbei. Er wurde nicht einmal nach Waffen durchsucht, denn natürlich musste man diese vorher ablegen, ehe man die Bibliothek betreten durfte. Da er sich jedoch unbewaffnet gänzlich unwohl fühlte, trug er seinen Dolch unter seiner Uniformjacke versteckt bei sich.


    Die Bibliothek war in einem Saal untergebracht, der sich über zwei Stockwerke in die Höhe erstreckte. Neben den langen Regalreihen, die sich unter dem Gewicht schwerer Wälzer, tausender Schriftrollen und einer dicken Staubschicht bogen, waren in der Mitte des hohen Raumes lange Tische aufgestellt, auf denen in regelmäßigen Abständen mehr oder weniger heruntergebrannte, große Kerzen standen, die einen Leseplatz erhellen sollten. An beiden Enden eines jeden Regals waren Öllampen angebracht, von denen im Moment aber keine brannte, da die großen Seitenfenster genügend Tageslicht hineinließen. Gegenüber dem hohen, zweiflügeligen Eingangsportal war am anderen Ende des Raumes ein großes, erhöhtes Pult, hinter dem der Hauptbibliothekar saß und das Verzeichnis führte. Neben ihm befanden sich noch einige Bedienstete der Feuerwache verstreut im Saal, um schnell zur Stelle zu sein, wenn irgendwo ein Feuer ausbrach. Da es ein gewöhnlicher Vormittag war, waren nicht allzu viele Besucher in der Bibliothek, sodass sie sich in den langen Regalreihen verliefen und an den Tischen waren nur wenige Leseplätze besetzt. Alvion ging direkt auf den Bibliothekar zu und erkundigte sich bei dem mürrischen, alten Mann, wo die Bände für Militärgeschichte und Waffentechnik standen, und setzte sich nach Erhalt der Information dorthin in Bewegung. An diesem Tag machte er sich nur kurz mit dem Standort der Bücher vertraut, schrieb sich einige Titel auf und beschäftigte sich dann einige Stunden mit einem Stichwortverzeichnis der Bibliothek, das hinter dem Bibliothekar in einem langen Schrank mit unzähligen schmalen Schubladen angelegt war.


    Am nächsten Tag hatte Geras immer noch nichts von sich hören lassen, sodass Alvion seine Studien fortsetzte, diesmal jedoch bereits mit Tintenfass, Feder und einem Buch mit weißen Seiten ausgerüstet. Er begann, sich einzelne Bücher aus den Regalen zu holen und verbrachte den Tag bis zum Einbruch der Dämmerung damit zu lesen und sich Notizen zu machen. Als er am Abend die Bibliothek verließ, war er nicht unzufrieden mit sich, da er seinen Weg in das Thema hinein gefunden hatte und sich damit sicherlich beschäftigen konnte, bis Geras endlich zurückkehrte. Auch seinen Gefährten fiel auf, dass er wesentlich entspannter wirkte, als sie in einem Speisesaal wie üblich gemeinsam zu Abend aßen. Noch schwieg er über die Idee, die er verfolgte, denn er wollte seine Gedankengänge und Studien erst gefestigt haben, ehe er sie anderen präsentierte. Nun, da ihn die Idee gefesselt hatte, lehnte er Tians Aufforderung, am Feuer noch einen oder zwei Becher Wein zu leeren, dankend ab, damit er am nächsten Morgen ausgeruht wieder in die Bibliothek zurückkehren konnte.


    


    Am nächsten Morgen richtete er sich seinen Leseplatz am Rande eines Tisches direkt bei den für ihn interessanten Regalen ein, winkte einem Bediensteten, die dortige Kerze zu entzünden und trat dann zwischen die Bücherregale.


    Während er langsam den Gang zwischen den zwei Regalen entlang ging und sich die Titel der einzelnen Bände besah und den ein oder anderen herausnahm und kurz blätterte, überlegte er, wo genau er heute beginnen sollte. In einem mehrbändigen Werk über frühe solische Reitereiklassen und Taktiken stieß er schließlich auf ein längeres, wenn auch äußerst vages Kapitel über eine Art schwere Reiterei, die wohl ein Überbleibsel alter, undokumentierter, lynischer Zeiten war. Da sie jedoch wegen ihrer Starrheit und mangels Ausrüstung ineffektiv und leicht auszuhebeln gewesen war, geriet sie bald in Vergessenheit. Irgendwann während des Lesens vermeinte er eine Gestalt am Anfang des Regals zu bemerken, die ihn beobachtete, doch als er den Kopf drehte, ging sie bereits weiter und er glaubte, sich getäuscht zu haben. Er überflog die restlichen Zeilen nur noch und nahm den Wälzer dann unter den Arm. In den letzten Fächern des Regals vor der Wand waren Schriftrollen gestapelt und daneben ein Verzeichnis mit den Titeln angebracht, das er ebenfalls nur kurz überflog, dann bog er um die Ecke und in den nächsten Gang auf der rückwärtigen Seite des Regals. Wieder nahm er aus den Augenwinkeln eine Gestalt wahr, die aus einem Gang weiter hinten trat und stehen blieb, als er aus seinem heraustrat. In dem Gang, den er nun betrat, stand bereits ein weiterer Mann ein Stück entfernt und blätterte scheinbar interessiert in einem Buch, doch der kurze Seitenblick, den er Alvion zuwarf, entging ihm nicht. Er machte noch ein paar Schritte und blieb dann stehen. Gerade als er sich wieder dem Regal zuwandte, sah er durch den schmalen Schlitz zwischen den Büchern und dem Unterboden des Regals direkt auf Höhe seiner Augen eine Gestalt vorbeihuschen. Nun wurde er endgültig misstrauisch. Hinter dem Mann, der schon zuvor in jenem Gang gestanden hatte, war eine weitere Gestalt erschienen, damit befanden sich außer ihm noch vier weitere Personen in diesem Bereich der Bibliothek, was angesichts des schwachen Besuchs einigermaßen unwahrscheinlich war. Wie beiläufig legte er den schweren Band, den er unter dem Arm trug auf die Bücher vor ihm, und nahm wahllos ein kleineres Buch aus dem Regal, das ihm besser in der Hand lag. Mit seiner Rechten tastete er verstohlen nach seinem Dolch unter der Jacke und fühlte sich sogleich bedeutend wohler, als er den Griff ertastete. Seine Sinne waren nun aufs Äußerste gespannt und er konnte förmlich spüren, dass jemand in seinem Rücken gerade den Gang betrat. Sein Instinkt schrie ihn geradezu an, dass er sich in Gefahr befand, doch noch hatte er durch nichts verraten, dass er sich dessen bewusst war. Er lauschte, doch im Moment hörte er keine Schritte und wog bereits im gleichen Moment seine Möglichkeiten ab. Wenn er recht hatte, standen ihm vier Gegner gegenüber die mit Sicherheit besser bewaffnet waren als er, zwei davon nebeneinander und nur ein paar Schritt hinter ihm. Vor ihm im Gang war derjenige, der zuvor bereits da gewesen war und ein Stück dahinter der Zweite. Sie konnte er nacheinander erledigen und möglicherweise einem seine Waffe abnehmen. In diesem Moment durchbrach ein leises, schleifendes Geräusch die Grabesstille in der Bibliothek und Alvion erkannte sofort, dass es ein Schwert war, das möglichst leise aus seiner Scheide gezogen wurde. Er reagierte augenblicklich und instinktiv, stürmte auf den einzelnen Gegner los und zog seinen Dolch unter der Jacke hervor. Dieser reagierte schnell, langte unter seinen weiten Umhang und zog ein Kurzschwert hervor. Doch er war nicht schnell genug und nicht auf den Dolch gefasst gewesen, den Alvion sofort zielsicher warf. Noch ehe er sich wehren konnte, ragte nur noch der Griff aus seiner Brust und ein heiseres Röcheln entfuhr seinen Lippen. Alvion lief weiter, dem zweiten Angreifer entgegen, der nun ebenfalls mit erhobenem Schwert den Gang hinab auf ihn zu lief. Alvion schenkte dem ersten keine Beachtung, ließ im Lauf das Buch in seine wurfsichere Rechte gleiten und schleuderte es dann dem auf ihn Zustürmenden entgegen. Der Wurf war nicht besonders gut, doch er erfüllte seinen Zweck, denn der zweite Angreifer wurde davon abgelenkt und versuchte auszuweichen. Es war eine Instinktreaktion, die Alvion das Leben rettete, denn hätte der andere den Treffer einfach hingenommen, wäre der Lyraner waffenlos in sein Schwert gestürmt, so jedoch war er über ihm, ehe dieser reagieren konnte. Im letzten Moment sprang Alvion ihn an und riss ihn mit sich zu Boden. Im Fallen entwand er ihm das Schwert mit der Rechten, klatschte ihm die Linke ins Gesicht und gab ihm damit zusätzlichen noch Schwung bei seinem Sturz nach hinten auf den harten Steinfußboden, während er selbst gekonnt über die Schulter abrollte. Sofort kam er wieder auf die Füße, drehte sich um und wandte sich den anderen beiden zu, die ihm mit gezückten Schwertern nachgelaufen waren. Sie zögerten einen Augenblick merklich, als sie sich auf einmal einem bewaffneten Gegner gegenübersahen, der sie erwartete, anstatt die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen, dann jedoch liefen sie weiter. Sie hatten keine Chance, da sie nebeneinander blieben, denn dafür war der Gang zu schmal und sie behinderten sich bei ihrem Angriff gegenseitig. Alvion wehrte ihren ersten Angriff mühelos ab, stieß dem Linken das Schwert in die Eingeweide und tötete den Rechten dann, indem er das Schwert und die kraftlos gewordene Hand des anderen in dessen entblößte Seite stieß. Wie gehetzt blickte er sich um, ob noch weitere Angreifer in der Nähe waren, die ihm bisher entgangen waren, doch er sah niemanden mehr, der ihm noch nach dem Leben trachtete. Das Schwert fiel klirrend zu Boden, als er es aus der Hand fallen ließ und dann zu dem ersten Toten ging, um seinen Dolch wieder an sich zu nehmen. Er wischte das Blut am Hemd des Mannes ab und entsann sich dann, dass der zweite Angreifer noch leben konnte. Ein kurzer Seitenblick belehrte ihn jedoch eines besseren, denn unter dem Kopf des reglos Daliegenden breitete sich langsam eine Blutlache nach allen Seiten aus. Zwei Wachen stürmten mit gezückten Schwertern an den Tischen vorbei in den Gang und blieben dann stehen, als sie sahen, dass bereits alles vorbei war.


    „Seid Ihr verletzt, Sire?“, fragte einer der beiden.


    Alvion erhob sich schwer atmend und schüttelte den Kopf. Kurz darauf wimmelte es in der Bibliothek von Soldaten und Offizieren. Die Soldaten durchsuchten jeden Besucher, der noch nicht geflohen war, während drei Offiziere gemeinsam mit Alvion immer noch in dem Gang mit den Leichen standen. Sie wirkten ratlos, wie die Männer die Waffen hineingebracht hatten, denn eine erste kurze Befragung der Soldaten, die den Eingang bewacht hatten, ergab nur, dass sie sich an die Männer erinnerten und bei ihrem Leben schworen, sie genau durchsucht zu haben.


    „Durchsucht sie gründlich!“, nahm Alvion das Kommando an sich und wies auf die Getöteten. „Und unterzieht jeden, der hier arbeitet einer eingehenden Befragung. Am wahrscheinlichsten scheint mir, dass jemand dafür bezahlt wurde, die Waffen hier zu verstecken. Und das muss kürzlich passiert sein, denn ich bin heute erst das dritte Mal hier.“


    Zwei Offiziere nickten und liefen davon, um die entsprechenden Befehle zu erteilen.


    „Schickt Trupps aus, die meine Gefährten suchen und sicher hierher bringen sollen!“, wandte er sich an die beiden Verbliebenen.


    Da er am heutigen Tage ohnehin zu nichts mehr kommen würde, ging Alvion zu dem Platz, an dem er eigentlich hatte arbeiten wollen und raffte seine Sachen zusammen. Auf seinem Weg zurück in den Palast stieß er beinahe mit Tiboin zusammen, dem Befehlshaber der Palastwache, der atemlos in die Bibliothek gerannt war, nachdem man ihn informiert hatte.


    „Alvion“, keuchte er atemlos, „den Göttern sei Dank, dass Euch nichts passiert ist!“ Nach Luft schnappend wollte er weiter sprechen, doch Alvion unterbrach ihn sofort.


    „Kommt erst einmal zu Atem, Tiboin und begleitet mich dann! Wir haben einiges zu besprechen.“


    Sie waren jedoch erst ein kurzes Stück weit gekommen, als am Ende des Ganges ein Soldat eine Treppe hinuntergestürzt kam und dann auf sie zustürzte.


    „Kommt schnell, Sire!“, stieß er nach Luft ringend hervor, als er sie erreicht hatte, „der Tar ist außer sich und hat bereits zwei Angehörige der Palastwache getötet.“


    Alvion warf Tiboin einen alarmierten Blick zu und beide rannten zeitgleich los. Sie hasteten den Gang entlang, eine breite Treppe nach oben und stürmten in den Gebäudeflügel, wo Alvion und seine Gefährten ihre Quartiere hatten. Schon von Weitem erkannten sie, dass sich vor einer bestimmten Türe mehrere Soldaten drängten, es jedoch nicht wagten, den Raum zu betreten.


    „Macht Platz!“, befahl Tiboin laut, als sie noch nicht ganz heran waren. Die Soldaten drehten ihre Köpfe und bildeten eine Gasse, damit sie hindurch konnten.


    „Lasst mich das machen!“, sagte Alvion und ging voraus. „Und zieht Eure Leute hier ab!“ Dann trat er in die offene Tür und blickte in den Raum dahinter, in dem ein einziges Chaos herrschte. Das Bett war umgeworfen und bildete eine Barriere direkt vor der Tür, die Vorhänge an den Fenstern waren herab gerissen, das übrige Mobiliar ebenfalls umgestürzt und irgendwo außer Sicht mussten zwei tote Soldaten liegen. Ngin-kiar war nicht zu sehen, doch Alvion erblickte in einer Ecke einen Schrank, der von der Wand weg geschoben worden war und vermutete, dass der Tar dahinter Deckung gesucht hatte, jederzeit bereit, auf weitere Angreifer loszugehen.


    „Ngin-kiar, ich bin es, Alvion!“, rief er in den Raum hinein. Gleich darauf lugten die Augen des Tar hinter dem Schrank hervor und schließlich trat er zögerlich, immer noch mit dem Schwert in der Hand ein Stück hervor. „Es ist vorüber, niemand wird dich jetzt noch angreifen!“


    „Diese Männer stürzten mit gezogenen Waffen durch die Tür und griffen mich ohne Warnung an!“, rief der Tar schließlich anklagend und wies auf etwas am Boden, das Alvion nicht sehen konnte. „Ich habe mich nur verteidigt.“


    „Ich weiß!“, sagte Alvion und trat über die Schwelle und an dem umgekippten Bett vorbei, hinter dem zwei Leichen in der Uniform der Palastwache zum Vorschein kamen. „Man hat auch gerade eben versucht, mich zu töten!“


    In den Augen des Tar blitzte Wut auf, doch immerhin steckte er sein Schwert im nächsten Moment ein.


    „Ihr könnt jetzt hereinkommen, Tiboin!“, rief Alvion nach hinten. Als er neben Alvion stand und auf die beiden Getöteten blickte, glitt ein wütender Ausdruck auf sein Gesicht.


    „Angehörige der Leibwache“, flüsterte er fassungslos und schüttelte den Kopf.


    „Wir brauchen Schutz!“, wandte sich Alvion an den erschütterten Offizier. „Absolut verlässliche Soldaten, die für Zuwendungen nicht empfänglich sind.“


    „Tepile“, flüsterte Tiboin zur Antwort.


    „Lasst feststellen, wer sie sind und durchsucht ihre Quartiere!“, sagte Alvion, wies mit einer Geste auf die beiden Toten und drehte sich dann zur Tür, wo nur noch zwei Soldaten warteten. „Holt mir auf der Stelle einen Trupp Tepilsoldaten hierher!“, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    


    Etwas später stand Alvion im Kettenhemd und mit seinem Schwert am Gürtel vor dem Fenster innerhalb des Raumes, in dem er und seine Gefährten sonst ihre Mahlzeiten einnahmen. Ngin-kiar saß auf einem Stuhl am Tisch und hatte sein Schwert griffbereit vor sich gelegt, während vor der geöffneten Türe zehn schwer bewaffnete Tepile Wache hielten. Alvion wartete ungeduldig auf das Eintreffen seiner Freunde oder auf Ergebnisse von Tiboin, der die Untersuchung leitete, und überlegte, während er auf den Innenhof starrte.


    Marcon war der Erste, der eintraf. Sein blutbefleckter Kittel und sein überaus zorniger Gesichtsausdruck belegten, dass ihn Alvions Warnung zu spät erreicht hatte. Außerdem war er nicht alleine gekommen, sondern inmitten mehrerer Trupps von Tepilen, die mit finsterem Gesicht durch die Straßen Kangaras zum Palast gestapft waren.


    „Schwachköpfe!“, knurrte er zur Begrüßung und legte seine Axt, an deren Schneide ebenfalls noch Blut klebte, achtlos auf den Tisch. Da erst erkannte er Alvions überaus angespannten Gesichtsausdruck und das Kettenhemd, das er trug. „Euch auch?“, fügte er hinzu. Alvion nickte.


    „Zwei Soldaten der Palastwache bei ihm und vier in der Bibliothek, wo ich war.“


    „Muss man dort nicht alle Waffen ablegen?“, fragte Marcon erschrocken.


    „Ich jedenfalls schon!“, erwiderte Alvion sarkastisch. Ohne das hier hätte ich wirklich schlecht ausgesehen“, erzählte er weiter und tätschelte den Griff seines Dolches.


    „Was ist mit den anderen?“


    „Es sind bereits Soldaten unterwegs um sie sicher herzubringen.“


    „Wir brauchen wohl nicht lange zu überlegen, wer dahinter steckt.“


    „Cassius!“, erklang Tians wütende Stimme von der Tür her. Auch sein Hemd war blutbefleckt und eine immer noch blutende Wunde an seinem Arm war nur notdürftig verbunden. „Drei Argion tot und einer schwer verwundet!“, sagte er bitter, während er eintrat.


    „Wie viele?“, fragte Alvion müde.


    „Zwanzig! Und lauter Gesindel und nur deswegen bin ich noch am Leben. Ungefähr die Hälfte hatten wir getötet, ehe sie uns in die Enge getrieben hatten. Sie müssen irgendein Zeichen bekommen haben, dass ich gerade im Hof bin, und stürmten dann einfach das Tor.“


    „Und wie bist du davongekommen?“, wollte Marcon wissen.


    „Bogenschützen“, sagte Tian knapp und setzte sich, während Alvion zur Tür ging und befahl, einen Arzt zu holen. „Kurz darauf kamen schon die Soldaten, die Alvion losgeschickt hat. Ich habe das hier mitgebracht!“, sagte er abschließend und klatschte ein paar Blätter auf den Tisch. Alvion kehrte zurück zum Tisch und nahm das oberste. Cassius’ verschlagenes, aber gut getroffenes Gesicht blickte ihm entgegen, darunter stand nur eine immense Summe.


    Kurz, nachdem der Arzt eingetroffen war und sich daran gemacht hatte, Tians Arm zu versorgen, trafen auch die beiden Magier ein, beide unverletzt und in neutraler Kleidung, doch ihre Gesichter waren ernst.


    „Ist es schlimm?“, wandte sich Obio zuerst an den Arzt, der kurz aufsah und den Kopf schüttelte.


    „Nur ein Kratzer“, sagte Tian und sog zischend Luft ein, als der Arzt begann, seine Wunde zu nähen. Alvion blickte Obio neugierig an, doch dieser winkte nur mit einer verächtlichen Geste ab.


    „Ich übernehme das Vervielfältigen!“, sagte Lais, schnappte sich die Blätter mit Cassius Abbild und schickte nach unbeschriebenem Papier. Sobald er bekommen hatte, was er wollte, legte er das Papier zu einem Stapel aufeinander und eine der Skizzen oben darauf. Er murmelte ein paar Worte und machte eine flüssige Geste und gleich darauf stieg der Geruch von verbranntem Papier auf. Lais nahm wahllos eines der Blätter aus dem Stapel. Darauf war ein exaktes Ebenbild der Vorlage.


    Als schließlich die beiden Skonen eintrafen, bekam der Arzt, der gerade fertig damit war, Tian einen Verband anzulegen, wieder Arbeit, denn Barcar stützte seinen Sohn, indem er ihm den Arm um den Körper gelegt und dessen Arm auf seine eigenen Schultern gelegt hatte. Zwischen Bereks Schulterblättern steckte ein Pfeil und der junge Skone schien starke Schmerzen zu haben. Betroffenheit breitete sich im Raum aus, doch Barcar winkte ab, als er die Gesichter seiner Freunde sah.


    „Er wird es überleben!“, verkündete er. „Aber dafür wird jemand büßen! Ein feiger Pfeil von hinten!“ Eisige Ruhe und tiefe Entschlossenheit lagen in seinem Blick und seiner Stimme.


    Als Tiboin schließlich eintraf, hatte der Arzt bereits vorsichtig den Pfeil entfernt und die Wunde gesäubert.


    „Was gibt es neues, Tiboin?“, fragte Alvion, froh über die Ablenkung.


    „Ngin-kiars Angreifer sind mit einer ganz beträchtlichen Menge Gold bestochen worden, bei den übrigen Angreifern handelt es sich vermutlich um Gesindel. Ich glaube nicht, dass wir viel erfahren hätten, selbst wenn noch einer übrig geblieben wäre, um ihn zu befragen.“


    Alvion wies auf den Stapel mit Blättern und befahl dann mit vor Wut knirschender Stimme:


    „Lasst das hier verteilen! Schickt sämtliche Soldaten in der Stadt und Umgebung damit los, einschließlich aller Tepile, die ihr mobilisieren könnt und lasst die Stadt und den Hafen nach diesem Mann durchkämmen! Wendet euch an alle Gauner und alle Oberhäupter von Banden, füllt meinetwegen die Gefängnisse mit irgendwelchen Scheinanklagen. Schließt die Schenken, wo sie sich versammeln und räuchert ihre Schlupfwinkel aus! Versetzt sie so in Aufruhr, dass sie uns die Drahtzieher dieser Anschläge freiwillig und ohne Belohnung ausliefern, nur damit endlich wieder Ruhe einkehrt!“


    „Ich werde es veranlassen!“, sagte Tiboin ruhig. „Und was ist mit euch?“


    „Wir werden von nun an hier im Gebäude bleiben, bewacht von Tepilen, so lange bis Geras eintrifft!“, verkündete Obio. „Wir wissen nicht, welche Fallen man uns noch gestellt hat, aber ich werde nicht das Risiko eingehen, dass noch etwas Schlimmeres passiert. Und ihr werdet gefälligst auf mich hören!“, knurrte er dann drohend in Richtung Alvion, Tian und Marcon, die schon widersprechen wollten. „Tar Naraan ist viel wichtiger!“


    „Das brauchst du mir nicht zu sagen, Obio!“, erwiderte Alvion etwas ruhiger und wandte sich dann an Tiboin. „Aber ich würde mich trotzdem sehr gerne eingehend mit Cassius unterhalten. Bitte lasst bekanntmachen, dass die auf ihn ausgesetzte Belohnung sofort gezahlt wird. Versichert es in Geras’ Namen!“


    „Das kann ich nicht, solange der Regent nicht Bescheid weiß!“, widersprach der Offizier und strich sich dabei imaginäre Falten aus der Uniform.


    „Doch Ihr könnt! Betrachtet es als eine Art persönlichen Gefallen für mich, Geras wird das gutheißen!“


    „Das ist eine ganz beträchtliche Summe, die Ihr da leichtfertig versprecht!“


    „Er wird es ja von den Argion zurückbekommen, schließlich hat ja Nathan Quinis diese Prämie ausgesetzt!“, entgegnete Alvion genervt. „Aber tut es, um Himmels willen! Falls Cassius noch in Kangara ist, will ich, dass er keine Sekunde mehr Ruhe hat und falls nicht, will ich genau wissen, wohin er sich verkrochen hat. Setzt auch ein paar Leute darauf an, die seine Spur verfolgen. Sobald ich dazukomme, werde ich sie selbst aufnehmen, und wenn ich dann ein paar frische Hinweise habe, muss ich nicht wieder ganz bei null anfangen.“


    „Ihr übernehmt die Verantwortung?“, vergewisserte sich Tiboin.


    „Wenn Euch das ruhiger schlafen lässt, ja!“


    „Gut“, sagte Tiboin, wenngleich er immer noch seine Zweifel hatte. „Ich werde es veranlassen!“


    Sie warteten schweigend, bis der Arzt Berek fertig behandelt hatte.


    „So weit ich sehen konnte, ist die Verletzung zwar schmerzhaft, aber einigermaßen ungefährlich, allerdings kenne ich mich mit euresgleichen nicht aus“, sagte der alte Kragier mit ernstem Gesicht, als er sich Barcar zuwandte. Dieser wirkte angespannt und besorgt, nickte jedoch dankbar und begann dann, flüsternd mit seinem Sohn zu sprechen, der immer noch bäuchlings auf dem Tisch lag.


    In den nächsten Tagen verwandelte Tiboins Suche nach den Hintermännern der Anschläge auf ihr Leben die Stadt Kangara in einen aufgescheuchten Hühnerhaufen, während sich Alvion und seine Gefährten an Obios Anweisung hielten und den Palast nicht mehr verließen. Alvion hatte schließlich Tian und Marcon von seiner Idee berichtet, sodass sie nun täglich zu dritt und von einem Dutzend schwer bewaffneter Tepile begleitet in der Bibliothek saßen und ihr bestes taten, sich von der nervenzehrenden Warterei abzulenken. Barcar dagegen wich nicht von der Seite seines verwundeten Sohnes, der sich jedoch gut erholte, wie der Arzt ihm versicherte. Ngin-kiar war durch den Vorfall noch misstrauischer und verschlossener geworden und hielt sich stets kampfbereit in seinem Quartier auf, während die Magier die Zeit des Wartens wieder mit betontem Gleichmut und schier endloser Geduld auf sich nahmen. In der Stadt dagegen war davon nichts mehr übrig geblieben, denn Tiboin machte haargenau das, was ihm Alvion aufgetragen hatte. Kleine Gauner und Bandenführer, die bisher durch Arrangements einigermaßen unbehelligt ihren Geschäften nachgehen konnten, wanderten zu hunderten in die Kerker von Kangara, und sobald jemand näher in Verdacht geriet, etwas von den Anschlägen zu wissen, wurde er nicht gerade zimperlich behandelt. Weiterhin durchforsteten Soldatentrupps Haus für Haus die Stadt und den Hafen, und legten damit praktisch jegliches öffentliche Leben vollkommen lahm. Die Schlangen der Beschwerdesteller vor den Schreibstuben des Palastes reichten bis auf den großen Platz davor und innerhalb des Gebäudes kam es des Öfteren zu tumultartigen Szenen. Die Lage wurde immer kritischer und die Atmosphäre in der Stadt immer aufgeheizter, doch die Soldaten, egal ob Kragier oder Tepile, hielten die Ordnung mit eiserner Hand aufrecht und wurden nicht müde zu verkünden, dass alles wieder normal werden würde, wenn man die Hintermänner der Anschläge auf die Freunde des Königs gefasst hatte. Außerdem wurden die Sprecher nicht müde zu betonen, dass die Belohnung für Hinweise, die zu deren Verhaftung führten, dementsprechend hoch war und dass Geständnisse durchaus von Vorteil sein würden.


    Am siebten Tag schließlich, zwei Tage vor dem offiziellen Winterbeginn, als die Herbststürme beständig nass-kaltes Wetter von See her über die Stadt trieben und die Straßen nachts bereits spiegelglatt wurden, brach die Mauer des Schweigens.


    Tiboin ließ Alvion, Marcon und Tian eilends aus der Bibliothek holen und als sie nach kurzer Zeit seine Amtsstube im Palast erreichten, präsentierte er ihnen einen Mann, der in Ketten vor seinem Schreibtisch saß und einen alles andere als zufriedenen Eindruck machte. Offenbar hatte der auf die fünfzig zugehende Kragier ein paar sehr unangenehme Tage im Kerker verbracht, sodass sein hartes Gesicht mit den tief eingegrabenen Furchen von einem struppigen Bart verziert wurde. Silbriges Weiß durchzog sein verfilztes Haar, seine einst teure Kleidung war schmutzig und zerrissen und einige Prellungen und blaue Flecken auf seinen Armen und seinem Gesicht zeigten, dass man ihn nicht mit Samthandschuhen angefasst hatte.


    Tiboin wies auf ein paar Stühle an der Wand und drehte den Gefangenen so, dass er ihnen direkt ins Gesicht blicken konnte, während er sprach. Nachdem er sich wieder hinter seinen Tisch gesetzt hatte, wandte er sich auffordernd an den Gefangenen.


    „So, nun dürft ihr anfangen! Unser Freund hier möchte nicht, dass sein Name bekannt wird“, fügte er noch erläuternd hinzu.


    „Dann lasst mal hören!“, forderte Marcon und stützte sich demonstrativ auf seine furchteinflößende Streitaxt.


    „Der Mann, nach dem ihr sucht, hat Kangara bereits vor Tagen verlassen.“


    Alvions Gesicht blieb unbewegt, da er damit gerechnet hatte, dass Cassius vorsichtshalber seine Flucht genau geplant hatte, schon weil er nicht hatte sicher sein können, dass die Anschläge erfolgreich sein würden.


    „Wo ist er hin?“, fragte er ruhig.


    „Das kann ich Euch beim besten Willen nicht verraten, weil ich es nicht weiß“, erwiderte der Gefangene mit leicht brüchiger Stimme. „Aber ich kann beschwören, dass ihr ihn hier nicht mehr finden werdet.“


    „Woher wisst Ihr das so genau?“, fragte Tian.


    „Weil ich ihn kenne und er in einem Haus eines meiner Geschäftspartner Unterschlupf gefunden hatte. Es sitzen einige Männer im Kerker, die dabei geholfen haben, ihn aus der Stadt zu bringen, sobald die Angriffe in die Wege geleitet waren. Es war nicht leicht für ihn, weil ihn die auf seinen Kopf ausgesetzte Prämie sehr nervös machte und er niemandem traute.“


    Tian warf Alvion einen triumphierenden Blick zu, den dieser jedoch ignorierte.


    „Warum habt ihr ihn nicht sofort ausgeliefert?“, fragte er stattdessen den Gefangenen.


    „Argion ist weit und keiner weiß, ob man dem König dort wirklich trauen kann. Wer hätte uns garantiert, dass wir die Summe wirklich erhalten?“, erhielt er zur Antwort. „Cassius dagegen hatte sehr viel Geld und entlohnte uns fürstlich und im Voraus.“


    „Wieviel?“


    „Fünfhundert solische Goldkronen für jeden Einzelnen von Euch. Es gab die Anweisung zwei Magier, einen Solier, einen Argion, einen Zal, einen Tar und zwei Skonen zu töten.“


    „Viertausend solische Goldkronen?“, fragte Marcon ungläubig.


    „Ich fühle mich geschmeichelt, dass ich ihm so viel wert bin“, sagte Alvion ungerührt. „Warum aber erzählt Ihr uns das jetzt? Ihr werdet keine Belohnung erhalten, denn Cassius ist ja bereits auf und davon.“


    „Ich habe selbst nichts mit der Sache zu tun, ich weiß nur davon, aber die übereifrigen Soldaten und die brutalen Tepile ruinieren mich!“, lamentierte der Gefangene. „Die Tatsache, dass ich selbst und die meisten meiner Leute im Gefängnis sitzen, kostet mich Unsummen, abgesehen davon sind die Kerker Kangaras wirklich ein sehr ungastlicher Ort!“


    „Danke“, murmelte Tiboin bescheiden und handelte sich verblüffte Blicke damit ein. „Kerker müssen ungemütlich sein“, erläuterte er. „Die Worte unseres Freundes hier betrachte ich als Lob dahingehend, dass unsere Bemühungen in dieser Richtung sehr erfolgreich waren.“


    „Das bringt uns nicht weiter!“, knurrte Marcon ungeduldig.


    „Muss es auch nicht“, erwiderte Alvion. „Wir wissen ohnehin, was es zu wissen gibt. Und da Cassius, ängstlich wie er ist, im Voraus gezahlt hat, dürften wir auch vor unmittelbaren Angriffen auf unser Leben sicher sein, hab ich nicht recht?“, wandte er sich an den Gefangenen, der sofort heftig nickte.


    „Darauf könnt Ihr Gift nehmen! Wenn auch nur einer geahnt hätte, was wir damit lostreten, hätte sich niemand gefunden, der versucht euch umzubringen.“


    „Ich nehme an, Cassius hat ein paar Details verschwiegen, was uns betrifft“, stellte Tian lächelnd fest.


    „So ist es. Allgemein bestand die Annahme, dass auf euer Ableben die üblichen Untersuchungen folgen würden, die mit ein bisschen Einsatz gewisser Mittel hier und da im Sande verlaufen würden. Dass Ihr stattdessen in der Stadt herumstochert wie ein Unbedarfter mit einem Stock in einem Wespennest, konnte niemand ahnen. Und nun bitte, lasst uns wieder unseren Geschäften nachgehen, bevor wir alle am Bettelstab enden!“, flehte ihr Gefangener mit unglücklicher Miene.


    Alvion und Tian wechselten einen kurzen Blick und nickten Tiboin dann zu.


    „Ich soll hunderte Gauner und Banditen wieder auf freien Fuß setzen?“, fragte dieser mit ungläubig geweiteten Augen.


    „Ihr müsst sogar, Tiboin“, antwortete Tian ernsthaft, „falls nicht, wären die Auswirkungen katastrophal! Wisst Ihr, was hier los sein wird, wenn Nachfolgekämpfe in der Unterwelt ausbrechen?“


    „Glaubt uns, Tiboin, das Mindeste wären blutige Straßenkämpfe mit unzähligen Toten“, fügte Alvion hinzu.


    „Wir haben immer noch die Soldaten auf den Straßen!“, wandte der Kragier ein, doch in seinem Blick flackerten bereits Zweifel.


    „Und wie lange wollt Ihr diesen Zustand aufrechterhalten? Dort draußen steht im Moment alles still. So etwas geht nur ein paar Tage, maximal zwei Wochen gut, dann wird der Schaden irreparabel!“, versicherte ihm Tian. „Ob Ihr es wollt oder nicht, Ihr seid darauf angewiesen, dass die maßgeblichen Männer der Unterwelt ihre Geschäfte wieder aufnehmen und ihre Männer am Zügel halten. Andernfalls müsst Ihr Euch mit schlimmen Folgen auseinandersetzen.“


    „Hört auf diese Männer, werter Tiboin, noch ist es nicht zu spät!“, beschwor ihn nun auch der Gefangene. „Ich lebe ein anderes Leben als Ihr, doch auch mir liegt das Wohlergehen dieser Stadt am Herzen!“


    Tiboin saß eine Weile schweigend und mit unbewegter Miene auf seinem Stuhl, ehe er seine Entscheidung traf.


    „Es gefällt mir zwar nicht, aber gut, wir werden diejenigen freilassen, die wir im Zuge dieser Untersuchung eingesperrt haben, es sei denn, sie werden gesucht!“, verkündete er schließlich. Verständlicherweise breitete sich auf dem Gesicht des Häftlings Erleichterung aus.


    „Denkt daran, wenn noch einmal einer von uns angegriffen wird, wird das hier von Neuem beginnen und bis zum bitteren Ende gehen!“, flüsterte ihm Alvion ins Ohr, als zwei herbeigerufene Soldaten ihn aus dem Raum führen wollten.


    „Ich weiß!“, erwiderte der Mann in Ketten. „Seid auf der Hut, wohin Ihr auch geht. Der Mann, den Ihr sucht, will Euren Tod und den Eurer Freunde mit allen Mitteln und ihm stehen ganz beträchtliche Geldmittel zur Verfügung.“ Nach diesen Worten brachten ihn die Soldaten aus dem Raum. „Dann werden Köpfe rollen!“


    „Ich denke, wir sollten nachts aufbrechen und einige Ablenkungsmanöver starten, wenn wir Kangara verlassen!“, sagte Tian nachdenklich, als der Gefangene nicht mehr im Raum weilte.


    „Du hast recht!“, stimmte Alvion zu. „Cassius weiß vermutlich schon, dass sein Plan gescheitert ist und wird weiterhin alles daran setzen, uns Steine in den Weg zu legen. Er hat keine Kosten und Mühen gescheut, uns hier zu erwischen, also sollten wir ihn weiterhin auf der Rechnung haben.“


    


    Am Abend dieses Tages hatten sie sich alle in einem gemütlichen Raum des Palastes zusammengefunden und würfelten unter den neugierigen Blicken von Barcar und Ngin-kiar. Selbst Berek war mittlerweile so weit genesen, dass er immer wieder für einige Zeit aufstehen und ihnen Gesellschaft leisten konnte. Obwohl er häufig gewann, beschwerte sich Marcon mehrfach, dass die Atmosphäre zum Würfeln ungeeignet war und es keinen Spaß machte, wenn man nicht mit zwielichtigen Gestalten und der Aussicht auf eine zünftige Schlägerei würfelte. Als er gerade wieder zu einer Beschwerde ansetzen wollte, öffnete sich die Tür und Geras, sichtlich wenig erbaut, betrat den Raum.


    „Was in aller Welt habt ihr angerichtet?“, brüllte er mit hochrotem Kopf und blickte auf Tian und Alvion.


    „Begrüßen dich alle Herrscher so?“, wandte sich Marcon an Tian.


    „Sehr witzig, Marcon!“


    „Ach ja, Nathan hatte ja einen ähnlichen Wutanfall, nicht wahr?“, mischte sich Alvion ein. Da sie ihn scheinbar überhaupt nicht zur Kenntnis nahmen, näherte sich Geras’ Gesichtsfarbe allmählich dem Purpur, doch er zwang sich zur Ruhe.


    „Wisst ihr, wie lange ich brauchen werde, um den Schaden zu beheben, den ihr angerichtet habt?“, fragte er zunächst betont ruhig, doch schon im nächsten Moment steigerte er sich in Lautstärke und Intensität. „Ich habe dutzende empörte Beschwerdebriefe von Leuten, die mit ihrer Kooperation ein Garant für die Stabilität Antarils sind. Sie lassen mich in Ruhe, ich lasse sie in Ruhe und ihr lasst sie plötzlich alle in den Kerker werfen und verwandelt meine Hauptstadt in einen aufgescheuchten Ameisenhaufen!“


    „Stell dich nicht so an, Geras!“ Alvion klang beinahe herablassend, als er den Regenten endlich einer Antwort würdigte. „Sie werden sich sehr schnell wieder beruhigen und ihren Verpflichtungen wieder nachkommen. Außerdem wissen sie jetzt, dass du letztendlich am längeren Hebel sitzt und sie jederzeit wieder verhaften kannst.“


    „Garantien!“, schrie Geras. „Ihr habt Garantien gebrochen, die ich gegeben habe!“


    „Tu nicht so, als hätten wir da eine vertrauensvolle Zusammenarbeit zerstört!“, wies Alvion ihn zurecht. „Du redest hier von Gaunern und Dieben, nicht von ehrbaren Gestalten. Die sind noch ein paar Tage wütend, dann werden sie sehen, dass es am besten für ihre Geschäfte ist, wenn sie das Ganze einfach vergessen.“


    „Du erstaunst mich, Freund Geras!“, meldete sich Barcar zu Wort, den Geras offenbar noch nicht einmal bemerkt hatte, obwohl er ihn doch über dreißig Jahre nicht gesehen hatte. „Du schließt Verträge mit Verbrechern, obwohl du doch der Herrscher bist und sie gegen deine Gesetze verstoßen?“


    „Barcar“, war alles, was Geras im ersten Moment hervorstammeln konnte, denn die vorwurfsvolle Arglosigkeit des Skonen nahm ihm jeden Wind aus den Segeln. „Es ist nicht so einfach!“, konnte er schließlich noch hinzufügen und zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Nun Geras, eine Lektion in moderner Staatskunde für die Skonen?“, spöttelte Alvion und auch Tian und Marcon grinsten geradezu unverschämt. Selbst die Lippen der beiden Magier umspielte ein leicht spöttischer Zug. Währenddessen war Barcar auf Geras zugegangen und hatte einfach seine Hand ergriffen.


    „Schon gut, alter Freund, ich weiß Bescheid. Es tut gut, dich endlich wieder zu sehen!“


    „Das geht mir ganz genauso!“, sagte Geras schließlich voll ehrlicher Freude, ehe er sich mit vorwurfsvollem Blick an die anderen wandte. „Das war nur ein Trick, nicht wahr?“


    „Das musst du Barcar fragen!“, erwiderte Marcon.


    „Also schön“, gab sich Geras geschlagen, „setzt mich erst einmal ins Bild, dann werden wir sehen, ob ich immer noch wütend bin.“


    Doch bevor sie von den zeitgleichen Anschlägen berichteten, stellten sie Geras diejenigen vor, die er noch nicht kannte. Er begrüßte beide Magier ehrfürchtig und höflich und verzog verärgert das Gesicht, als er Berek vorgestellt wurde und von dessen Verletzung erfuhr. Bei Ngin-kiar bewies er dann das staatsmännische Gespür, das er sich über die Jahre angeeignet hatte, denn er trat mit erfreuter Miene vor den Tar, der ja eigentlich sein Feind war und ergriff ohne zu zögern dessen Hand.


    „Ich wünschte, ich könnte Euch als Gesandten eures Volkes zu Friedensverhandlungen hier begrüßen, Ngin-kiar. Vorerst müsst Ihr Euch damit begnügen, dass ich Euch als Freund willkommen heiße.“


    Der Tar hatte wahrlich nicht mit solchen Worten gerechnet und wirkte so verwirrt, dass er nicht einmal antworten konnte, während Alvion Geras im Stillen ein großes Lob aussprach. Besser konnte man es nicht machen und Ngin-kiar würde wieder etwas zum Nachdenken haben.


    Schließlich ließ sich Geras am Tisch nieder und schenkte sich aus einem Weinkrug ein, während er sich zunächst über die Vorgänge der letzten Tage berichten ließ. Seine Miene verfinsterte sich, als er hörte, dass tatsächlich einige Kragier in die Vorgänge verwickelt waren und sich sogar zwei Angehörige der Palastwache hatten bestechen lassen.


    „Das ändert einiges. Ich werde morgen ein paar Dinge regeln müssen, denn so etwas kann ich keinesfalls dulden! Das ist Hochverrat und läuft den Abmachungen zuwider! Aufbrechen können wir dann übermorgen“, fügte er mit einem raschen Blick auf Alvion hinzu, der schon zum Sprechen ansetzen wollte, dann jedoch beruhigt nickte und schwieg.


    „Wie wäre es, wenn wir noch ein bisschen würfeln?“, fragte Marcon.


    „Sind das die Würfel deines Vaters?“, wollte Geras wissen.


    „Wieso?“


    „Dein Vater hatte ein paar ganz bestimmte Würfel, mit denen er Geras mehrmals das Fell über die Ohren gezogen hat, ehe er dahinter kam“, erklärte Tian lächelnd.


    „Oh nein, die hier wurden eigens für mich angefertigt!“, erklärte Marcon dem Regenten Antarils arglos.


    „Das hatte ich schon befürchtet!“ erhielt er zur Antwort.


    

  


  
    Kapitel 17


    Am nächsten Tag frühstückten sie ohne Geras, denn dieser war mit anderen Dingen beschäftigt, und machten sich dann daran, ihre Sachen für die Abfahrt nach Naraanien zu packen. Geras hatte ihnen noch ausrichten lassen, dass er am nächsten Tag mit der Morgenflut aufbrechen wollte, sodass sie an diesem Abend entweder sehr früh oder gar nicht zu Bett gehen mussten. Alvion hatte in seiner Ungeduld ohnehin nur auf diesen Tag hingefiebert, sodass er einigermaßen schnell fertig war und dann in der Bibliothek des Palastes mit dem Bibliothekar darum feilschte, welche Bände er mitnehmen durfte und welche nicht. Der arme alte Kerl war kreideweiß im Gesicht, als Alvion schließlich in den meisten Fällen seinen Willen durchgesetzt hatte, daher versprach er dann auch ein wenig mitleidig, die Bücher pfleglich zu behandeln und zurückzugeben.


    „Geht einfach!“, flehte ihn der Bibliothekar an und rang weiter um seine Fassung.


    Gegen Mittag schließlich hatte Geras seine eigenen Untersuchungen zu den Vorfällen in der Stadt abgeschlossen, nachdem er gewisse Personen ab dem frühen Morgen in den Palast zitiert hatte, um sich berichten zu lassen. Als er genug gehört hatte, gab es einige gezielte Verhaftungen und bereits am Mittag des Tages wurden Alvion und seine Gefährten von Boten benachrichtigt und in einen Saal im ersten Stock auf der Seeseite des Palastes gebracht. In jenem Saal stand eine lange, jetzt schlichte Tafel mit mindestens vierzig Stühlen darum herum, von den Decken hingen prächtige, vergoldete Kristallleuchter und an den Wänden waren zwischen Wandteppichen und großen Gemälden mit Darstellungen von Schlachten kunstvolle Verzierungen angebracht. Mehrere hohe Fenster lagen den beiden großen Flügeltüren gegenüber und von dort aus hatte man einen guten Blick über den großen Platz vor dem Palast.


    Alvion betrat den Raum und blickte sich fragend um, bis er Tian und die beiden Magier an einem der geöffneten Fenster stehen sah.


    „Geras möchte, dass wir uns etwas ansehen!“, sagte Tian, als er merkte, dass sein Freund hinter ihn getreten war. Kurz darauf trafen auch die beiden Skonen, Marcon und Ngin-kiar ein und verteilten sich auf die anderen Fenster. Auf dem Platz hatte sich bereits eine große Menge um ein schnell errichtetes Podest versammelt, das von Uniformierten bewacht wurde. Auf dem Podest selbst standen mehrere Gestalten, die wohl gefesselt oder in Ketten gelegt waren, dazu einige Wächter in Uniform und ein Offizier, der zu der versammelten Menge sprach. Zwar konnten sie die Worte nicht verstehen, doch der Sinn des Ganzen wurde schnell offenbar, denn in der Mitte des Podestes stand ein Holzblock, wo nach Abschluss der Rede der erste der Gefangenen von zwei Wächtern in die Knie gezwungen wurde. Von der Rückseite des Podests, wo sich offenbar eine Treppe befand, trat ein ganz in schwarz gekleideter Tepil hinauf, eine ebenso schwarze Kapuze über seinen Kopf gestülpt, die lediglich zwei Löcher auf Augenhöhe hatte.


    Wortlos sahen sie dann zu, wie ein Gefangener nach dem Anderen unter lauten Anfeuerungsrufen der Menge von dem Tepil geköpft wurde. Barcar und sein Sohn Berek, der wegen seiner Verletzung immer noch leicht gebeugt ging, stellten sich rechts und links neben Alvion und blickten auf den Platz, der sich langsam wieder leerte.


    „Warum hat Geras das getan?“, wollte Barcar wissen.


    „Er hat ein Exempel statuiert!“, antwortete Alvion. „Er wollte, dass möglichst viele Leute mit ansehen, wie Hochverrat in Antaril geahndet wird.“


    „Es ging also mehr um die Warnung als um die Strafe?“, hakte Berek nach.


    „So ist es“, bestätigte Alvion. „Alle sollen wissen, welches Schicksal ihnen droht, wenn sie sich gegen den Regenten oder seine Freunde wenden.“


    „Ich bezweifle die Wirkung einer solchen Maßnahme!“, sagte Barcar ruhig.


    „Ich denke schon, dass es wirkt“, widersprach Tian. „Ich glaube nicht, dass hier in Antaril leichtfertig jemand hingerichtet wird.“


    „Dieses Gespräch ist sinnlos!“, stellte Ngin-kiar fest. „Diese Männer haben ihre Heimat verraten und ihre gerechte Strafe erhalten!“


    Der Tar verschränkte seine mächtigen Arme vor der Brust, als warte er nur auf Widerspruch, doch niemand sagte noch etwas.


    Sie bekamen Geras auch während des weiteren Tagesverlaufs nicht zu Gesicht, lediglich am Nachmittag sahen sie ihn einmal kurz aus der Ferne, als er, gefolgt von einer Gruppe junger Männer, einen Gang entlang eilte und unablässig Befehle und Ratschläge erteilte, die immer wieder mit Drohungen verbunden waren. Sie konnten sich keinen Reim darauf machen, warum Geras so mit seinen Söhnen, denn das waren diese jungen Männer wohl, sprach, aber Alvion und Marcon einigten sich in einem kurzen Gespräch darauf, dass gerade Ankündigungen wie ’Köpfen’ oder ’Aufhängen’ eher weniger ernst gemeint waren. Vermutlich überspielte der Herrscher lediglich seine eigene Unruhe, da er nicht wusste, wie lange er fort sein würde, geschweige denn, ob er überhaupt zurückkam. Erst am Abend wurden ihnen einige junge Männer, alle zwischen zwanzig und dreißig Jahren und teils unverkennbar Söhne ihres Vaters kurz vorgestellt. Es überraschte Alvion nicht besonders, Ardian unter den acht jungen Männern zu sehen und was den fehlenden Neunten betraf, hatte er so seine Vermutungen, um wen es sich dabei handelte. Er ließ seinen Blick über ihre Gesichter schweifen und sucht nach Anzeichen von Rivalität oder klammheimlicher Freude über die Abreise des Vaters, doch sie schienen sich untereinander gut zu verstehen und ihrem Vater treu ergeben und ihre Blicke zu ihm waren voller Respekt und Zuneigung und nicht von Furcht erfüllt. In jedem von ihnen steckte mehr oder weniger erkennbar der Vater, auch wenn verschiedene Merkmale die unterschiedlichen Mütter ebenso kenntlich machten. Alvion drängte diese Gedanken sofort wieder beiseite, denn mit diesem Thema wollte er sich überhaupt nicht weiter beschäftigen, weil es schlicht zu kompliziert, zu unverständlich war und ihn außerdem nichts anging.


    Sie aßen gemeinsam mit dem Regenten und seinen Söhnen an einer großen Tafel in einem prächtigen Speisesaal mit großen Leuchtern unter der Decke und herrlichen Wandgemälden zwischen kunstvollen Holzvertäfelungen an den Wänden.


    „Gute Jungs!“, bemerkte Marcon schließlich zwischen zwei Bissen, als wären die jungen Männer, die ihnen gegenübersaßen, gar nicht im Raum.


    „Die Besten!“, pflichtete Geras ihm bei und hob sein Glas, während sein Blick voller Zuneigung die Reihe seiner Söhne entlang wanderte. „Selbst wenn mir etwas zustoßen sollte, wird Antaril in guten Händen sein!“


    „Und wer würde dir in diesem Fall nachfolgen?“, fragte Marcon lauernd und behielt die Söhne des Regenten bei dieser Frage genau im Auge.


    „Alle“, erwiderte Geras voller Stolz. „Jeder von ihnen hat besondere Stärken, die gezielt gefördert wurden, sodass sie sie ganz in den Dienst Antarils stellen können.“


    Tian warf Alvion einen mehr als skeptischen Blick zu, den dieser nur mit einem knappen Nicken beantwortete. Auch er war sicher, dass sich ihr Freund in dieser Hinsicht etwas vormachte, doch immerhin war es wahrscheinlich, dass sich die vermeintlichen Nachfolger von Geras zusammenreißen würden, solange die Möglichkeit bestand, dass er jederzeit zurückkehren konnte. Um jedoch von vornherein etwaige Verwicklungen auszuschließen, vermieden sie alle eine nähere Kontaktaufnahme zu den jungen Männern. Nach dem Essen zogen sich alle noch einmal zurück, damit Geras sich in Ruhe verabschieden konnte, ehe sie sich gegen Mitternacht mit gepackten Sachen im Innenhof des Palastes einfanden, wo eine große berittene Abteilung im Schein dutzender Fackeln aufgesessen war. Sie packten ihr Gepäck auf einige Lastpferde und ließen sich von den Soldaten in die Mitte nehmen, bis auch Geras in schlichter Uniform aufgesessen war und das Zeichen zum Aufbruch gab.


    Sie verließen den Palast zu vieren nebeneinander und bogen sofort in die dunklen, engen Straßen der Stadt ab, anstatt der Hauptstraße zu folgen. Das Geklapper der Hufe auf dem Straßenpflaster hallte unheimlich von den Häuserwänden wieder und hinter manch dunklem Fenster flackerte Licht auf, als ihre Kolonne daran vorbei ritt, doch die meisten aus dem Schlaf Gerissenen waren zu langsam, um noch Genaueres erkennen zu können. Schnell erreichten sie die Stadtgrenze und durchquerten den eigenartigen Wohnbezirk der Tepile, der in vollständige Dunkelheit gehüllt war, und verließen die Stadt kurz darauf durch ein kleineres Tor, das auf Geras’ Geheiß noch offen geblieben war. In schnellem Kanter ritten sie über das freie Land auf den hell erleuchteten Hafen zu, der unter einem beeindruckenden Sternenhimmel lag und als sie ankamen, stieg trotz der kurzen Wegstrecke bereits Dampf von den schwitzenden Leibern der Pferde auf. Die Quelle des Lichts am Hafen waren drei Schiffe, zwei wendige Segler und ein großes Kriegsschiff, vor denen Tepile in Zweierreihen Wache standen.


    Es ging alles schnell und ohne Verzögerung vonstatten, denn nur wenige Minuten nach ihrer Ankunft am Hafen, waren sie bereits über die Planke auf das große Schiff gelangt und zu ihren geräumigen Quartieren unter Deck geführt worden. Als Alvion, gefolgt von den beiden Skonen und Ngin-kiar wieder an Deck trat, hatte das Schiff bereits abgelegt und drehte sich schwerfällig zum offenen Meer hin, während am Hafen die Lichter erloschen und ihre Eskorte und die Tepile langsam in die Stadt zurückkehrten. Als das Schiff erst einmal Wind in die Segel bekam, nahm es spürbar an Fahrt auf und segelte aufs offene Meer hinaus, während Alvion und seine Gefährten in einer Reihe an der hinteren Reling lehnten und auf die nächtliche Silhouette von Kangara zurückblickten.


    „Du weißt, dass es nicht funktionieren wird?“ wandte sich Marcon unvermittelt an Geras, der in ihrer Mitte stand.


    „Was?“, fragte dieser verblüfft.


    „Das mit deinen Söhnen und deiner Nachfolge. Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, dass sie Antaril friedlich und in Eintracht regieren werden, wenn du nicht mehr am Leben bist“, erklärte Marcon ihm unverblümt.


    „Natürlich nicht!“, erwiderte Geras beinahe beleidigt. „Hältst du mich für dumm?“


    „Und was wirst du dagegen unternehmen?“, fragte Obio neugierig.


    „Beizeiten lasse ich mir etwas einfallen!“, sagte Geras seufzend. „Vermutlich setze ich den Vernünftigsten von ihnen ein, während die Wildesten irgendwie kaltgestellt werden müssen.“


    „Kaltgestellt?“, erkundigte sich Marcon gedehnt.


    „Beschäftigt, wenn du so willst“, erhielt er zur Antwort. „Es widerstrebt mir, meine eigenen Söhne umzubringen.“


    „Du hättest weniger zeugen sollen!“, murmelte Alvion mehr zu sich selbst.


    „Dieser Rat kommt ein bisschen spät!“, sagte Geras.


    „Schickt sie in den Krieg!“, empfahl Ngin-kiar ungerührt. „Einige werden sicher fallen und Ihr könnt sie zu Helden machen!“


    Alle Blicke richteten sich überrascht auf den Tar, der sich bisher so selten zu Wort gemeldet hatte.


    „So wird es in Tarien gemacht!“, erläuterte dieser ungerührt die ungestellte Frage. „Unliebsame Tar erhalten gefährliche Kommandos, die viel Ruhm versprechen.“


    „Wir sollten vorsichtig sein, dass unser Volk nicht zu viele fremde Sitten übernimmt!“, wandte sich Berek laut an seinen Vater.


    „Vor allem sollten wir aufhören zu diskutieren, wie Geras am besten mit seinen Söhnen fertig wird!“, sagte Obio laut. „Ich glaube, das können wir getrost ihm selbst überlassen!“


    „Hältst du es für klug, dass wir ohne großen Begleitschutz fahren?“, wandte sich Alvion an Geras und wechselte das Thema.


    „Tun wir nicht“, erhielt er zur Antwort. „Es ist alles genau geplant, unser Begleitschutz hat sich in den letzten Tagen heimlich ein Stück südlich gesammelt und erwartet uns dort. Falls jemand glaubt, uns überfallen zu können, wird er eine böse Überraschung erleben!“


    Das Grinsen auf Geras’ Gesicht war kalt und grausam, fast als hoffe er darauf, dass wirklich etwas Derartiges geschehen möge.


    „Ich hätte nichts dagegen, wenn ausnahmsweise einmal alles ruhig und reibungslos verliefe“, wandte Tian ein.


    „Diese Leute haben mich verärgert und herausgefordert!“, entgegnete Geras mit unverhohlenem Zorn in der Stimme, „und nichts würde mir größere Freude bereiten, als ihnen eine richtig blutige Nase zu verpassen!“


    „Rachegelüste, Geras?“, fragte Obio mit verstohlenem Lächeln.


    „Ich möchte nicht überheblich erscheinen, aber ich bin nicht irgendwer, sondern der Regent von Antaril“, erwiderte Geras mit Überzeugung in der Stimme. „Man fordert mich nicht so einfach heraus und intrigiert bis in meinen Hofstaat hinein! Wenn man es doch tut, dann hat man die Konsequenzen zu tragen!“


    Alvion bedachte seinen alten Freund mit einem langen Seitenblick und stellte fest, dass die Jahre der Regentschaft Geras verändert hatten. Er war immer noch ein verlässlicher Freund, doch er war auch ein König geworden. Ein guter König zwar, der das Wohl seiner Untertanen im Auge hatte und sein kleines Reich listig und effizient regierte, doch nichtsdestotrotz auch machtbewusst und in der Lage, diese Macht skrupellos zur Durchsetzung seiner eigenen Ziele, in diesem Fall zur Vergeltung, einzusetzen.


    Als die Brise schließlich merklich auffrischte und ihnen winterliche Kälte allmählich die Glieder erstarren ließ, begaben sich alle außer Alvion unter Deck, während das Schiff sanft über die Wellen glitt. Nur der Lyraner stand nachdenklich und in mehrere Lagen warme Kleidung gehüllt weiter an der Reling und starrte in den endlosen Sternenhimmel und auf vorüberziehende Wolken. Geliebte Zauberin, ich bin unterwegs, dachte er nur und wurde sich einen Moment lang vollends bewusst, dass mit jeder Welle, über die das Schiff hinweg segelte, Tar Naraan und der entscheidende Augenblick näher heranrückte. Was geschehen würde, wenn sie wieder scheiterten, wagte er sich nicht einmal vorzustellen, denn er war nicht vollends sicher, ob er noch einmal die Kraft aufbringen würde, mit der Suche von vorne anzufangen, falls überhaupt noch die Möglichkeit dazu bestand. Mit der Ermahnung an sich selbst, sich auf keinen Fall solchen Gedanken hinzugeben, verließ er schließlich völlig durchgefroren die Brücke und begab sich unter Deck, um zu schlafen.


    


    Als sie am nächsten Tag nach dem Frühstück gemeinsam an Deck des schwankenden Schiffes traten, lachte ihnen ein blauer Himmel entgegen, an dem heftiger Wind die Wolken nur so entlang jagte. Schon nach dem ersten Schritt ins Freie bemerkten sie, dass sich etwas grundlegend verändert hatte. Sie waren nicht mehr allein, sondern segelten inmitten einer Flotte von gut und gerne dreißig Schiffen, die meisten davon zwar kleiner als ihr mächtiger Viermaster, aber immer noch starke Kriegsschiffe. Eine kräftige Brise empfing sie und zerrte sofort an ihrer Kleidung, sodass sie ihre warmen Umhänge vorne zusammenhalten mussten und leicht gebeugt auf das Deck heraustraten.


    Auf der Brücke stand Geras bereits in einen warmen Mantel gehüllt am vorderen Geländer und blickte über das Deck des Schiffes und unter den Segeln, die sich im Wind blähten, nach vorne wie ein Feldherr, der auf dem Weg ist, an einer fremden Küste anzulanden. Sie gesellten sich eine Weile zu ihm, doch da es für sie nichts zu tun gab und der Wind unangenehm kalt war, begaben sie sich schließlich wieder unter Deck in eine geräumige Kabine am Heck, die eine Fensterfront entlang ihrer gesamten Breite hatte, die helles Tageslicht hineinließ. In der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch, der Platz genug für sie alle bot und auf einer Anrichte an der Seite lag ein dicker Stapel mit See- und Landkarten. Während sich die anderen setzten, trat Geras neben den Stapel und begann darin zu blättern, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Vorsichtig hob er den oberen Teil des Stapels an und zog eine der Karten heraus.


    „Ihr solltet sie aufrollen und nicht so herumliegen lassen!“, empfahl Lais, während Geras die vierfach gefaltete Karte von Meridia auf dem Tisch ausbreitete.


    „Ich kann es nicht leiden, wenn sich die Enden aufrollen, obwohl man sie beschwert hat und die Ecken in die Karte hängen!“, erläuterte Geras ungerührt.


    „Außerdem kann er sich ja jederzeit Neue zeichnen lassen, schließlich ist er der Regent von Antaril!“, fügte Marcon spöttisch hinzu, was ihm einen giftigen Blick von Geras eintrug.


    „Übrigens, Geras“, sagte Obio und wartete, bis er dessen Aufmerksamkeit hatte, „habt ihr bereits entschieden, welcher Tepil den Platz von Cerk in Tar Naraan einnehmen soll?“


    „Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht, warum?“ entgegnete Geras.


    „Dann macht sie Euch besser!“, empfahl Obio. „Jener oder jene wird Teil einer besonderen Gruppe sein und sollte zukünftig dabei sein, wenn wir uns versammeln, sodass er und die übrigen sich aneinander gewöhnen und kennenlernen können.“


    „Gibt es irgendwelche besonderen Kriterien, die ich in meine Wahl mit einfließen lassen sollte?“


    „Zuverlässigkeit, Mut, Entschlossenheit!“


    „Trinkfestigkeit!“, fügte Marcon hinzu, was ihm nun von Obios Seite einen wütenden Blick eintrug, während sich auf den anderen Gesichtern ein Grinsen breitmachte.


    „Das sind sie alle!“, lachte Geras. „Nun gut, ich werde mir Gedanken machen und den Auserwählten dann rufen lassen. Oder soll ich es gleich tun?“


    „Nur keine falsche Hast. Denk gründlich darüber nach, ehe du eine Entscheidung triffst!“, empfahl Obio.


    „Kennst du denn alle Tepile, die uns begleiten?“, erkundigte sich Tian neugierig.


    „Natürlich!“, erwiderte Geras. „Diejenigen, die uns auf den anderen Schiffen begleiten, gehören zu meinen zuverlässigsten Truppen. Ich kenne jeden Einzelnen von ihnen.“


    Währenddessen hatte sich Alvion erhoben, nachdem ihn Barcar zu seiner Linken flüsternd etwas gefragt hatte und umfuhr mit seinen Fingern ein Gebiet auf der Karte. Beide Skonen erhoben sich und beugten sich neugierig über den Abschnitt am oberen Ende der Karte.


    „Dies ist eure Heimat! Hier ist in etwa das Tal, wohin sich euer Clan zurückgezogen hat, hier ist Sconia und hier die Sümpfe und Horria“, erläuterte Alvion, während er die entsprechenden Punkte anzeigte. Barcar und Berek fuhren beide fasziniert und vorsichtig mit den kurzen Fingern ihrer Pfoten über Sconien, so als könnten sie einzelne Teile des Landes durch bloße Berührung zum Leben erwecken.


    „Wo ist deine Heimat, Freund Alvion?“, fragte Berek schließlich arglos und löste damit unter den Wissenden betroffenes Schweigen aus. Alvion zog seinen Freunden eine Grimasse.


    „Schon gut, ihr braucht nicht jedes Mal zu erstarren, wenn ich daran erinnert werde!“, sagte er dann unwirsch und streckte sich über die Karte in die linke untere Ecke, wo ein Schriftzug das ’Lynische Meer’ anzeigte. Er blickte kurz auf die Legende in der anderen Ecke, maß mit zwei Fingern in etwa die Entfernung von achthundert Meilen ab und legte dann den einen Finger an der Südwestspitze Kragiens an, wo die Stadt Draxa eingezeichnet war. Er drehte seine Hand, sodass die abgemessene Spanne seiner Finger nach links unten zeigte, und deutete schließlich mit der anderen auf das Gebiet im Meer.


    „Etwa hier ist meine Heimat Alyra im Meer versunken, Berek“, wandte er sich dann mit ruhiger Stimme an den jungen Skonen. Dieser schwieg betreten, dafür beugte sich Ngin-kiar neugierig nach vorne. Noch ehe jemand die entsprechende Frage stellen konnte, begann Alvion in knappen Worten vom Untergang seiner Heimat zu berichten und der Rolle, die der Orden von Fran dabei gespielt hatte. Als er seinen kurzen Bericht beendet hatte, war es bis auf das Rauschen der Wellen, das von draußen hereindrang so ruhig, dass man eine Stecknadel auf den Boden hätte fallen hören können.


    Schließlich brach Ngin-kiar das Schweigen und wies auf den mittleren Teil der Karte, wo Tarien lag.


    „Euer Wissen über meine Heimat ist völlig veraltet! Diese Wälder hier gibt es größtenteils nicht mehr!“ Dabei fuhr er mit seinem Finger vom Targebirge beginnend das Ufer des Fransees entlang, bis er das Rinosgebirge erreichte und dann nach links, also in westlicher Richtung weiter, bis er zur Küste gelangte, wo die Stadt Talia eingezeichnet war. Dann deutete er nacheinander auf die drei großen Flüsse, die vom Rinosgebirge in den Fransee flossen. „Diese Flüsse heißen mittlerweile ’Fran’, ’Tales’ und ’Gawa’ und dieser hier“, fuhr er fort und zeigte auf den Lyyr, „heißt mittlerweile ’Tar’. Dann zeigte er auf die Stadt, die immer noch inmitten von Wäldern eingezeichnet war, wo Tian einst die große Rebellion der Tar ins Rollen gebracht hatte. „Diese Stadt heißt mittlerweile ’Ngin-Thar’.“ Dann zeigte er auf den Grenzfluss Tara zwischen Tarien und Naraanien und zwei Städte, die auf der tarischen Seite lagen. „Diese beiden Städte nennen wir ’Tiana’ und ’Luxia’, außerdem fehlen noch drei weitere große Städte! Hier liegt ’Bran’“ fuhr er fort und zeigte auf einen Punkt an der Küste genau zwischen der Tara und dem Tar und fuhr dann die Küste hinauf zu einem Punkt, der ungefähr hundertfünfzig Meilen nördlich des Tar-Deltas lag. „Hier liegt ’Bitina’ und das hier ist ’Kar-al’!“Die letztbenannte Stadt lag etwa hundert Meilen vom Rand des Rinosgebirges entfernt auf der tarischen Seite des Porx, des Grenzflusses zu Sconien. Tian hatte sich immer noch nicht von seiner Überraschung erholt und Geras kritzelte eifrig Notizen auf ein loses Blatt.


    „Ihr habt Städte nach mir benannt?“, fragte der Argion schließlich wie betäubt. „Warum nicht nach ihm?“, fügte er beinahe anklagend hinzu und zeigte auf Alvion.


    „Das hätte mir noch gefehlt! Außerdem weißt du, warum!“, sagte Alvion, während Tian immer noch die beiden nach seinem Namen benannten Punkte auf der Karte anstarrte. „Was ist mit Tar Naraan?“, erkundigte er sich dann bei Ngin-kiar, der zu Tians Frage nur geschwiegen hatte.


    „Verbotenes Land! Der Eingang in den Talkessel wird überwacht und wer dabei erwischt wird, wie er von dort zurückkehrt, wird auf der Stelle getötet!“


    „Das erleichtert uns die Sache um einiges!“, rief Marcon erfreut.


    „Warum verrätst du uns diese Dinge?“, wandte sich Obio neugierig an Ngin-kiar.


    „Welchen Schaden hat es denn, wenn ihr es wisst?“, fragte der Tar zurück. Alvion musterte ihn eine Weile schweigend von der Seite und gestand sich ein, dass er immer noch nicht so recht schlau aus ihm wurde. Vielleicht würde diese Fahrt ja die Gelegenheit mit sich bringen, das ein wenig zu ändern.


    Währenddessen hatte Geras angefangen, seine Notizen auf der großen Karte in die Tat umzusetzen und musste sich dafür teilweise halb auf den Tisch legen.


    „Lassen wir es für heute dabei bewenden“, sagte Obio schließlich schmunzelnd. „Wir kommen ja jetzt doch zu nichts mehr und werden noch oft genug Gelegenheit haben, uns Karten anzuschauen.“


    Geras ließ sich davon nicht abbringen, er zeigte nicht einmal, ob Obios Worte überhaupt zu ihm vorgedrungen waren, während sich die anderen erhoben und die geräumige Kabine verließen. Als Alvion den Raum verließ, sah er, dass Ngin-kiar alleine die Treppe auf das Deck hinauf stieg und beschloss, die Sache gleich in die Hand zu nehmen. Kalter Wind empfing ihn und begann sofort an seinen Sachen zu zerren, als er den windgeschützten Gang verließ und das Deck betrat. Die See war einigermaßen ruhig, sodass nur selten Gischt auf das Deck spritzte, doch am Himmel zogen schwere Wolken vorbei, die nur darauf zu warten schienen, ihre Schleusen zu öffnen. Er entdeckte den Tar an der Backbordreling des Schiffes, wo er über die kleinen, schaumgekrönten Wogen der See auf die weit entfernte Silhouette der kragischen Küste starrte. Eine Weile standen sie stumm nebeneinander, bis Alvion schließlich das Schweigen brach.


    „Niemand wird dich zwingen, uns nach Tar Naraan zu begleiten!“


    „Ich weiß!“, erwiderte der Tar ohne seinen Blick vom Meer abzuwenden. „Trotzdem muss ich es tun. Chesis hat mich dazu ausersehen, warum auch immer das geschehen ist. Und dieser Verpflichtung werde ich nicht entsagen, ebenso wenig wie jener, die ich gegenüber dir habe!“


    „Auf der bestehe ich nicht!“, erwiderte Alvion. „Wenn du es wünschen solltest, werde ich veranlassen, dass du unbeschadet in deine Heimat zurückkehren kannst.“


    „Ich glaube dir“, sagte Ngin-kiar und blickte Alvion in die Augen, „doch das ist nicht der Weg, der mir vorherbestimmt ist. Wenn sich erfüllt, was ihr euch in Tar Naraan erhofft und dies auch durch mich geschieht, habe ich meine Schuld abgetragen. Dann werde ich nach Hause zurückkehren und meinem Volk von den Dingen berichten, die ich in deinem Geist gesehen habe.“


    „Aber gerade eben hast du noch gesagt, dass jeder getötet wird, der von Tar Naraan aus nach Tarien will“, widersprach Alvion nach kurzem Überlegen.


    „Dieses Risiko muss ich wohl oder übel eingehen“, sagte der Tar ruhig. „Auch wenn ich unbeschadet auf anderem Wege zurückkehren würde, wäre mir der Tod sicher. Aber vielleicht gelingt es mir, mir zuvor Gehör zu verschaffen. Mein Volk ist nicht böse, nur stolz und ungestüm, doch es gibt auch jene, die der Vernunft nicht abgeneigt sind und sie muss ich erreichen. Tarien muss aufgerüttelt werden! Wir müssen erkennen, dass wir unserem Brudervolk den Skonen das Gleiche antun, was uns Jahrhunderte lang angetan wurde.“


    „Das ist eine sehr gute Einsicht, Ngin-kiar!“, lobte Alvion und legte dem Tar seine Hand auf die Schulter. „Ich hoffe du kommst rechtzeitig, ehe dein Volk eine schmerzliche Niederlage hinnehmen muss, die einen späteren Frieden nur erschweren würde.“


    „Glaubst du wirklich, wir würden unterliegen? Es wird dauern, ehe die Skonen so weit sind.“ Ngin-kiar war skeptisch und natürlich konnte er nicht verleugnen, dass er nicht glauben wollte, sein Volk könnte einen Krieg verlieren.


    „Ja, das glaube ich!“, erwiderte Alvion ernst. „Ihr hättet keine Chance! Die Skonen lernen unglaublich schnell, abgesehen davon, dass sie von Natur aus schon äußerst starke Gegner sind. Es ist alles miteinander verzahnt und es ist bereits im Gange!“


    „Erläutere mir das!“, forderte der Tar neugierig.


    „Es sind nicht nur die Skonen“, erklärte Alvion bereitwillig. „Durch die Hilfe Antarils, Argions und nächstes Jahr auch noch der Zal, werden die Skonen spätestens im nächsten Herbst bereit sein und losmarschieren, um ihre Heimat zu befreien. Sobald die Kämpfe in Sconien angefangen haben, wird Geras angreifen und vermutlich wird er dabei noch Hilfe aus Argion bekommen. Und mach dir in der Hinsicht nichts vor, vereint werden sie eure Flotte im Sconischen Golf mit Leichtigkeit schlagen und eure Küste dort besetzen! Danach werden die Antaril-Kragier und die Tepile landeinwärts vordringen. Und ich bin sicher, dass Geras auch in Naraanien Verhandlungen führen wird. Sobald dort bekannt wird, dass Tarien in Schwierigkeiten ist, werden euch die Naraanier von Süden her mit aller Macht angreifen. Und diesem Krieg wärt ihr nicht gewachsen! Dies gilt es unter allen Umständen zu verhindern, denn wenn es erst einmal so weit ist, ist das Ganze kaum noch aufzuhalten. Dein Volk würde gedemütigt und eure Armeen vernichtet und das gilt es, zu verhindern! Jene, die um den wirklich großen Krieg wissen, der am Horizont aufzieht, hätten euch lieber an unserer Seite.“


    Ngin-kiar überlegte lange, wirkte dabei jedoch nur nachdenklich und nicht erschüttert, obwohl er in jedem Fall verstehen musste, welche Gefahr seinem Volk drohte.


    „Warum würde Tians Volk gegen uns kämpfen? Wir haben ihm nie etwas getan und würden auch niemals Krieg gegen Argion führen, alleine schon wegen Tian.“


    „Wegen des Krieges mit Vylaania“, erläuterte Alvion. „Argion gerät mehr und mehr in Bedrängnis und wird auf dem Meer nur die Oberhand behalten, wenn Geras sich an das Bündnis hält und seine Flotten zur Unterstützung schickt.“


    „Ich erkenne den Sinn deiner Worte. Nun ist es umso wichtiger, dass ich das tue, was ich gesagt habe. Ich muss die Stimme der Vernunft nach Tarien tragen!“


    Durch seine eigenen Erklärungen aber auch durch Ngin-kiars Beispiel, das zeigte, dass die Tar durchaus vernunftbegabt waren und ihre Haltung ändern konnten, wurde Alvion nun in ein schweres Dilemma gestürzt, das er bisher gekonnt umgangen hatte. Seine Gedanken und Gefühle überschlugen sich, während er innerlich mit sich rang. Seine Sehnsucht nach Salina überspülte ihn wie eine heftige Woge, doch ihr Gesicht vor seinem inneren Auge blickte ihn scheinbar missbilligend an. Es zeigte ihm, dass die Liebe seines Lebens von ihm erwartete, das Richtige und nicht das für ihn selbst Beste zu tun.


    „Ich werde mich mit Obio unterhalten“, sagte er schließlich mit brüchiger Stimme. „Wir werden zusehen, dass wir dich so schnell wie möglich nach Tarien bringen und dafür sorgen, dass dein Volk dir zuhört. Aber ich möchte dein Wort haben, dass du zurückkehrst und mich dann nach Tar Naraan begleitest!“


    Obwohl seiner Miene keine Gefühlsregungen anzusehen war, merkte Alvion die Überraschung Ngin-kiars nur zu deutlich. Sie blickten sich stumm an, bis der Tar fragte:


    „Warum willst du das tun, Alvion? Wenn mir etwas zustößt und der Krieg nicht zu vermeiden ist, verlierst du vielleicht die einzige Gelegenheit, deine geliebte Magierin wieder zu sehen.“


    „Weil es das Richtige ist und Salina es so wollen würde!“, erwiderte Alvion ruhig, obwohl er sich fühlte, als würden ihm jeden Augenblick die Beine den Dienst versagen.


    „Eine äußerst großmütige Entscheidung, aber schlag dir das aus dem Kopf!“, erklang plötzlich Obios Stimme in ihrem Rücken. Seine Worte verrieten, dass er schon eine geraume Weile ihrem Gespräch zugehört hatte. Zeitgleich fuhren Alvion und Ngin-kiar herum und sahen den Magier an, der in seiner Kutte hinter ihnen stand und sie ernst anblickte. Ehe Alvion etwas fragen konnte, sprach Obio weiter.


    „Es ist wahrhaft äußerst nobel von dir, Alvion und macht dir große Ehre, aber wir haben keine Zeit dafür!“ Alvion blickte ihn weiter fragend an, ohne etwas zu sagen. „Die Möglichkeit, Salina zurückzuholen, hängt von bestimmten äußeren Konstellationen ab, die nur sehr selten eintreten und nicht lange anhalten. Wir haben nur ein sehr schmales Zeitfenster, das wir auf keinen Fall verpassen dürfen. Wenn nicht müssten wir sehr lange warten, bis es sich wieder öffnet und bis dahin wäre auch die große Entscheidung zwischen Ennos und Nisistrus längst gefallen. Deren Ausgang jedoch ist ohnehin ungewiss, und ohne Salina ist er sogar noch ungewisser.“


    „Was heißt das, Obio?“, fragte Alvion. „Warum ist Salina so wichtig in dieser Konfrontation?“


    „Niemand weiß das, Alvion, es ist lediglich bekannt, dass sie dabei sein soll und eine wichtige Rolle spielen wird. Und die Zeitspanne, bis die nötige Konstellation wieder eintritt, ist zu lange.“


    „Lass mich raten“, forderte Alvion mit schwacher Stimme, während er es eigentlich schon wusste und dieses Wissen ihn wie ein Keulenschlag traf. „Es sind ungefähr dreißig Jahre, nicht wahr?“


    „Gut erkannt, Alvion!“, lobte Obio. „Es sind zweiunddreißig, um genau zu sein, aber das ist nebensächlich. Das Hestion hat euch in diesem Sinne nichts genommen, sondern noch einen großen Dienst erwiesen!“


    „Es hätte sie auch einfach zurückholen können“, murmelte Alvion bitter.


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht, niemand weiß das. Wichtig ist vielmehr, dass es so verfahren ist, wie ich gerade gesagt habe.“ Alvion schwieg, weil dieses Wissen in jenem Moment einfach zu viel für ihn war. „Wir werden mit Zelio sprechen und sehen, ob dich später nicht ein Magier begleiten kann und möglicherweise sogar Tian“, wandte sich Obio an Ngin-kiar. „Sobald dein Volk überzeugt wäre, dass er ist, wer er zu sein vorgibt, dürfte seine Stimme nicht ungehört verhallen.“


    „Ich verstehe nicht, warum ihr das alles für uns tun wollt!“, gab Ngin-kiar zu.


    „Du hast selbst gesagt, dass dein Volk nicht böse ist und das glaubt auch keiner von uns. Wir hätten die Tar gerne in unserer Mitte, wenn wir zum entscheidenden Kampf antreten müssen. Niemand will Krieg gegen Tarien führen! Du kannst fragen, wen du willst, alle würden dir antworten, dass sie euch bekämpfen, weil ihr sie dazu zwingt, nicht weil sie es wollen. Eure Haltung ist nur zu verständlich, es ist nicht einfach Jahrhunderte der Sklaverei und Unterdrückung zu vergessen, doch wenn dein Volk einen Platz neben den anderen Völkern haben will, wird es einsehen müssen, dass es nicht von Feinden umgeben ist, sondern von anderen Wesen, die gerne bereit sind, euch die Hand zu reichen!“


    Obio ließ das Gesagte so stehen und ließ die beiden wieder alleine.


    „Es tut mit leid!“, sagte Alvion schließlich.


    „Es ist ja nicht deine Schuld, Alvion! Wir hatten lange genug Zeit es selbst einzusehen, so werden wir es wohl nur durch eine schmerzhafte Lektion lernen müssen. Aber vorerst wollen wir unseren Blick auf Tar Naraan richten!“


    Eine Weile standen sie noch schweigend nebeneinander und blickten über das Meer, ehe sich Alvion wortlos unter Deck zurückzog und in den mitgebrachten Büchern Ablenkung suchte.


    


    So verstrich Tag um Tag ihrer Reise die kragische Küste entlang, die zumeist schemenhaft am Horizont erkennbar war. Alvion beschäftigte sich stundenlang mit den mitgebrachten Büchern aus der Bibliothek von Geras’ Palast, allerdings blieb er oft genug an einem historischen Thema hängen und las dann einfach weiter, obwohl die betreffenden Abschnitte überhaupt nichts mehr mit seiner Idee zu tun hatten. Wenn Wind und Wetter nicht zu unangenehm waren, streiften sie in kleinen Grüppchen über das Deck, plauderten oder starrten einfach über das weite Meer. Schnell war Marcon mit Abstand das beliebteste Mitglied ihrer kleinen Gruppe, denn er pflegte so gut wie immer einen riesigen Krug mit eisernem Deckel und gefüllt mit Bier mit sich herumzutragen und gestattete jedem Seemann einen Schluck, wenn gerade kein Offizier hinsah. Außerdem saß er so gut wie jeden Abend lange im großen Mannschaftsquartier und würfelte mit der Mannschaft, was meistens eine ziemlich feucht-fröhliche Angelegenheit wurde. Während seiner Streifzüge und Würfelspiele wurde Marcon dann ab einem gewissen Zeitpunkt von Orgosh begleitet, jenem Tepil, der schließlich zu ihnen an Bord gekommen war, nachdem die Tepile untereinander abgestimmt hatten, wer Cerks Platz in Tar Naraan einnehmen sollte. Geras hatte sich einige Tage den Kopf zerbrochen und sich letztendlich eingestanden, dass er die Wahl nicht treffen wollte, also hatte er eines Tages die ganze Flotte halten und sich zu jedem Schiff, das Tepile transportierte, rudern lassen und ihnen allen die Situation dargelegt. Die Tepile hatten dann untereinander abgestimmt, und nachdem Orgosh gewählt und zu ihnen gekommen war, hatten die Schiffe wieder Segel gesetzt. Von jenem Tag an war Orgosh so etwas wie Marcons Schatten geworden und ihm kaum von der Seite gewichen. Allerdings hatte er sich zu Anfang die Zeit genommen und jeden seiner künftigen Gefährten aufgesucht und sich vorgestellt. Seine Intelligenz, seine perfekte Beherrschung der kragischen Sprache und die Gewähltheit, mit der er sich ausdrückte, beeindruckte jeden von ihnen genauso wie seine körperliche Erscheinung. Von der Statur und der rötlich braunen Hautfarbe her glich er Marcon, auch wenn er ein Stückchen größer war, doch auch er war in ihren Augen zwar klein, dafür ungeheuer kräftig, davon zeugten seine kurzen, aber muskulösen Arme und Beine. Wie alle Tepile hatte er schwarzes Haar auf dem Kopf, während sein übriger Körper, soweit sichtbar, frei davon war. Unter seiner leicht vorgeschobenen Stirn lugten, rechts und links einer breiten Nase zwei winzige Augen hervor, die äußerst wachsam und sehr intelligent wirkten. Orgosh trug dunkle Fellhosen, die ihm bis knapp über die Knie reichten und einen massiven Brustpanzer, an seinem Gürtel baumelte ein langer, schwerer Dolch, der beinahe schon ein Kurzschwert war und in der Hand hielt er einen Speer mit stählerner Spitze, der ihn um Haupteslänge überragte. Ihnen allen gegenüber betonte er von Beginn an die Ehre, die es für ihn bedeutete, an ihrer Seite zu stehen und in Tar Naraan Cerks Platz einzunehmen, deren Andenken von jedem Stamm ihres Volkes noch immer in Ehren gehalten wurde. Gerade Alvion und Tian, die sich noch an Cerk und ihre anfängliche Scheu erinnern konnten, begegneten ihm von Anfang an freundlich, offen und ohne jegliches Misstrauen, was die von Orgosh selbst errichtete Distanz nach außen sofort spürbar schrumpfen ließ. Was blieb, war die Ehrfurcht, die er vor ihnen empfand, denn auch ihre Namen und Taten waren bei allen Tepilstämmen bekannt. Geras kannte er ohnehin und in Marcon sah er sofort einen, wenn auch fernen, Verwandten, dem er sich naturgemäß am meisten verbunden fühlte. Auch für die beiden Skonen, insbesondere für Barcar, empfand er sofort großen Respekt, der auf Gegenseitigkeit beruhte, doch da auch die Skonen eher in sich gekehrt waren, blieb es anfänglich dabei. Nur Ngin-kiar begegnete er misstrauisch, denn so, wie die Dinge standen, musste er den Tar derzeit als seinen Feind betrachten. Ihre Begegnung verlief wortlos und bestand hauptsächlich darin, dass sie sich lange Zeit schweigend musterten. Dennoch hatte keiner der Umstehenden das Gefühl, dass die Atmosphäre zwischen beiden gespannt war, vielmehr schien es so, dass sie sich nach einer langen gegenseitigen Musterung als künftige Kampfgefährten respektierten, wenn sie wohl auch keine Freunde werden würden.


    Nach dieser Begegnung kehrte schnell der alte Trott wieder bei ihnen ein und sie verbrachten ihre Tage damit, die Zeit totzuschlagen. Alvion fiel in seinem Quartier über den Büchern immer wieder die Decke auf den Kopf und er begann wieder, mit Barcar und Berek zu üben, was schnell zu einem regelmäßigen Zeitvertreib an Deck des Schiffes wurde, wenn das Wetter es zuließ. Nach kurzer Zeit stießen auch die anderen zu ihnen, sodass sie eine interessante Mischung von Kampftechniken bekamen und jeder einiges an Fertigkeiten dazulernte. Es wurde schnell klar, dass die Tar in Sconien in große Bedrängnis geraten würden, wenn die übrigen Skonen auch nur halb so gute Kämpfer wurden, wie es Barcar und Berek mittlerweile waren. Dennoch standen sie alle oft genug auch nur an der Reling und blickten hinüber auf den verschwommenen Streifen der kragischen Küste und sehnten sich danach, endlich wieder festen Boden anstatt schwankende Schiffsplanken unter den Füßen zu haben. Doch Geras gestattete keine Zwischenlandung in einem der beiden verfeindeten kragischen Reiche, weil er befürchtete, dass ihm dies bereits als Parteinahme in ihrem seit Jahrzehnten schwelenden Konflikt ausgelegt werden würde. Immerhin aber kam es zu keinen Zwischenfällen, denn genauso wie Geras bedacht vorging, waren auch West- wie Ostkragier stark daran interessiert, Geras nicht in ihren Konflikt hineinzuziehen, denn beide wussten, dass Antaril in jenem Krieg das Zünglein an der Waage gewesen wäre.


    „Sobald der Krieg mit den Tar im Norden beendet ist, werde ich diesem Unsinn ein Ende machen!“, verkündete er Tian eines Tages, als die beiden nebeneinander an der Reling standen und auf Kragien blickten.


    „Und wenn sie sich dann gegen dich verbünden?“


    „Das wird ihnen nicht gelingen, dazu sind sie viel zu starrsinnig und hassen einander mit viel zu viel Leidenschaft. Kragien wäre schon längst wieder vereint, wenn Antaril im Norden nicht so beansprucht würde!“


    „Territoriale Ambitionen, Geras?“, fragte Tian leicht spöttisch.


    „Vernünftige Ambitionen, Tian!“, entgegnete Geras mit finsterer Miene. „Argion und Kragien haben schon zu viele Jahrhunderte mit sinnlosen Bruderkriegen vergeudet! Mir geht es nicht um die Herrschaft über ganz Kragien, sondern um die Einigkeit eines Volkes, das zusammengehört!“


    „Aber du willst dieser Vereiniger sein“, hielt ihm Tian entgegen.


    „Na, wären dir diese Narren in Krag oder die verblendeten Idioten in Draxa lieber? Sollte das nämlich geschehen, wäre auch der Vertrag zwischen Antaril und Argion hinfällig!“


    Darauf erwiderte Tian nichts mehr, weil er wusste, dass Geras Recht hatte. Das erste Mal seit Jahrhunderten bestand eine reelle Chance, dass Argion und Kragier ihre Feindschaft beenden und einander wieder näher kamen, doch sie bestand nur so lange, wie Antaril existierte.


    


    Nach ihrer Einfahrt in den Kragischen Golf wurden sie bei dessen Durchquerung fortwährend von heftigem Wind und eisigem Regen begleitet, sodass sie beinahe die gesamte Zeit unter Deck festsaßen und immer nur für kurze Zeit an Deck gingen, um frische Luft zu schnappen. Je näher sie der naraanischen Küste durch die sturmgepeitschte See kamen, desto unruhiger und kribbeliger wurden sie und desto länger schienen sich die Tage unter Deck in die Länge zu ziehen. Bei schlechtem Wetter passierten sie die graue, von Regenschleiern verwischte Küste der Sklaveninsel, deren hohe Berggipfel in den Wolken verschwanden. Tagelang wurden erbitterte Streitgespräche geführt, auf welche Art sie in Naraanien weiterreisen sollten. Vor allem Tian, Alvion und Marcon wollten möglichst wenig Aufsehen erregen und in einer kleinen Gruppe reisen, während Geras nicht nur seine Leibwache, bestehend aus dreißig Tepilen, sondern auch noch hundert Mitglieder seiner Elitereiterei und eine größere naraanische Begleittruppe mitnehmen wollte. Als die beiden Magier schließlich in den Streit eingriffen und ankündigten, von Xaor aus vorausreisen zu wollen, konnte Geras sich schließlich durchsetzen, da nun seinen Widersachern das Argument fehlte, dass die Magier sie gegen jedwede Gefahr beschützen konnten.


    „Wir könnten auch gleich auf Schnecken reiten!“, sagte Tian nach dem finalen Streit, als er, Alvion und Marcon an Deck im eiskalten Regen standen und ihre erhitzten Gemüter abzukühlen versuchten.


    „Wir hätten auch gleich eine offizielle Depesche nach Vylaania schicken können, von wann bis wann wir mit welcher Truppenstärke wie auf dem Präsentierteller reisen“, fügte Alvion missmutig hinzu. „Außerdem braucht es nur eine Handvoll guter Armbrust- oder Bogenschützen aus dem Hinterhalt, um uns aufzuhalten.“


    „Und dafür werden sie in den kommenden Wochen dutzende Gelegenheiten haben“, stimmte Marcon zu.


    „Es hilft aber nichts, Geras lässt sich nicht davon abbringen, also müssen wir höchst wachsam sein, vor allem wenn wir in Xaor und Vergiola sind“, stellte Tian fest. „Immerhin will er sich gleich zum Sitz der Bezirksstatthalterin begeben und der liegt außerhalb von Xaor, also bleiben wir nicht länger als nötig in der Stadt.“


    „Hoffentlich kürzer als für unsere Feinde nötig ist!“, murmelte Alvion düster. „Aber für Vergiola müssen wir uns etwas einfallen lassen! Ich will dort so wenig Risiken eingehen wie möglich und am allerliebsten wäre es mir, wenn wir die Stadt überhaupt nicht betreten müssten.“


    „Sehen wir erst einmal zu, dass wir dorthin kommen, das wird gefährlich genug“, mahnte Tian.


    „Dieser elende Narr!“, brüllte Marcon plötzlich seinen Zorn über das aufgewühlte Meer hinaus, sodass Tian und Alvion erschrocken zusammenfuhren. Sie sagten jedoch nichts, da sie Marcons ohnmächtigen Zorn nur zu gut verstehen konnten.


    


    Als sie schließlich eines Tages, etwa zur Mitte des Phiras, Xaor erreichten, ging das trübe Grau eines verregneten Tages gerade in das allmählich dunkler werdende Dämmerlicht der Nacht über, während die Stadt vor ihnen lag. Die weißen Gebäude der Stadt mussten im Sonnenschein wunderbar funkeln und der Stadt eine eigentümliche Schönheit verleihen, doch jetzt an diesem trüben, verregneten Abend wirkten sie schmutzig und grau. Hätte Geras nicht darauf bestanden, seine Ankunft in Naraanien offiziell zu machen, hätten sie die Stadt einfach links liegen gelassen und wären irgendwo des Nachts an einem einsamen Strand heimlich an Land gegangen. Um das Maß vollzumachen, warfen die antarilianischen Schiffe nur zwei Meilen von der Stadt entfernt Treibanker aus und holten die Segel ein, während die schnellen naraanischen Segler, die sie begleitet hatten, seit sie an der Sklaveninsel vorbeigekommen waren, in den Hafen segelten, um ihre Ankunft zu melden. Erst wenn dort alles für den offiziellen Empfang vorbereitet war, würden auch die kragischen Schiffe in den Hafen einlaufen. So standen sie alle am Bug des Schiffes im Regen und blickten hinüber auf die Hafenstadt, wo allmählich die ersten Lichter in den Häusern aufflackerten. Auch in den Leuchttürmen auf den langen Landzungen, die den Hafen teilten, flackerten bereits die großen Leuchtfeuer, ebenso wie der Zorn in Alvion, Tian und Marcon, denn diese Verzögerung hatte Geras ihnen bis zuletzt vorenthalten.


    „Treib es nicht zu weit, Geras!“, hatte Alvion nur mit beängstigender Ruhe in der Stimme zu ihm gesagt und hatte die Runde verlassen, um an Deck zu gehen. Marcon sagte gar nichts, sondern stand lediglich auf und begleitete den vor Wut bebenden Lyraner.


    „Etwas Bescheidenheit würde dir gut anstehen, Geras!“, mahnte Tian leise. „Du bringst uns alle in große Gefahr, weil du dich selbst zu wichtig nimmst. Denk einmal darüber nach!“ Damit verließ auch er die Kabine und ging an Deck, wo er gerade noch rechtzeitig eintraf, um einen vor Wut tobenden Marcon mitzuerleben, der den Regenten Antarils mit Namen bedachte, die die anwesenden Seeleute erblassen ließen und aus der Fassung brachten.


    Wenigstens durften sie nach der Einfahrt in den Hafen feststellen, dass zumindest die Statthalterin besonnen gehandelt hatte. Der Bereich um das nördliche Hafenbecken war vollständig von Soldaten abgeriegelt worden, außerdem wurden sie von starken Fußtruppen, einer großen berittenen Eskorte und mehreren Kutschen erwartet. Mit missmutigen Gesichtern und Fackeln in den Händen, die immer wieder zischten, wenn Regen darauf tropfte, ließen die angetretenen Soldaten das Wetter über sich ergehen, obwohl sie sicherlich alles andere als begeistert über ihre Aufgabe waren. Das Schiff mit Geras und seinen Begleitern war das erste, das direkt an der Hafenmole festmachte und die Planke auslegte. Gleich darauf kam bereits ein naraanischer Offizier in Paradeuniform an Deck und machte eine übertrieben korrekte Ehrbezeigung vor Geras.


    „Willkommen in Naraanien, Hoheit!“, sagte er würdevoll und fuhr sogleich fort, ehe Geras etwas erwidern konnte. „Habt die Güte und begebt Euch mit Euren unmittelbaren Begleitern und dem nötigsten Gepäck zu den für Euch bereitgestellten Kutschen. Die Statthalterin erwartet Euch in ihrem Amtssitz! Um alles Übrige werden wir uns kümmern, während Ihr dorthin unterwegs seid.“


    Geras nickte nur verblüfft und wandte sich dann um, um dem Kapitän des Schiffes die nötigen Befehle zu erteilen, ehe er als Erster von Bord ging. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie alle ihr Gepäck zu den Kutschen gebracht und sich untereinander auf die Gefährte verteilt hatten. Sogleich setzten sich die Kutschen rumpelnd über das Pflaster in Bewegung, doch sie fuhren nicht wie erwartet auf die Stadt zu, sondern verließen den Hafen durch ein in Küstennähe gelegenes Tor. Während es draußen dunkel wurde und Wind und Regen über das Land peitschten, rollten die Kutschen, begleitet von Reitern auf einer kleinen Ringstraße um die Stadt herum und dann ins Landesinnere.


    Als sie den Sitz der Statthalterin erreichten, der auf einem Hügel lag, von dem aus man bei klarem Wetter die Stadt wohl noch in der Ferne sehen konnte, war es bereits völlig dunkel. Der Amtssitz, sofern man das, was vor ihnen lag, überhaupt so nennen konnte, lag an der großen Straße, die weiter ins Landesinnere führte. Eine kleine Straße zweigte ab und führte auf einen weitläufigen Gebäudekomplex zu, der von einer niedrigen Mauer umgeben war. An den Ecken standen Wachtürme und das Tor wurde von mehreren Soldaten bewacht. Im Inneren der Mauern angekommen, konnte man sofort erkennen, dass der Sitz der Statthalterin hauptsächlich repräsentativen Charakter hatte, denn das Gebäude war ein architektonisches Meisterwerk mit kunstvollen Bögen und prächtig verzierten Säulen. Hinter den meisten Fenstern brannte Licht und unter einem Baldachin, der weit in den Hof hineinreichte, sodass die Gäste die Kutsche im Trockenen verlassen konnten, warteten Soldaten mit Speeren und Fackeln in den Händen. Eine sich nach oben hin verjüngende Treppe führte auf ein großes Portal zu und an den Enden jeder Stufe standen Soldaten im Schein der Fackeln stramm. Außer dem mehrstöckigen Hauptgebäude gab es noch mehrere niedrige, lang gezogene Gebäude, die wohl die Wohngebäude für Bedienstete, die persönliche Truppe des Statthalters und die Stallungen beherbergten. Am Fuß der Treppe wartete eine Gestalt in einer langen, roten Robe mit langem schwarzem Haar, bis die Kutschen nacheinander unter dem Baldachin gehalten hatten und die Gäste ausgestiegen waren. Trotz des dichten Regens herrschte hektische Betriebsamkeit innerhalb des Sitzes der Statthalterin, denn die Ankömmlinge waren quasi nur die Vorhut.


    Als sie alle die Kutschen verlassen hatten, trat die Statthalterin auf Geras zu, machte einen formvollendeten Knicks und lächelte ihn an.


    „Im Namen des Senates heiße ich Euch in Naraanien willkommen, Hoheit! Wie immer ist es uns eine große Ehre und eine ebenso große Freude, Euch zu empfangen. Bitte verzeiht mir die Hast und den ungebührlichen Empfang in Xaor, doch die Kunde von Eurer Ankunft ist Euch vorausgeeilt und ich war um Eure Sicherheit besorgt!“ Eine unausgesprochene Kritik lag in ihrer Stimme, doch ihre Miene blieb strahlend und freundlich.


    „Hat sie das nicht schön gesagt?“, raunte Marcon Alvion zu, der neben ihm stand. Dieser zog es jedoch vor, nichts darauf zu antworten.


    „Ich danke Euch, Tripura!“, erwiderte Geras und begrüßte die atemberaubend schöne Statthalterin mit einem Handkuss. „Wie immer ist es mir eine ebenso große Freude und Ehre, Gast in Eurem Land zu sein. Ich darf Euch nun meine Gefährten vorstellen?“


    „Ich bitte ergebenst darum!“


    Alvions Laune sank auf einen neuen Tiefpunkt und auch Tian sog hörbar genervt Luft ein. Beide konnten förmliche Empfänge und leeres Gerede auf den Tod nicht ausstehen, doch um nicht unhöflich zu sein, ließen sie es über sich ergehen.


    „Dies sind Obio und Lais, Angehörige des Ordens vom Seelenwald!“, stellte Geras die beiden überflüssigerweise als Magier vor, obwohl sie wegen ihrer Kutten ohnehin als solche erkennbar waren.


    „Mächtige“, antwortete Tripura, neigte kurz das Haupt und reichte ihn dann die Hand.


    „Bitte nennt uns ganz normal bei unseren Namen!“, bat Obio höflich aber mit gequälter Miene, der zu entnehmen war, wie unangenehm ihm diese Anrede war. Tripura schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.


    „Barcar und Berek vom Volk der Skonen, die wir stolz unsere Freunde und Verbündete nennen!“, stellte Geras dann die beiden Skonen als nächste in der Reihe vor. Obwohl Tripura in ihrem Leben garantiert noch nie einen Skonen gesehen hatte, ließ sie sich ihre Überraschung nicht anmerken, als sie beiden vorsichtig die Hand entgegenstreckte.


    „Es ist schön, dass euer Volk endlich in den Kreis der anderen Völker dieser Welt zurückgekehrt ist und ich hoffe, auch Naraanien darf euch bald ’Verbündete und Freunde’ nennen!“


    Die beiden Skonen nickten nur und schienen verwirrt, da sie von offiziellen Anlässen natürlich nicht die geringste Ahnung hatten. Einen kurzen Augenblick befürchtete Alvion, dass sie gar die Statthalterin beschnüffeln würden, doch Geras hatte sie bereits weitergeführt und stellte sie nun Orgosh vor.


    „Dies ist Orgosh, ein treuer Freund und zuverlässiges Mitglied meiner Leibwache!“


    Der Tepil wirkte wie zu einer steinernen Säule erstarrt, als Tripura ihm lächelnd die Hand reichte, dann kam die erste wirklich interessante Begrüßung. Geras warf Marcon einen vernichtenden Blick zu, da dieser auf seine Axt gestützt herumlümmelte. Er machte jedoch keine Anstalten eine würdevollere Haltung anzunehmen, als Geras ihn vorstellte.


    „Dies ist Marcon Theron vom Volke Zal, Sohn eines meiner treuesten und besten Freunde! Lediglich seine Manieren lassen zu wünschen übrig.“


    „Es ist mir eine Ehre, Euch hier begrüßen zu dürfen, Marcon Theron! Der Ruf Eures Volkes ist Euch vorausgeeilt!“, sagte Tripura lächelnd, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


    „Tag!“, war Marcons lapidare Antwort. Danach entgleisten Geras’ Gesichtszüge endgültig und er sah aus, als wollte er sich mit bloßen Händen auf den Zal stürzen, während Alvion und Tian vergeblich gegen das Grinsen ankämpften.


    „Beruhig dich, Geras, du nimmst die Farbe einer reifen Tomate an!“, sagte Marcon dann ungerührt, wobei er Tripuras Reaktion genau im Auge gehabt hatte. Da auch sie bei seiner Begrüßung ausgesehen hatte, als würde sie jeden Moment in Gelächter ausbrechen, schien er zufrieden zu sein, denn er ergriff mit erstaunlicher Eleganz ihre Hand und gab ihr einen Handkuss.


    „Ich mag sie!“, verkündete er dann, als sie ihm ein gewinnendes Lächeln schenkte, während Geras nur resigniert den Kopf schüttelte.


    Es zuckte noch immer verdächtig um Alvions Mundwinkel, als Geras ihn vorstellte und er der Statthalterin ein erstes Mal direkt ins Gesicht blickte.


    „Ich glaube es bedarf keiner erläuternden Worte, wenn ich Euch Alvion Trey vorstelle.“


    „In der Tat, Hoheit“, stimmte Tripura zu. „Der Name und die Taten sprechen für sich selbst.“


    Als sich ihre Augen trafen, erkannte Alvion, dass Tripura gefiel, was sie sah, denn er hatte diesen Ausdruck schon in vielen Augen gesehen, ehe er Salina getroffen hatte. Da ihm selbst keineswegs entging, wie attraktiv Tripura war, rief er sich bewusst Salina ins Gedächtnis und hoffte, dass seine Augen dies wieder spiegelten und tatsächlich wirkte die Statthalterin einen Moment lang enttäuscht, doch sie hatte sich sofort wieder in der Gewalt.


    „Seid mir willkommen, Alvion Trey! Man sieht sofort, wessen Bruder Ihr seid.“


    „Ich danke Euch, Tripura!“, erwiderte Alvion und küsste ihre Hand. Sie schenkte ihm noch einmal einen kurzen Seitenblick, als sie vor Tian trat.


    „Tian Lux, Gefährte des Königs von Argion, meinem geschätzten Verbündeten, Nathan Quinis!“ stellte Geras ihn vor.


    „Auch Euer Ruf eilt Euch selbstverständlich voraus, Tian Lux!“, sagte Tripura lächelnd. Tian erwiderte ihr Lächeln und neigte stumm den Kopf, ehe auch er ihre Hand küsste.


    „Nicht schlecht, nicht schlecht“, murmelte Marcon Alvion anerkennend zu. „Du könntest sie ohne Probleme haben, das hast du doch sicher bemerkt?“


    „Sei still, Marcon!“, zischte Alvion unwirsch.


    „Aber wieso? Niemand bräuchte es zu wissen“, sagte der Zal scheinbar arglos.


    „Wenn du nicht sofort still bist, mache ich dich einen Kopf kürzer!“, knurrte Alvion drohend, was Marcon nur mit einem glucksenden Lachen beantwortete.


    Währenddessen hatte Geras Tripura zum Letzten in der Reihe geführt und für einen kurzen Augenblick lag ob der Brisanz eine knisternde Spannung in der Luft.


    „Ngin-kiar vom Volk der Tar!“, sagte Geras schlicht.


    „Als Gast heiße ich auch Euch herzlich willkommen in Naraanien, Ngin-kiar!“, sagte Tripura und schien diese Worte ehrlich zu meinen.


    „Danke“, erwiderte der Tar schüchtern und drückte ebenso schüchtern die ihm entgegen gestreckte Hand. Ein hörbares Aufatmen ging durch ihre Reihe, denn die Statthalterin hatte die Situation sehr geschickt gelöst, indem sie Ngin-kiar persönlich angesprochen hatte und nicht auf sein Volk eingegangen war. Für ihn musste die Sache ohnehin äußerst unangenehm sein, da er sich nun im Land der erbittertsten Feinde seines Volkes befand.


    „Bitte tretet nun ein und genießt meine bescheidene Gastfreundschaft!“, rief Tripura laut und beendete damit den formalen Empfang und wie aus dem Nichts erschien eine ganze Schar von Bediensteten, die das persönliche Gepäck der Gäste ins Gebäude trugen und sie selbst in einen großen, prächtig geschmückten Saal führten, wo eine festlich gedeckte Tafel auf sie wartete.


    Der Regen klatschte unaufhörlich gegen die großen Fenster des hell erleuchteten Saales, während sie alle nach den langen Wochen auf See kräftig zulangten.


    „Erlaubt Ihr mir ein offenes Wort, Geras?“, fragte Tripura, nachdem sich alle satt und zufrieden zurückgelehnt hatten und das Geschirr von Bediensteten abgeräumt worden war. Geras, der am Kopf der Tafel Platz genommen hatte und gerade seinen Becher ansetzte, hielt inne und blickte sie erstaunt an.


    „Bitte sprecht!“


    „Die Art und Weise Eurer Ankunft befremdet mich etwas, denn Eure Boten sprachen explizit davon, dass Ihr Naraanien keinen offiziellen Staatsbesuch abstattet. Und mir stand sehr wenig Zeit zur Verfügung, um für Eure Sicherheit zu sorgen, von der Aufmerksamkeit, die Ihr erregt habt, ganz zu schweigen.“


    Tian und Alvion, die Tripura gegenübersaßen, grinsten hämisch, denn Geras wirkte einen Moment wie ein ausgeschimpfter Schuljunge.


    „Lass dir erst gar keine Rechtfertigung einfallen, alter Knabe“, forderte Marcon neben Tripura mit ernstem Gesicht. „Sie hat recht und das weißt du, schließlich haben wir es dir vorher schon gesagt.“


    „Schon gut, schon gut“, wiegelte Geras ab, „ich sehe ja ein, dass ihr recht hattet. Verzeiht mir, Tripura, es lag nicht in meiner Absicht, Euch Schwierigkeiten zu bereiten!“, fügte er zerknirscht hinzu. Die Statthalterin neigte kurz das Haupt und nahm damit seine Entschuldigung an, dann ließ sie gnädig das Thema fallen, um Geras weitere Verlegenheit zu ersparen.


    „Euer Ziel ist Vergiola?“, erkundigte sie sich stattdessen.


    „Ja, wir werden sobald wie möglich dorthin aufbrechen.“


    „Ich werde Euch einen kleinen Trupp Soldaten mitgeben. Es würde einige Fragen aufwerfen, wenn ein ausländischer Herrscher ohne naraanische Begleitung mit einer nicht unbeträchtlichen Anzahl Soldaten durch unser Land reist. Seid Ihr denn in der Lage, Eure Leute zu versorgen?“ erkundigte sich Tripura.


    „Was Vorräte anbelangt ja, aber wir brauchen noch Reit- und Lastpferde“, erwiderte Geras.


    „Das wird nicht billig!“


    „Ich weiß“, seufzte Geras. „Aber Antaril ist nicht arm und ich bin es meinen Freunden schuldig.“


    „Ich werde das für Euch veranlassen! Ihr solltet übermorgen aufbrechen können.“


    „Eine Frage, Tripura“, mischte sich Alvion unvermittelt ins Gespräch ein.


    „Was habt Ihr auf dem Herzen, Alvion?“, fragte die Statthalterin und lächelte ihn offen an.


    „Gibt es außerhalb Creep..., ich meine Vergiolas einen Ort ähnlich diesem hier, wo wir unterkommen können? Auf keinen Fall sollten wir auch noch offen in die Hauptstadt reiten und ich würde mich innerhalb von Mauern wesentlich sicherer fühlen, als auf den Straßen einer großen Stadt.“


    „Es wird sich einrichten lassen“, entgegnete Tripura immer noch lächelnd und langsam begann Alvion, sich deswegen unwohl zu fühlen. Er beschloss, Tripura so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, bis sie aufbrachen, denn er wusste um seine schwachen Momente und wollte auf keinen Fall in Versuchung geführt werden.


    Nach und nach zogen sie sich in die für sie vorbereiteten Quartiere zurück, wobei Alvion sich als einer der Ersten entschuldigte. Als er aufstand, um dem Bediensteten zu folgen, der ihn zu seinen Räumlichkeiten führen sollte, bemerkte er, dass Obio und Lais bereits nicht mehr am Tisch saßen, was ihm zuvor gar nicht aufgefallen war. Allerdings war ihm auch ein Großteil des weiteren Gespräches zwischen Tripura und Geras entgangen, weil er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen war. Vermutlich hatte er einfach nicht aufgepasst, als die Magier sich zurückgezogen hatten.


    Der Raum, in den er schließlich gebracht wurde, lag im zweiten Stockwerk des Gebäudes. Sein Gepäck war bereits dorthin gebracht worden und lehnte an einer kleinen Kommode. Gegenüber stand ein wahrhaft riesiges Bett, das im Vergleich zu der Schiffsmatratze, auf der er die letzten Wochen genächtigt hatte, geradezu paradiesisch wirkte. Der Diener entzündete noch zwei Leuchter mit mehreren Kerzen, ehe er sich zurückzog und Alvion eine gute Nacht wünschte, während der Lyraner durch das große Fenster nach draußen blickte. Außerhalb des Gebäudes herrschte trotz des miserablen Wetters hektische Betriebsamkeit, weil mittlerweile die ersten Soldaten von den Schiffen eingetroffen waren und untergebracht werden mussten. Da er in den Regenschlieren ohnehin kaum etwas erkennen konnte, legte sich Alvion schließlich angekleidet auf das Bett und starrte lange Zeit an die Decke, bis ihn eine laute Stimme in seinem Geist aus seinen Gedanken riss.


    „Hörst du mich, Alvion?“


    „Zelio?“


    „Ja, ich bin es. Willkommen in Naraanien! Kannst du dich frei unterhalten?“


    Zunächst nickte Alvion nur, bis ihm bewusst wurde, dass Zelio das ja nicht sehen konnte.


    „Ja, ich bin allein!“, antwortete er schließlich.


    „Gut! Obio und Lais sind bereits auf dem Weg zu uns. Vorläufig werdet ihr ohne sie zurechtkommen müssen.“


    „Also deswegen waren sie vorhin verschwunden!“


    „Genau deswegen!“, erwiderte Zelio. „Eine Verabschiedung hätte nur unnötige Diskussionen vom Zaun gebrochen.“


    „Ich verstehe schon, Zelio. Wann und wo treffen wir euch also?“


    „Ich lasse es dich beizeiten wissen, Alvion. Irgendwo am Rand des Targebirges wahrscheinlich. Seid auf jeden Fall vorsichtig und haltet euch so gut es geht bedeckt!“, empfahl Zelio.


    „Das dürfte so gut wie unmöglich sein!“, entgegnete Alvion und beschrieb in kurzen Worten, auf welche Weise ihre Ankunft vonstattengegangen war. Zelio antwortete mit einem schauerlichen Fluch, bekam sich jedoch schnell wieder in die Gewalt.


    „Ich vermute, ihr habt getan, was ihr konntet, um ihn umzustimmen?“


    „Natürlich, Zelio!“, sagte Alvion beleidigt. „Wir sind schließlich nicht dumm!“


    „Schon gut, Alvion, so war es nicht gemeint. Dann wollen wir hoffen, dass ein derart starker Begleittrupp sämtliche Angriffsversuche auf euch von vornherein sinnlos erscheinen lässt. Solltet ihr jedoch tatsächlich in starke Bedrängnis geraten, dann ruf nach mir und versuch dich mit den anderen zu verschanzen! Ich bedauere es wirklich sehr, Alvion, aber mehr können wir nicht tun. Wir haben wichtige Dinge zu erledigen, bis wir gemeinsam nach Tar Naraan ziehen können und dabei darf keiner von uns fehlen!“


    „Schon gut, Zelio. Ich denke wir sind in der Lage uns unserer Haut zu erwehren.“


    „Hoffen wir’s! Ich melde mich wieder!“


    Damit war das Gespräch beendet und Alvion war wieder mit seinen Gedanken alleine, bis er irgendwann in einen traumlosen Schlaf hinüber glitt.


    

  


  
    Kapitel 18


    Der nächste Tag im Sitz der Statthalterin des Bezirks um Xaor war gekennzeichnet von hektischen Vorbereitungen zum Aufbruch des antarilianischen Regenten mit seiner kleinen Streitmacht nach Vergiola, sodass Alvion nicht einmal Mühe hatte, der an allen Ecken und Enden gefragten Statthalterin aus dem Weg zu gehen. Er selbst war, genauso wie jeder einzelne seiner Gefährten mehr als ungeduldig, endlich die Reise anzutreten, doch das Herbeischaffen so vieler Pferde, das Verstauen der Vorräte und das letztmalige Überprüfen der Ausrüstung nahm einiges an Zeit in Anspruch. Den ganzen Tag über goss es wie aus Kübeln und machte keine Anstalten, aufzuhören, sodass jeder Blick aus dem Fenster wie eine Prophezeiung dessen wirkte, was sie in den nächsten Tagen erwartete. Da der dünn besiedelte nordwestliche Teil Naraaniens, den sie durchqueren mussten, hoch gelegen war, mussten sie recht bald schnell mit Schnee rechnen, da half es auch nichts, dass das Land weit im Süden des Kontinents lag. Etwa zweihundert Meilen weiter südlich hätte ihre Reise durch tiefer gelegene Gebiete geführt, in denen kaum jemals Schnee fiel. In früheren Zeiten hatte dort kaum jemand gelebt, weil diese versteppten Gebiete, die bald in die erbarmungslose Hadeswüste übergingen, es nicht wert erschienen, bewässert und urbar gemacht zu werden, zumal das einstige Naraanien genügend andere, fruchtbare Gebiete besessen hatte, die nicht solche Mühen erforderten. Doch nach dem Verlust des Plantagenlandes und der Landstriche zwischen dem ehemaligen Lyyr und der Tara, musste sich Naraanien nicht nur um viele tausend Flüchtlinge kümmern, sondern auch den Wegfall seiner Kornkammer im Norden kompensieren. Mittlerweile waren diese Gebiete durch die Anlage von guten Straßen und großräumigen Bewässerungsmaßnahmen hervorragend erschlossen, doch eine Reise über den Süden wäre einem riesigen Umweg gleichgekommen, daher hatten sie diese Möglichkeit von Anfang an nicht in Betracht gezogen.


    Während sich also der Abend näherte, überlegte Alvion fieberhaft, wie er dem unvermeidlichen gemeinsamen Essen und jeglicher sonstiger Begegnung mit Tripura aus dem Weg gehen konnte, doch es mangelte ihm schlicht an einer glaubwürdigen Ausrede. Zu seiner Überraschung hatte sich die Statthalterin selbst entschuldigen lassen und sich früh zurückgezogen, sodass Alvion nur noch am nächsten Morgen den offiziellen Abschied hinter sich bringen musste. Erleichtert setzte er sich zu seinen Freunden und langte mit großem Appetit zu. Sie verzichteten darauf, nach dem Essen noch eine Weile zusammenzusitzen, damit sie früh ins Bett kamen und am nächsten Tag ausgeruht und frisch ihre Reise fortsetzen konnten.


    Doch die wirkliche Überraschung stand ihm noch bevor. Als Alvion nämlich nichts ahnend sein Quartier betrat, fand er es im matten Schein einiger Kerzen erleuchtet vor, die eine schummrige, romantische Atmosphäre erzeugten. Er hatte zunächst die Tür hinter sich geschlossen, war dann jedoch wie vom Donner gerührt stehen geblieben, denn direkt neben seinem Bett stand Tripura in einem durchsichtigen Nachthemd, das mehr ent- als verhüllte. Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, war aufreizend und verführerisch und trotzdem sie etwas älter als er selbst zu sein schien, war ihr Körper wohlgeformt und ohne Makel. Alvion schluckte schwer und brachte kein Wort hervor, als sie langsam auf ihn zuging und direkt vor ihm mit beiden Händen die Bändchen, die das Nachthemd auf den Schultern zusammenhielten, abstreifte und den durchsichtigen Stoff zu Boden gleiten ließ. Die Augen des Lyraners weiteten sich und er rang nicht nur um seine Fassung, sondern auch nach Luft, bis ihm irgendwann bewusst wurde, dass er Tripura anstarrte. Doch die Statthalterin störte sich überhaupt nicht daran, sondern schien seine Blicke eher zu genießen. Schließlich überwand sie mit einem kleinen Schritt die geringe Entfernung zwischen ihnen und legte Alvion in einer sanften Geste die Arme um die Schultern.


    „Lasst einfach geschehen, was geschehen soll!“, hauchte sie ihm entgegen und berührte seine Lippen sanft mit den ihren. Alvion war wie erstarrt und unternahm immer noch nichts, sodass Tripura, dadurch ermutigt, ihren Körper an seinen schmiegte. Ihr sanfter Kuss wurde forscher und Alvion konnte förmlich spüren, wie sein ohnehin geringer Widerstand in sich zusammenfiel, bis ihn plötzlich, nur für einen geringen Augenblick abgrundtiefes Grauen überfiel und ihn wieder zur Besinnung brachte. So sanft wie es ihm möglich war, fasste er Tripura an den Unterarmen und drückte sie von sich weg.


    „Nein, Bitte Tripura, tut das nicht!“, sagte er leise und machte einen Schritt nach hinten. Für einen kurzen Moment blitzten ihre Augen vor Zorn und Hass, doch schon im nächsten Augenblick hatte sie sich wieder in der Gewalt. Ohne Scham und betont langsam hob sie ihr Nachthemd auf und schlüpfte dann in einen Mantel aus blauem Satin, den sie auf Alvions Bett abgelegt hatte.


    „Ihr wisst nicht, was Ihr Euch entgehen lasst“, sagte sie fast spöttisch, als sie sich angekleidet hatte.


    „Doch, das weiß ich, Tripura. Nur zu gut!“, erwiderte er und versuchte ein zaghaftes Lächeln. Nach kurzem Zögern schien sich Tripura dafür zu entscheiden, nicht zu schmollen und erwiderte sein Lächeln, doch irgendetwas, wieder nur für den winzigen Bruchteil einer Sekunde, schien daran nicht völlig echt zu sein.


    „Eine Frau?“, fragte Tripura, ehe er sich Gedanken darüber machen konnte und er nickte nur zur Antwort. „Hoffentlich weiß sie es zu schätzen!“


    Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg zur Tür.


    „Tripura?“, hielt er sie noch einmal auf. Sie wandte sich um und blickte ihn erwartungsvoll an. „In einem früheren Leben hätte ich keine Sekunde gezögert!“


    Sofort nach diesen Worten kam er sich fürchterlich albern vor, aber er hatte ihr noch irgendetwas Nettes sagen wollen. Sie bedachte ihn mit einem seltsamen Lächeln, ging aber nicht auf seine Bemerkung ein.


    „Gute Nacht, Alvion!“, sagte sie stattdessen.


    „Gute Nacht!“


    Alvion stand noch eine Weile wie vom Donner gerührt an der gleichen Stelle, als Tripura die Tür hinter sich geschlossen hatte, ehe er zu seinem Bett taumelte und sich auf die Kante setzte. Mit einem lauten Seufzer vergrub er das Gesicht in den Händen und ließ sich nach hinten fallen und mühte sich eine Zeit lang vergeblich, sich wieder zu beruhigen.


    Wie nicht anders zu erwarten schlief er in dieser Nacht nicht viel und fühlte sich dementsprechend gerädert, als er am Morgen erwachte.


    Tripura sah er erst wieder, als alles bereit zum Aufbruch war, doch sie verriet mit keiner Miene, was sie fühlte. Wie zur Begrüßung schritt sie noch einmal ihre Reihe ab und verabschiedete sich persönlich von Geras und seinen Gefährten. Jedem von ihnen wünschte sie eine sichere Reise und viel Glück für die Zukunft, nur während sie Alvion die Hand schüttelte, bedachte sie ihn mit einem Blick, der ihn fühlen ließ, als habe er bei einer Prüfung versagt und brachte ihn damit erneut völlig aus dem Konzept.


    Kurz darauf setzte sich der lange Zug in Bewegung, an der Spitze die zwanzig naraanischen Reiter, dahinter zehn von je zwei Pferden gezogene Planwagen mit den dreißig Tepilen und ihren Reisevorräten, dann folgten die hundert kragischen Reiter, die Geras und die anderen in die Mitte genommen hatten. Nur Barcar, Berek und Ngin-kiar waren nicht dazu zu bewegen, auf den Rücken eines Pferdes zu steigen oder sich in einen Wagen zu setzen, wie Orgosh es getan hatte. Sie würden auf allen vieren laufen und dank ihrer andersartigen Konstitution keine Schwierigkeiten haben, mit den Reitern Schritt zu halten.


    Die Berittenen bildeten Viererreihen, als sie langsam den Sitz der Statthalterin verließen und kurz darauf auf die Straße nach Osten in Richtung Vergiola abbogen. Es nieselte an diesem Morgen und der Himmel war grau und wolkenverhangen, das Straßenpflaster war nass und glitschig und die Luft feucht und kalt, trotzdem seufzte Alvion hörbar erleichtert, als sie den Komfort und die Wärme des Statthaltersitzes hinter sich ließen.


    Tian Lux, der neben ihm ritt, war ein guter Beobachter und kannte seinen langjährigen Freund außerdem bestens.


    „Nun?“, fragte er einfach und beugte sich aus dem Sattel zu ihm hinüber.


    „Was, nun?“, erwiderte Alvion leicht gereizt. Tians Blick sprach Bände, sodass er schließlich erneut seufzte und sich vorsichtig umblickte. Ihre Begleiter waren jedoch alle in Gespräche verstrickt, sodass er Tian dann so leise wie möglich von dem Vorfall der letzten Nacht berichtete und sicher sein konnte, dass es unter ihnen beiden blieb, denn er hatte nicht die Absicht, Tripura dadurch zu demütigen, dass die Geschichte die Runde machte.


    „Warum hast du nicht?“, fragte Tian und verbiss sich ein hämisches Lächeln.


    „Hättest du?“


    „Was hätte mich gehindert?“, kam die Gegenfrage, doch sie wussten beide, dass Tian genauso gehandelt hätte wie Alvion.


    „Mytia hätte dir die Augen ausgekratzt oder dich in irgendetwas Abscheuliches verwandelt.“


    „Ich weiß!“, seufzte Tian scheinbar in tiefster Verzweiflung. „Du hast richtig gehandelt!“, fügte er dann ernsthaft hinzu. „Denk nicht mehr daran!“


    „Ich bin trotzdem froh, dass wir dort weg sind!“


    „Ich weiß! Du hast es nicht gern, wenn dir jemand deine Schwächen vor Augen führt und das hat sie eindrucksvoll getan.“


    „Behalte deine Weisheiten für dich!“, schnaubte Alvion scheinbar beleidigt, doch er lächelte dazu. „Aber früher“, fügte er dann hinzu und zwinkerte schelmisch.


    „Das waren noch Zeiten!“ lachte Tian.


    „Dächer von Hühnerställen!“


    „Leitern des Nachts, in fremden Gärten!“


    „Erboste Väter!“


    „Fluchtartige Aufbrüche!“


    „Schürzenjäger!“, knurrte Marcon dazwischen, der mittlerweile aufmerksam geworden war. Alvion und Tian wechselten einen kurzen Blick und lachten gleichzeitig laut los.


    „Da ist noch etwas anderes, Tian“, sagte Alvion leise, nachdem er sicher war, dass Marcon wieder mit anderen Dingen beschäftigt war. Tian blickte ihn neugierig an und ermunterte ihn mit einem Nicken, weiter zu sprechen. „Einen winzigen Moment lang verspürte ich ein abgrundtiefes Grauen, als sie mich küsste. Keine Scham, kein Ärger oder was auch immer in der Situation noch irgendwie normal gewesen wäre, sondern blankes Entsetzen, so als hätte ich etwas unsagbar Fremdem und Bösem gegenüber gestanden.“


    Tian musterte ihn eine Weile eindringlich.


    „Ich glaube dir!“, sagte er schließlich. „Du würdest das nicht leichtfertig dahinsagen, nur um dich in ein besseres Licht zu rücken oder deine Scham zu unterdrücken. Dummerweise haben wir niemanden mehr bei uns, mit dem wir eingehender darüber sprechen könnten, aber halte diesen Eindruck gut fest! Vielleicht wird es einmal wichtig sein.“


    Alvion nickte nachdenklich und hüllte sich dann in nachdenkliches Schweigen.


    


    Nach etwa einer Stunde, während der sich ihr Zug träge durch den Nieselregen gewälzt hatte und zu beiden Seiten an brachliegenden Feldern und trutzigen kleinen Dörfern vorbeizog, gab Geras den Befehl, das Tempo zu verschärfen, während die Straße allmählich sanft ansteigend in die höher gelegenen Landesteile der naraanischen Hochebene vordrang. Zudem schickte er Kundschafter aus, die die Umgebung überwachen sollten. Da das Straßenpflaster den Hufen der Pferde bei höherer Geschwindigkeit nicht gerade als idealer Untergrund diente, lenkten die Reiter die Tiere neben die Straße und nur noch die Wagen blieben weiterhin darauf.


    Noch am ersten Tag ihrer Reise erreichten sie bereits Gebiete, deren Felder und Wiesen weiß vom Dauerfrost waren und die Luft wurde spürbar kälter, wenn es dafür auch aufhörte, zu regnen und sich nur gelegentlich vereinzelte Schneeflocken zu ihnen herab verirrten. Zusehends verringerte sich auch die Besiedlung des Landes und immer öfter ritten sie in geringer Entfernung an kleineren Wäldchen vorbei, deren Geäst ebenfalls vom Frost weiß war. Auch die Dörfer lagen zusehends weiter auseinander, stattdessen tauchte hin und wieder ein einzelnes Gehöft oder Gasthaus in der Nähe der Straße auf.


    „Nicht gerade angenehmes Wetter“, knurrte Marcon irgendwann schlecht gelaunt, während er mit einer warmen Decke über den Schultern fröstelnd am Feuer kauerte.


    „Und das sagt jemand, der in einem Land lebt, wo neun Monate lang Winter mit Unmengen von Schnee und eisiger Kälte herrscht?“, fragte Tian spöttisch.


    „Dass ich es aushalte, heißt nicht, dass ich es auch mag!“, erwiderte Marcon. „Außerdem lässt dieses graue Wetter das Land richtig trostlos aussehen.“


    „Du hättest es sehen sollen, als wir das letzte Mal hier waren!“, sagte Alvion und erntete wissende Blicke von Geras und Tian.


    „Der Aufstand gegen Molaar erstreckte sich bis in die letzten Winkel Naraaniens und es gab kaum ein Gebäude, an dem keine Brandspuren gewesen wären und kaum einen Wegabschnitt, der nicht von Leichen gesäumt wurde“, beantwortete Geras Marcons fragenden Blick.


    „Aber auf beiden Seiten waren Naraanier“, warf Ngin-kiar, der selten sein Schweigen brach, überraschend ein.


    „Das war nicht von Bedeutung!“, erklärte Alvion. „Die Kämpfe waren vorüber, als wir hier durchkamen, aber an den Spuren, die wir zu sehen bekamen, konnte man sehen, dass sie mit leidenschaftlichem Hass aufeinander losgegangen sein müssen.“


    „Es gab einen Aufstand?“, erkundigte sich der Tar nochmals.


    „Natürlich gab es ihn!“, sagte Tian. „Als dein Volk seine Fesseln abstreifte, erhoben sich zeitgleich alle anderen Völker Meridias gegen Molaar, die Naraanier meines Wissens nach sogar schon vorher.“


    „Das stimmt“, bestätigte Geras. „Naraanien brannte bereits, als wir die Hauptstadt damals verließen.“


    „Das wusste ich nicht!“, gab Ngin-kiar mit gesenktem Kopf zu.


    „Es ist so!“, versicherte Tian ihm eindringlich. „Und glaube mir, die Rebellion der Tar wäre blutig und im Keim erstickt worden, hätte Molaar nicht in Panik nahezu alle Soldaten aus dem Plantagenland zurückbeordert um die naraanischen Aufstände zu bekämpfen.“


    „Das ist beschämend!“, knurrte der Tar wütend. „Und kein Tar weiß davon.“


    „Wir werden dir die Gelegenheit verschaffen, deinem Volk davon zu berichten!“, sagte Alvion beruhigend und legte Ngin-kiar seine Hand auf die Schulter. Danach saßen sie noch eine Weile schweigend am Feuer, ehe sie sich alle zur Ruhe in ihre winzigen Zelte begaben, die zwar eng waren, die sie aber zumindest vor der Witterung schützten und leicht zu transportieren waren.


    


    Ihre Reise verlief während der nächsten Tage eintönig und wurde zumeist von tristem, grauen Wetter und beißender Kälte begleitet, während der Frost, der scheinbar allem anhaftete, was in ihr Blickfeld gelangte, allmählich einer dünnen, gefrorenen Schneedecke wich. Der Phiras war genau zu zwei Dritteln vorüber, als sie angegriffen wurden. Sie mussten schon in den Tagen zuvor von einigen Räuberbanden ausgespäht worden sein, doch solch kleine Gruppen von Strauchdieben hüteten sich natürlich, einen derart großen Verband geübter Kämpfer anzugreifen. Es war noch am frühen Vormittag und über den schneebedeckten Wiesen zu beiden Seiten der Straße lag immer noch eisiger Nebel, während die Sonne am Himmel gerade noch als milchig weiße Scheibe sichtbar war, der noch die Kraft fehlte, sich durchzusetzen. Trotzdem verhieß der Anblick, dass es am späteren Tag strahlenden Sonnenschein geben würde und dementsprechend waren alle Teilnehmer des Zuges ziemlich gut gelaunt. Die Landschaft um sie herum war hügelig und ihr Zug befand sich gerade inmitten einer Senke zwischen zwei Anhöhen, die etwa eine halbe Meile lang und ebenso breit war, ehe sie auch zu beiden Seiten in Hügel überging. Plötzlich erklang von vorne ein Horn, das das vereinbarte Warnsignal ausstieß und nur Augenblicke später galoppierte ein einzelner Reiter über die Kuppe der lang gezogenen Anhöhe und stürmte auf sie zu. Er hing gebeugt im Sattel, als sich die vorderen Reihen öffneten und ihn in die Mitte des Zuges ließen, der angehalten hatte.


    „Kommt mit!“, rief Geras seinen Freunden zu und stupste sein Pferd auffordernd in Flanken, um dem Soldaten entgegen zu eilen. Als er den Soldaten erreichte, sah er auf Anhieb, dass der Mann schwer verletzt war. Zwei Pfeile steckten in seinem Rücken und einer in seiner Brust, sodass es einem Wunder gleichkam, dass er überhaupt noch am Leben war. Das grasgrüne, weite Hemd des antarilianischen Soldaten, das er über seinem Brustpanzer trug, war nass von Blut und ein pfeifendes Geräusch erklang, wenn er Luft holte. Er wartete nicht, bis Geras bei ihm war, sondern rief bereits vorher mit letzter Kraft:


    „Ein Hinterhalt, Sire!“


    „Wie viele?“ Geras erfasste die Situation augenblicklich.


    „Ich weiß nicht genau, mindestens fünfzig!“, erwiderte der Soldat mit letzter Kraft, dann sackte er im Sattel zusammen und noch im gleichen Augenblick erschienen einige Reiter auf der Kuppe, die sofort ihre Pferde zügelten, als ihr Blick auf den Zug in der Senke fiel. Offenbar waren sie ausgeschickt worden, den entkommenen Soldaten einzufangen, ehe er den Haupttrupp warnen konnte. Dadurch gab es keinen Zweifel mehr daran, dass die übrigen Mitglieder der Vorhut tot waren. Im nächsten Moment erklang auch in ihrem Rücken das Warnsignal eines Horns, jedoch viel weiter entfernt als zuvor. Dieses Horn brach jedoch mittendrin ab, was keinen Zweifel am Schicksal der Nachhut übrig ließ.


    „Weg von der Straße!“, rief Alvion sofort und blickte Geras erwartungsvoll an. Dieser warf kurz einen Blick nach links und rechts und erkannte, dass die beiden Anhöhen, die die Senke seitlich begrenzten, etwa gleich weit entfernt waren.


    „Nach rechts!“, brüllte er über den ganzen Zug hinweg, nachdem er in Sekundenbruchteilen abgewogen hatte und keine Seite einen Vorzug zu bieten schien. „Beschützt die Wagen!“, brüllte er seinen Reitern am hinteren Ende des Zuges zu, „und ihr nehmt die Anhöhe und besetzt sie!“, befahl er den Naraanieren an der Spitze. Sofort setzte hektische Betriebsamkeit ein. Die Wagenlenker rissen die Zügel brutal nach rechts und peitschten die Pferde an, die kragischen Reiter schwenkten aus und bildeten einen schützenden Kokon um die Wagen, während die Naraanier bereits über den gefrorenen Schnee stürmten.


    „Wir übernehmen die Naraanier!“, rief Alvion Geras zu und eilte dann mit Tian hinter den Reitern her, um auf die Anhöhe zu gelangen, damit sie sich dort einen Überblick verschaffen konnten. Unterwegs fluchte Alvion ausgiebig.


    „Konzentrier dich, Alvion!“, herrschte Tian ihn lautstark an, während ihre Pferde den festgefrorenen Schnee aufwirbelten und der Anhöhe entgegen galoppierten. Diese war glücklicherweise nicht so steil, dass die Pferde nicht hinaufgelangt wären, denn in diesem Fall hätten sie sich mit dem Rückzug in eine Sackgasse wohl ihr eigenes Grab geschaufelt. Vorerst aber brauchten sie einen Überblick, daher ließen sie ihre Pferde nur ein wenig verlangsamen, als sie den Beginn der Steigung erreichten. Sie war an dieser Stelle, wie fast überall etwa zwanzig Schritt hoch, sodass Alvion, während sein Pferd nach oben strebte, gerade einmal dazu kam, sich kurz die Frage zu stellen, welche Laune der Natur diese landschaftliche Besonderheit geschaffen hatte. Dann erreichten sie bereits die Kuppe und aus den Augenwinkeln bemerkte Alvion, dass die beiden Skonen und Ngin-kiar ihnen gefolgt waren. Dampf stieg vom Rücken seines schwitzenden Pferdes in die kalte Luft auf und sein Puls raste vor Aufregung. Die naraanischen Reiter öffneten auf Tians Zuruf ihre Reihen, um sie beide durchzulassen, damit sie freie Sicht hatten. Alvion wandte seinen Kopf nach Osten, dorthin, wo die Vorhut ausgelöscht worden war, während Tian zurück nach Westen blickte. Was Alvion erblickte, beunruhigte ihn zwar, doch sollte es in ihrem Rücken ähnlich sein, konnten sie damit fertig werden. Aus dem Osten näherte sich ein ungeordneter, bunter Haufen. Er wog kurz ab und schätzte sie dann auf etwa zweihundert, allerdings waren sie zu Fuß unterwegs und nur von wenigen Reitern begleitet. Er hielt sie für Strauchdiebe, Räuber und irgendwelche Taugenichtse, die zusammengewürfelt und hierher geschickt worden waren. Vermutlich hatte man ihnen größere Summen versprochen und die Stärke ihres Zuges heruntergespielt. Dennoch blieb die Frage offen, wer zu so etwas in der Lage gewesen war, schließlich waren sie genau zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen Stelle gewesen, um ihre Beute in die Zange zu nehmen und das erforderte ein gehöriges Maß an Koordination und Organisationstalent. Die Schlussfolgerungen gefielen ihm nicht besonders, doch darüber konnte er sich später noch Gedanken machen, denn in diesem Moment riss ihn ein Ausruf Tians aus seinen Überlegungen.


    „Luccis steh uns bei!“


    Der Tonfall alarmierte Alvion und ließ ihn herumfahren. Auf Anhieb erkannte er, dass das, was aus dem Westen kam, viel gefährlicher war. Dort kamen Reiter herangestürmt, noch so weit entfernt, dass man ihre Zahl nicht genau abschätzen konnte, aber auf Anhieb schätzte Alvion sie auf doppelt so viele, wie sie selbst zur Verfügung hatten. Tian hatte bereits reagiert und einen Naraanier nach unten in die Senke geschickt, der Geras anwies, seine Reiter sofort zu ihnen nach oben zu schaffen.


     „Ich täusche mit den Naraaniern eine Flucht vor und sehe zu, dass ich den Reitern in die Flanke fallen kann“, sagte Tian in bedenklicher Ruhe. „Sag Geras, er soll ihnen entgegenstürmen, schließlich hat er Elitesoldaten bei sich, die die Übermacht aufwiegen sollten. Kümmere du dich mit den Tepilen und den anderen um dieses Gesindel!“ Bei diesen Worten wies Tian nach Osten und erteilte im nächsten Moment bereits knappe Anweisungen an die Naraanier, deren Pferde unruhig im Schnee trappelten.


    „Mögen die Götter mit dir sein!“, rief Alvion seinem Freund hinterher, als dieser sich bereits mit den Naraaniern nach Süden wandte. Tian hob zur Antwort einmal kurz die Hand, ohne sich umzudrehen.


    Mittlerweile drängten Geras’ Reiter bereits den Abhang hinauf und formierten sich in aller Eile. Alvion informierte den Regenten Antarils in knappen Worten über Tians Vorhaben, was Geras nur mit einem Nicken zur Kenntnis nahm, dann wandte sich Alvion nach unten in die Senke, wo die Wagen mittlerweile den Fuß der Anhöhe erreicht und dort gehalten hatten.


    „Die Tepile kampfbereit zu mir!“, brüllte Alvion hinab, dann wandte er seine Aufmerksamkeit noch einmal Geras und seinen Reitern zu. Der Regent von Antaril saß mit dem Rücken zum Feind im Sattel und zog seinen Bogen von der Schulter.


    „Nehmt eure Bögen!“, rief er lautstark über die Reihen seiner Soldaten hinweg. Die hundert Elitesoldaten in ihren grasgrünen Waffenröcken folgten dem Befehl exakt wie ein einziger Mann. „Folgt mir, zum Ruhme Antarils!“, brüllte Geras und wendete sein Pferd und wieder setzten sich die Reiter im selben Augenblick synchron in Bewegung und ließen ihre Pferde antraben. Alvion selbst blieb keine Zeit mehr, die Präzision der antarilianischen Truppen zu bewundern, denn die Tepile und der Feind, der sich aus dem Osten näherte, verlangten nun nach seiner Aufmerksamkeit, begleitet von den Hufen hunderter Pferde in seinem Rücken, das wie fernes Donnergrollen klang.


    „Wir greifen in Keilformation an!“, rief er laut, damit alle ihn hören konnten. „Sie sind zwar in der Überzahl, aber das dort“, bei diesen Worten wies er auf die sich noch langsam nähernden Kämpfer ohne sich umzublicken, „sind keine Gegner für uns! Sobald sie fliehen, lasst sie laufen und kehrt hierher zurück!“


    Er gab sich weitaus optimistischer, als er es in Wirklichkeit war, denn auch wenn geübte Soldaten eine weitaus höhere Überzahl ungeübter Kämpfer besiegen konnten, gab es immer einen Punkt, an dem eine Übermacht zu erdrückend wurde. Dennoch blieb ihnen nichts anderes übrig.


    „Keine Unbedachtheiten!“, sagte er dann streng in Richtung der beiden Skonen und des Tar. „Ich weiß, ihr lauft viel schneller als wir, aber ich möchte euch an meiner Seite haben!“ Die drei nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten. „Zieht eure Waffen!“, brüllte er dann laut und zog sein eigenes Schwert und nahm, in Ermangelung eines Schildes seinen Dolch in die Linke. Alle Tepile nahmen zunächst ihren Speer in die eine und ihren Schild in die andere Hand, während ihre Streitäxte oder Breitschwerter noch auf ihrem Rücken blieben, Marcon stellte sich mit seiner mächtigen Axt neben Alvion, die beiden Skonen zogen die Schwerter, die ihnen Geras geschenkt hatte und Ngin-kiar hob den schweren Krummsäbel, den Geras ihm aus Beutebeständen überreicht hatte. Alvion warf noch einmal einen Blick über sein kleines Häuflein und schickte ein kurzes Stoßgebet an Lynia. Er bedauerte, dass er keine Bogen oder Armbrustschützen zur Verfügung hatte, doch die Speere der Tepile, die diese schleudern würden, wenn sie nah genug an den feindlichen Reihen waren, sollten das zumindest etwas wettmachen. Als er sich umdrehte, waren ihre Gegner stehen geblieben und versuchten gerade umständlich, sich zu einer Art Linie zu stellen.


    „Das ist ja lächerlich!“, schnaubte Marcon verächtlich.


    „Folgt mir!“, rief Alvion und setzte sich in Bewegung. Zunächst schritt er einfach nur schnell aus, erst wenn die feindlichen Reihen nur noch hundert Schritt entfernt waren, würde er zu laufen anfangen.


    „Nicht umschauen!“, brüllte Marcon mit seinem mächtigen Organ, als hinter ihnen gewaltiger Lärm aufbrandete, der davon zeugte, dass die Reiter aufeinandergetroffen waren.


    Gerade als die ersten Sonnenstrahlen auf den Schnee fielen und ihn zum Funkeln brachten, setzte Alvions kleine Streitmacht zum Sturm an. Alle äußeren Eindrücke verblassten und das Blickfeld verengte sich auf die feindliche Menge, aus der sich schnell erste unrasierte Gesichter herausschälten. Ihre Gegner standen immer noch an Ort und Stelle und machten keine Anstalten, irgendwie auf ihre Annäherung zu reagieren, sodass Alvion kurzzeitig eine Hinterlist witterte, doch es war zu spät, um noch zu halten. Mit Alvion, Marcon, Barcar, Berek und Ngin-kiar in der Mitte stürmten die Tepile wie eine Lawine auf die Schlachtreihe zu und kurz bevor sie sie erreichten, stießen sie einen markerschütternden Kriegsschrei mit ihren tiefen Stimmen hervor. Vereinzelt flogen ihnen Pfeile oder Bolzen entgegen, doch sie fanden kaum ein Ziel. Die Maßnahme war völlig unkoordiniert und wirkte eher hilflos als zielgerichtet. In einigen Gesichtern auf der Gegenseite deutete sich allmählich Erschrecken an, doch die meisten blieben arrogant gelassen in der sicheren Annahme, dass ihre Übermacht ihnen einen leichten Sieg bescheren würde. Das änderte sich, als die Tepile ihre Speere warfen, die gleich darauf gute zwei Dutzend Schmerzens- und Todesschreie zur Folge hatten und die Überheblichkeit ihrer Gegner ein erstes Mal ernstlich ins Wanken brachte. Einige versuchten nun tatsächlich in Panik nach hinten zu gelangen und brachten damit Unordnung und Chaos in ihre ohnehin nicht sonderlich ordentliche Reihe, dann brach die kleine Streitmacht wie ein Strafgericht über sie hinein. Schon im Augenblick des Aufeinandertreffens gab es dutzende Tote und mit jedem Schritt, den sie weiter vordrangen, wurden es mehr. Dennoch gab es ein erbittertes Gefecht, als sich ihre Gegner auf ihre Übermacht besannen und anfingen sich zu wehren. Chaos brach aus und ihre kleine Streitmacht wurde in mehrere zersplittert, als der Feind versuchte, sie mit seiner Überzahl zu erdrücken. Wie es der Zufall wollte, fanden sich Alvion mit den beiden Skonen, Ngin-kiar, Marcon und Orgosh schnell getrennt von den übrigen Tepilen und umzingelt von Feinden, doch sie hielten sich gegenseitig den Rücken frei und wehrten Angriff um Angriff ab, wobei sie dutzende Gegner eher schlachteten als wirklich im Kampf besiegten. Das Ganze hatte nicht lange gedauert und doch wateten sie sprichwörtlich in Blut, als sich die verbliebenen Feinde zur Flucht wandten. Ihr kleines Grüppchen hatte dabei die Hauptlast zu tragen gehabt, doch sie waren schließlich auch keine gewöhnlichen Kämpfer. Die Skonen waren durch die Monate des Erlernens von wirkungsvollen Kampftechniken zu furchterregenden Gegnern geworden, Ngin-kiar hatte die Gegner schon durch seine Erscheinung eingeschüchtert und Marcons Axt war wie eine Sense durch die Reihen der Angreifer gefahren. Dennoch erschien es Alvion, als hätten sie nicht wie eine Gruppe einzelner Kämpfer sondern wie ein Wesen mit vielen Armen gekämpft. Nur so war es erklärbar, dass keiner von ihnen ernsthaft verletzt war und er fragte sich, ob ein Stück der Magie, die einst in Tar Naraan zehn Einzelne untrennbar verbunden hatte, zu ihnen zurückgekehrt war.


    Auch die Tepile hatten unter den Strauchdieben und Räubern gewütet, doch nur etwa die Hälfte von ihnen lebte noch, als sich die Verbliebenen zur Flucht wandten. Viele waren es aber nicht, die nun versuchten, ihr Leben zu retten und angesichts des einigermaßen glücklichen Ausgangs wagte Alvion es nicht einmal daran zu denken, was geschehen wäre, hätten ihnen hier disziplinierte Soldaten mit einem erfahrenen Anführer gegenübergestanden. Vermutlich wären sie alle mit Pfeilen gespickt gewesen, ehe sie auch nur in die Nähe ihrer Feinde gekommen wären.


    „Nehmt alle Speere mit, die noch zu gebrauchen sind und folgt mir zurück zu unseren Wagen!“, befahl er lautstark über das mit Leichen übersäte, blutrot gefärbte Schlachtfeld hinweg. Während er loslief, blickte er ein erstes Mal dorthin, wo ein einzelnes Pferd am Rande des Abhangs zur Senke wartete. Unterhalb befanden sich ihre Wagen, bei denen nur die sechs Wagenlenker geblieben waren, denn sie waren keine Soldaten und wären im Kampf nicht von Nutzen gewesen. Jenseits davon, eine gute Meile entfernt, tobte eine Reiterschlacht, deren Lärm nun gedämpft zu ihnen herüberwehte. Wegen der großen Entfernung war es unmöglich Einzelheiten zu erkennen, daher stand ihnen, als sie kurze Zeit später bei Alvions Pferd ankamen, eine unbestimmte Zeitspanne bangen Wartens bevor. Ungeduldig blickten sie in jene Richtung und zügelten ihre Emotionen, die sie drängten, sofort dorthin zu stürmen und einzugreifen, denn es war immer noch möglich, dass aus dem Osten weitere Gegner heranzogen und die Überlebenden ihre Panik niederkämpften und kehrt machten. Als seine Augen zu tränen begannen, weil er zu angestrengt und verkniffen in die Ferne geblickt hatte, senkte Alvion den Kopf und warf dann einen Blick in die Runde. Die überlebenden Tepile und seine Freunde waren wie er selbst blutbesudelt und in allen Gesichtern war die gleiche Mischung aus Furcht und Anspannung zu erkennen, selbst den Skonen und Ngin-kiar gelang es nicht, ihre Unruhe zu verbergen.


    Schließlich hielt Alvion es nicht mehr länger aus.


    „Ich gehe nachsehen!“, verkündete er ruhiger als er war und machte sich daran, aufzusitzen.


    „Ich komme mit!“, sagte Marcon sofort.


    „Nein, Marcon, du bleibst hier und übernimmst das Kommando. Als Kämpfer zu Pferd bist du von keinem großen Nutzen!“


    Überraschenderweise gab sich der Zal sofort geschlagen, was so überhaupt nicht zu ihm passte, doch Alvion blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Er nahm seine Armbrust, die an seiner Satteltasche befestigt war, zur Hand und zog an den Zügeln seines Pferdes. Als er sich bereits im vollen Galopp dem Schlachtfeld näherte, bemerkte er, dass Barcar, Berek und Ngin-kiar ihn begleiteten. Er fluchte kurz, doch sein Verstand sagte ihm schnell, dass sie durch ihre Schnelligkeit und gewaltige Sprungkraft wahrscheinlich ebenso gefährlich waren, wie ein berittener Soldat. Außerdem war es ohnehin zu spät. Sie näherten sich schnell dem Ort des Geschehens, ohne dass ihnen das Klarheit verschafft hätte, denn es war ein wildes Getümmel und kein geordneter Kampf mehr, der sich dort abspielte. Eines aber erkannte Alvion und das ließ ihn mitten im Galopp den Atem anhalten: Die Angreifer waren einheitlich in Grau gekleidet, graue Hosen, graue, lange Waffenröcke und es gab nur ein Reich in ganz Velia, das seine Soldaten so kleidete: Vylaania!


    Während er diese Entdeckung machte, merkte er, dass ihm allmählich die Luft ausging und er holte tief Luft, die schneidend kalt in seine Lungen fuhr. Ursprünglich hatte er sich nur einen Überblick verschaffen wollen, doch jetzt, da sie so nah waren und immer noch dem Geschehen entgegenstürmten, ging sein Temperament natürlich mit ihm durch und er dachte nicht einmal daran, sein Pferd zu zügeln. Sie waren bereits in Reichweite, also hob er seine Armbrust und schoss einen beliebigen Vylaanier aus dem Sattel, dann warf er das nutzlos gewordene Gerät achtlos hinter sich, denn ihm blieb keine Zeit mehr, einen Bolzen nachzulegen und zog stattdessen sein Schwert. Es war nicht ersichtlich, ob die Vylaanier sie überhaupt hatten kommen sehen, als sie das Kampfgeschehen erreichten, doch nachdem Alvion aus vollem Galopp hineinstürmte, sah er sich sogleich in heftige Kämpfe verstrickt. Die beiden Skonen und Ngin-kiar hatten den langen Anlauf genutzt und waren kurz vor dem Erreichen des Kampfes in die Luft geschnellt und hatten mehrere feindliche Soldaten einfach aus dem Sattel gerissen. Dann waren sie ebenso wie Alvion sofort in erbitterte Kämpfe verstrickt. Obwohl er diese Art des Kampfes überhaupt nicht mochte, blieb Alvion im Sattel, weil er wusste, dass er auf dem Boden nur eine sehr geringe Überlebenschance besessen hätte. Dann entwand er schnellstmöglich einem Vylaanier den Schild, nachdem er ihn mit dem Schwert durchbohrt hatte.


    Die Zeit wurde bedeutungslos, ebenso wie die Kälte und die antarilianischen Kämpfer, die seine Verbündeten waren, registrierte Alvion nur noch auf einer unterbewussten Ebene und suchte sich ein neues Ziel, wenn er sich inmitten dieses blutigen Chaos einem von ihnen gegenübersah. Auch der Lärm der Klingen, die vielfältigen Variationen von Schmerzensschreien und der blutgetränkte, mit Leichen übersäte Schnee erreichten sein Bewusstsein nicht. Erst die schmerzhafte Wunde an seinem Oberschenkel riss ihn einen Moment lang aus jenem Dämmerzustand zurück in die Wirklichkeit, doch schon im nächsten Augenblick hackte er den Soldaten, der dafür verantwortlich war, buchstäblich in Stücke.


    Schließlich waren es Marcon und die Tepile, die für die Entscheidung sorgten, denn natürlich hatte der Zal sich nicht mit seiner Beobachterrolle zufriedengegeben, sondern die verbliebenen Tepile sofort, nachdem Alvion aufgebrochen war, hinterher geführt. Ihnen fehlte zwar die Sprungkraft der Skonen und der Tar, doch trotz ihrer massigen Gestalt waren sie äußerst flink und durch ihre geringe Körpergröße aus dem Sattel nur schwer zu treffen. Nebeneinander stürmten sie, jeder mit zwei Speeren bewaffnet auf das Getümmel zu und hatten bereits knappe zwei Dutzend Feinde aus dem Sattel geholt, ehe sie überhaupt dort ankamen. Dann verschwanden sie einfach zwischen den Pferden und huschten auf dem Schlachtfeld umher, wobei sie Angst und Schrecken verbreiteten, weil sie sich gar nicht damit aufhielten, an die Männer im Sattel heranzukommen. Stattdessen hackten sie den Vylaaniern einen Fuß oder Unterschenkel ab, was letztlich genauso effektiv war, wie sie zu töten, denn es war wohl nur logisch, dass ein Mann nicht mehr ans Kämpfen dachte, wenn ihm auf einmal eine Gliedmaße fehlte.


    Der Kampf ebbte schließlich ab, als die wenigen verbliebenen Vylaanier versuchten, ihre eigene Haut zu retten, doch es war nicht mehr als eine Handvoll, die schließlich in Richtung Westen flohen. Sie hatten gesiegt, doch niemand jubelte, denn dafür war von Anfang an zu klar, dass sie diesen Sieg zu teuer erkauft hatten. Barcar, Berek und Ngin-kiar hatten sich in Alvions Nähe halten können und kamen zu ihm, während er die Wunde an seinem Bein näher begutachtete und dann einen Blick über das Schlachtfeld warf. Als Erstes erblickte er Marcon, der ein Stück abseits gerade mit einem Tepil sprach, den er als Orgosh zu erkennen glaubte. Alvion erblickte noch drei andere Tepile, die über das Schlachtfeld stapften und Gnadenstösse verteilten. Abseits des Feldes, wo sich der Schnee rot gefärbt hatte und große Stücke der Grasnarbe herausgerissen worden waren, sammelte Geras gerade die wenigen Elitesoldaten, die das Gemetzel überlebt hatten. Ein kurzer Blick reichte, um zu erkennen, dass es nicht einmal annähernd zwanzig waren und vom anderen Ende des Feldes näherten sich noch drei Reiter. In der Mitte erkannte er Tian an seiner blauen Uniformjacke, die jedoch selbst auf die Entfernung mehrere dunkle Flecken aufwies. Außerdem saß sein Freund merkwürdig gekrümmt im Sattel und hielt sich mit einer Hand seine rechte Seite. Ohne dass ein Signal es befohlen hätte, sammelten sich alle Überlebenden bei Geras und blickten dann eine Weile schweigend und erschüttert auf das Schlachtfeld, auf dem immer noch dutzende Schwerverwundete ihre Schmerzen und ihr Flehen um Hilfe herausschrien.


    Geras blutete selbst aus mehreren Wunden, die zum Glück nur oberflächlich zu sein schienen und sein Gesicht war hart, als er den unversehrten Soldaten befahl, abzusitzen und die noch lebenden Feinde zu töten.


    „Wenn ihr Überlebende von uns entdeckt, wägt ab, ob wir sie retten können oder ob ein schneller Tod nicht eine Gnade für sie wäre.“ Dann hielt er einen Soldaten, der gerade neben ihm absteigen wollte, zurück. „Reite zurück und hol die Wagen. Die Lenker werden sich hier um unsere Wunden kümmern müssen!“


    Währenddessen war Alvion abgestiegen und aufs Gesicht gefallen, als er merkte, dass sein verwundetes Bein sich weigerte, sein Gewicht zu tragen. Mit einem lauten Fluch drehte er sich um und schickte bei der Bewegung einen mehr zornigen als schmerzerfüllten Schrei dem blauen Himmel entgegen. Umständlich richtete er sich noch einmal auf und zerrte grob an seinen Satteltaschen, während sein Pferd langsam unruhig wurde. Als er sie endlich gelöst hatte, ließ er sich wieder auf den Boden sinken und begann in einer der Taschen zu wühlen, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er achtete nicht mehr weiter auf seine Umgebung, sondern durchschnitt mit dem Dolch seine blutgetränkte Hose und besah sich die tiefe, klaffende Wunde. Offenbar war kein wichtiges Gefäß verletzt worden, sonst wäre er längst verblutet gewesen, dennoch gefiel ihm nicht sonderlich, was er sah. Dann nahm er eine kleine Phiole zur Hand, entkorkte sie und träufelte etwas von der scharf riechenden Flüssigkeit in die Wunde. Gleich darauf schrie er erneut auf, weil es brannte, als hätte er sein Bein in glühende Lava gesteckt und für kurze Zeit wurde ihm schwarz vor Augen. Er holte ein paar Mal tief Luft, nahm dann Nadel und Faden zur Hand und fädelte vorsichtig ein. Doch schon nach dem ersten Stich verlor er das Bewusstsein.


    Als er wieder zu sich kam, war er zunächst verwirrt, weil er auf dem Rücken lag und in den strahlend blauen Himmel blickte, dann bemerkte er, dass jemand sich um sein Bein kümmerte. Er richtete sich auf die Ellbogen auf und blickte Ngin-kiar an, der gerade irgendeine übel riechende Salbe auf die Wunde auftrug. Schließlich umwickelte er das verwundete Bein mit einem Verband und blickte Alvion das erste Mal an.


    „Es wird gut verheilen, aber du wirst für eine Weile nicht laufen können.“


    „Danke!“, erwiderte Alvion schlicht, weil er nichts weiter zu sagen wusste.


    „Benutze einstweilen das hier, wenn du dich unbedingt bewegen musst! Wir werden dir später geeignete Krücken bauen.“


    Der Tar reichte ihm einen abgebrochenen Speer, den er vom Schlachtfeld geholt haben musste, dann erhob er sich und ging davon. Von seinem Standort konnte Alvion nicht erkennen, was um ihn herum vorging, doch er vernahm nur zu genau das gequälte Stöhnen der Verwundeten und die Schmerzensschreie derjenigen, die gerade versorgt wurden. Er fühlte sich noch zu schwach, um aufzustehen, und beschloss, die Zeit anderweitig zu nutzen. Leise begann er den Zauber vor sich hinzumurmeln, der die Verbindung zur Quelle der Seelen herstellte.


    „Wer ist da?“, erklang gleich darauf eine ihm unbekannte, weibliche Stimme.


    „Alvion Trey! Ich muss mit Zelio von Dhomay sprechen!“ antwortete er.


    „Das geht derzeit nicht.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Alvion heftig. „Es ist äußerst wichtig!“


    „Ich bedauere es sehr, werter Alvion, aber es geht nicht. Zelio und seine Begleiter befinden sich derzeit in einem Zustand, in dem sie nicht in der Lage sind, mich zu hören“, erläuterte ihm die Unbekannte.


    „Befindet sich irgendein anderer Magier in Meridia, den Ihr für mich rufen könnt?“


    „Nein. Sie sind alle bei Zelio!“


    „Wie lange würde es dauern, uns Hilfe aus dem Seelenwald zu schicken?“


    „Sehr lange! Ihr wisst doch um den Einfluss des Wassers auf unsere Fähigkeit zu reisen. Außerdem können wir die wenigen voll ausgebildeten Magier, die sich noch hier befinden, nicht entbehren und Schüler wären noch viel langsamer.“


    Alvion fluchte ausgiebig, dann kam ihm eine andere Idee.


    „Würdest du bitte jemand namens Varauel für mich rufen? Er ist ein Mertix und befindet sich auf der Insel Or.“


    Eine Weile herrschte Schweigen, dann vernahm Alvion wieder die Stimme in seinen Gedanken.


    „Ich bedauere es sehr, Alvion Trey, aber niemand antwortet mir.“


    Alvion fluchte erneut und benötigte eine Weile, um sich wieder zu beruhigen.


    „Wie ist Euer Name?“, fragte er schließlich.


    „Man nennt mich Rissa von Obio!“


    „Gut, Rissa, hört mir jetzt genau zu! Ihr wisst, wo ich mich derzeit befinde?“


    „Ihr seid in Naraanien unterwegs nach Vergiola.“


    „So ist es! Ich möchte, dass Ihr immer wieder nach Zelio und Varauel ruft, bis Ihr einen von beiden erreicht. Richtet ihnen aus, dass wir überfallen wurden und fast alle Soldaten verloren haben. Der kümmerliche Rest von uns ist zu einem großen Teil mehr oder weniger schwer verwundet und so gut wie schutzlos. Wir sind gerade noch davongekommen, doch unsere Gegner haben beträchtliche Mühen auf sich genommen, um uns auszuschalten und einem weiteren Angriff sind wir nicht gewachsen. Sagt ihnen, sie sollen sich sofort mit mir in Verbindung setzen. Wir brauchen unbedingt Schutz, sonst ist es ziemlich wahrscheinlich, dass wir nie in Vergiola ankommen. Und noch etwas!“, fügte Alvion eindringlich hinzu. „Sagt auf jeden Fall, dass wir von Vylaaniern überfallen wurden!“


    „Ich werde mein Möglichstes versuchen!“, versprach Rissa und versuchte relativ erfolglos ihr Entsetzen zu verbergen.


    


    Als einige Zeit später die Wagen über den unebenen Boden holperten, fühlte auch Alvion sich so weit besser, dass er versuchte aufzustehen. Es war mittlerweile früher Nachmittag und die Sonne stand an einem wolkenlosen Himmel. Das wunderbare Wetter erschien wie eine Verhöhnung der blutigen Ereignisse dieses Vormittags. Umständlich und vor Schmerzen immer wieder fluchend, humpelte Alvion das kurze Stück bis zu jenem Punkt, wo sich die kümmerlichen Reste ihres Zuges versammelt hatten und verschaffte sich kurz einen Überblick.


    Er hatte schon zuvor richtig gezählt, von den Naraaniern hatten nur zwei den Kampf mit oberflächlichen Wunden überstanden, von Geras’ Elitesoldaten erblickte er dreizehn, die noch standen und außerdem noch drei Tepile. Jene Überlebenden stapften auf dem Schlachtfeld herum und suchten nach Kameraden, die noch am Leben waren oder verteilten Gnadenstösse. Geras hatte diverse, mittlerweile versorgte Wunden davongetragen und sprach gerade mit den Wagenlenkern, Marcon, der selbst einen blutigen Kopfverband trug, versorgte gerade eine Wunde an Orgoshs Arm, Ngin-kiar kniete über Tian, der reglos im Schnee lag, und werkelte hektisch an dessen Seite herum, Barcar versorgte seinen Sohn Berek, der protestierend im Schnee saß und immer wieder sanft am Aufstehen gehindert werden musste. Alvion tat das Nächstliegende und begab sich zu Ngin-kiar umzusehen, wie es um Tian stand. Er war nicht sonderlich bewandert in Heilkünsten, doch er hatte genügend Schlachten geschlagen und Kämpfe ausgefochten, um zu erkennen, dass Tian schwer verletzt war. Der Argion war bewusstlos und kreidebleich und auf seiner Stirn standen Schweißperlen, die von bereits beginnendem Fieber zeugten. Einen Augenblick lang schloss Alvion erbittert die Augen und wandte sich dann bedrückt ab, um zu Geras zu humpeln. Die Wagenlenker hatten sich mittlerweile hektisch in Bewegung gesetzt und begannen, diverse Dinge aus den Planwagen zu holen, um ein Lager aufzuschlagen, sodass Geras alleine war und mit Bitterkeit im Gesicht ins Leere starrte.


    „Wie sieht es aus?“, fragte er, als er merkte, dass Alvion zu ihm gekommen war und deutete auf Tian und Ngin-kiar. Zunächst schüttelte Alvion nur den Kopf, dann begann er langsam und mit stockender Stimme zu sprechen.


    „Nicht gut. Wir müssen warten, bis Ngin-kiar fertig ist. Ich erkenne eine schwere Verletzung, wenn ich sie sehe und Tian ist sehr schwer verletzt. Wenn kein inneres Organ zerstört wurde, hat er vielleicht eine Chance, andernfalls wird er so gut wie sicher sterben!“


    „Verdammt!“ knirschte Geras kopfschüttelnd, ehe er Alvion direkt anblickte. „Und du?“


    „Nur ein Kratzer!“, log Alvion, obwohl er genau wusste, dass er in den nächsten Wochen weder reiten noch laufen können würde. In diesem Moment traten Marcon und Orgosh zu ihnen.


    „Tian?“, fragte Marcon ernst, während bereits wieder Blut unter seinem Kopfverband hervorsickerte und in einem dünnen Strahl über sein Gesicht und in seinen Bart lief.


    „Wir müssen abwarten!“, erwiderte Alvion Schulter zuckend.


    „Was machen wir jetzt?“, wandte sich der Zal an Geras.


    „Ich lasse noch eine Weile nach Überlebenden suchen, die noch eine Chance haben, dann sehen wir zu, dass wir mit der Versorgung der Verwundeten erst einmal zum Ende kommen, und richten uns hier für die Nacht ein. Morgen sortieren wir dann Überflüssiges aus und kümmern uns um unsere Toten! Und danach sehen wir zu, dass wir hier verschwinden und uns möglichst unsichtbar machen, damit uns niemand mehr findet.“


    „Dir ist aber klar, dass wir hier in höchster Gefahr sind?“, fragte Marcon.


    „Natürlich weiß ich das!“, entgegnete Geras. „Aber wir können nicht sofort hier weg, erst müssen wir uns etwas überlegen, wie wir die Verwundeten transportieren. Ich werde hier niemanden zurücklassen!“


    „Was ist mit den Feinden, Regent?“, wandte sich Orgosh an Geras.


    „Was soll mit ihnen sein?“, fragte Geras.


    „Sollen wir sie verbrennen?“


    „Nein!“, erwiderte Geras hart. „Lasst sie auf diesem Feld verrotten! Es ist schlimm genug, dass wir unsere eigenen Gefallenen nicht würdig bestatten können, aber bis die wenigen von uns, die zu graben in der Lage wären, so viele Gräber ausgehoben hätten, wäre eine Woche vorüber!“ Seine Stimme klang bitter, sodass Alvion ihm tröstend die Hand auf die Schulter legte und sich gleichzeitig auf ihn stützen musste, weil er selbst sonst umgefallen wäre.


    „An’maa wird es verstehen, genauso wie Talatas und Zamea auch!“, murmelte er tröstend. „Und gib dir nicht die Schuld! Wer immer dahinter steckt, weiß was er tut und hätte uns auf jeden Fall angegriffen!“


    


    Als an diesem Abend die Sonne untergegangen war und ein kristallklarer Sternenhimmel über ihnen stand, war es so kalt geworden, dass ihnen das Atmen wehtat, weil die Luft wie Dolche in die Lungen schnitt. Die Wagenlenker hatten aus mehreren Zeltplanen zwei größere Zelte errichtet, in denen sie alle Platz fanden. Während des Nachmittags hatten die suchenden Soldaten noch elf Überlebende vom Schlachtfeld geborgen, von denen jedoch fünf bereits bis zum Abend gestorben waren und drei weitere fast sicher noch in der Nacht folgen würden.


    In dem lang gezogenen Zelt brannten zwei Feuer und im Dach hatten die Wagenlenker zwei große Öffnungen direkt darüber freigelassen, damit der Rauch abziehen konnte und es die Verletzten trotzdem warm hatten. Das zweite Zelt war ähnlich gestaltet und stand direkt gegenüber. Zwischen beiden brannte noch ein großes Feuer, das man umgehen musste, wenn man vom einen ins andere wollte. Ein Stück entfernt standen die Planwagen nebeneinander im Dunkeln und viel zu viele Pferde, denn die meisten herrenlosen Tiere, die während der Kämpfe in Panik geflohen waren, hatten sich im Laufe des Nachmittags wieder bei ihnen eingefunden. Die Tiere drängten sich nun dicht aneinander um sich gegenseitig zu wärmen und ihr kondensierter Atem stieg in dutzenden Wölkchen von der Herde auf. Die meisten davon würden sie zurücklassen müssen und darauf hoffen, dass die Tiere jemanden fanden, der sich ihrer annahm.


    Alvion hatte es sich im Zelt auf einer Plane und einer Decke bequem gemacht und stützte seinen Rücken mit seinem Rucksack, sodass sein Bein entspannt zu liegen kam. Umständlich hatte er Stunden vorher seine Kleidung gewechselt, wofür er schier Ewigkeiten gebraucht hatte, weil er sich kategorisch weigerte, sich dabei helfen zu lassen. Zu seiner Linken war Ngin-kiar, der den ganzen Tag über Verwundete versorgt hatte, wobei ihm einer nach dem anderen unter den Händen, oder in seinem Fall Pranken, weggestorben war, schließlich geistig und körperlich völlig erschöpft eingeschlafen. Von der anderen Seite beugte sich Marcon zu ihm herüber und studierte mit ihm gemeinsam die Karte, die Geras ihnen gegeben hatte, doch er blickte immer wieder über die Schulter auf Tian, der bewusstlos neben ihm lag und hohes Fieber hatte.


    „Gut gewählt“, murmelte Alvion und starrte auf die Karte.


    „Was?“, fragte Marcon und drehte sich zu ihm herum.


    „Der Ort für ihren Überfall“, erläuterte Alvion. „Wir befinden uns mitten im absoluten Nichts. Entlang der Straße ist es in jede Richtung mindestens ein Tagesritt bis zur nächsten Siedlung. Und das sind nur kleine Dörfer, wo wir kaum Hilfe zu erwarten hätten. Natürlich könnte man uns versorgen, aber Schutz fänden wir dort keinen.“


    „Abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wohin unsere Feinde geflüchtet sind. Deswegen hat Geras ja auch niemanden losgeschickt, um Hilfe zu holen.“


    „Vylaanier!“, knirschte Alvion hasserfüllt und wütend. „Du weißt, was das bedeutet?“


    „Cassius“, entgegnete der Zal erstaunlich ruhig.


    „Das war ohnehin klar, aber es muss ihm jemand geholfen haben, und zwar jemand in Naraanien, der über nicht unbeträchtlichen Einfluss verfügt!“


    „Glaubst du, sie haben womöglich auch ein paar von ihren Biestern mitgebracht?“


    Alvion starrte Marcon voller Entsetzen an, weil er daran noch überhaupt nicht gedacht hatte.


    „Vermutlich nicht, sonst hätte keiner von uns den heutigen Tag überlebt. Aber wir sollten trotzdem beten!“ Er schwieg eine Weile und starrte auf die Karte, ehe er weiter sprach. „Sobald es geht, sollten wir uns hierhin absetzen.“ Er deutete auf die Gegend südlich der großen Straße, wo überhaupt nichts eingezeichnet war. „Wälder und Wiesen, kaum Siedlungen, weil der Boden zu schlecht ist, um etwas anzubauen, lediglich ein paar Dörfer, wo Viehwirtschaft betrieben wird und meistens ebenes Gelände. Mit ein paar Änderungen an den Wagen, ein bisschen Kunstfertigkeit um unsere Spuren zu verwischen und etwas Glück können wir dort spurlos verschwinden und abseits der Straßen nach Vergiola gelangen, so wie ich es von Anfang an wollte.“


    „Hast du etwas von Zelio gehört?“, wollte Marcon wissen.


    „Nichts!“, knurrte Alvion wütend. „Einmal wenn …“


    Er stockte mitten im Satz und versuchte im nächsten Moment bereits auf die Füße zu kommen.


    „Alvion, was ist los?“, fragte Marcon beunruhigt. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


    „Hilf mir lieber, Marcon!“, forderte Alvion ungeduldig.


    „Ich muss nach Tian sehen!“


    „Du sollst mich ja nicht tragen, sondern mir nur helfen, auf die Füße zu kommen!“, herrschte Alvion ihn an.


    „Schon gut, schon gut!“, sagte Marcon und half Alvion auf die Füße. Er sah ihm kopfschüttelnd nach, als dieser auf seinen Stock gestützt nach draußen humpelte.


    


    Ein einzelner Soldat saß in eine Decke gehüllt am Feuer zwischen den beiden Zelten und kämpfte gegen den Schlaf, als Alvion nach draußen trat. Irgendwo in der Dunkelheit musste Barcar sein und sich mit seinen Sinnen in die Dunkelheit vortasten, sodass er jede Annäherung an ihr Lager früh bemerken würde, auch wenn es nicht viel geändert hätte. Im Falle eines erneuten Überfalls wären sie völlig hilflos gewesen. Alvion humpelte ein Stück von den Zelten weg und der gefrorene Schnee knirschte unter seinen Füßen. Weißer Dampf stieg bei jedem Atemzug aus seinem Mund und die eisige Kälte versuchte sofort, sich des neuen Opfers zu bemächtigen, als er schließlich stehen blieb und seinen Blick gen Himmel wandte. Es war beinahe als zwinge ihn jemand oder etwas dazu, in den Himmel zu blicken und seinen Blick auf den nordöstlichen Horizont zu richten. Die Kälte trieb ihm die Tränen in die Augen, die beinahe augenblicklich an seinen Wimpern gefroren, außerdem wuchs der Schmerz in seinem Bein immer weiter an, doch Alvion spürte instinktiv, dass er aushalten musste, weil er hier an Ort und Stelle etwas sehen sollte. Zunächst war es schließlich nur als leichtes Flackern zu erkennen, doch es wurde schnell deutlicher. Ein hell aufleuchtender Komet mit einem langen, hellen Schweif zog von Norden her über den Himmel, bis er etwa auf Alvions Höhe abdrehte und auf ihn zuzukommen schien. Es wurde beinahe taghell, als er über die verlassene, verschneite Landschaft hinweg flog, wo tief unter ihm ein Lyraner staunend in den Himmel blickte und seiner Bahn folgte, bis er schließlich im Südwesten hinter dem Horizont verschwand. Als Alvion ein zweites Mal Tränen in die Augen stiegen, lag es diesmal nicht an der bitteren Kälte, sondern daran, dass er instinktiv wusste, dass sich etwas von großer Bedeutung ereignet hatte.


    Langsam verebbte das ängstliche Wiehern der Pferde und es wurde wieder still um ihn herum. Trotzdem bemerkte er nicht, dass Barcar sich ihm von hinten genähert hatte. Die Kälte schien dem Skonen nichts auszumachen, denn er wirkte völlig entspannt und ruhig, während Alvion langsam anfing zu zittern.


    „Beeindruckend!“, sagte er lapidar und brachte Alvion angesichts seines Tonfalls zum Lächeln. „Du solltest wieder nach drinnen gehen und deinem Bein Ruhe gönnen!“ Damit drehte er sich um und verschwand wieder in der Dunkelheit. Alvion stand noch eine Weile einsam da und starrte in den Himmel, ehe er vorsichtig zurück ins Zelt humpelte und versuchte, etwas Schlaf zu finden.


    

  


  
    Kapitel 19


    So unauffällig wie möglich schlurfte Zelio von Dhomay durch die abendlichen Straßen Vergiolas, hielt dabei jedoch die Augen geöffnet und beobachtete genau. Um nicht bemerkt zu werden, hatte er seine Kutte bereits abgelegt, bevor er die Hauptstadt Naraaniens betreten hatte, und trug nun stattdessen einen einfachen, braunen Kittel mit mehreren Lagen Kleidung darunter, dazu mit Fell ausgekleidete Lederstiefel und eine unförmige Pelzmütze. Es musste Jahrzehnte her sein, dass Naraanien, das eigentlich in gemäßigten Breiten lag, einen solch kalten Winter erlebt hatte. Die Stadt selbst hatte sich in Zelios Augen gar nicht so sehr verändert, wie es die neuen Machthaber nach Molaars Sturz wohl beabsichtigt haben mussten, jedenfalls fand er sich auch jetzt noch einigermaßen zurecht, obwohl er das letzte Mal vor über fünfzig Jahren hier gewesen war und die Stadt zudem noch schwere Schäden davongetragen hatte, als die Rebellion gegen Molaar ausgebrochen war. Natürlich waren die Türme der Magier im Zentrum verschwunden und durch ein vornehmes Viertel mit prächtigen Häusern ersetzt worden, ebenso wie der einstige Sklavenmarkt mittlerweile bebaut war. Doch das Straßennetz war zum größten Teil unverändert, vermutlich, weil es beim Wiederaufbau leichter erschienen war, das schon Bestehende zu belassen, anstatt vollkommen neu zu planen. Das hatte selbst Absalom drüben in Vylaan nicht anders gemacht.


    Was Zelio wirklich beunruhigte war die große Anzahl Vylaanier, die er in den wenigen Stunden, die er nun in Vergiola war, ausgemacht hatte. Einem normalen Naraanier fiel in den meisten Fällen gar nicht auf, wenn er mit jemandem sprach, der kein Landsmann war, denn schließlich waren auch die Vylaanier, trotz ihres grausamen Gottes noch Menschen, die den Naraaniern weitestgehend ähnelten und dank der gemeinsamen Ursprungssprache auch keine nennenswerten Schwierigkeiten hatten, akzentfrei Naraanisch zu sprechen. Zelio aber war kein normaler Mensch und seinem scharfen Auge und seinen tastenden Sinnen entgingen die vielen kleinen verräterischen Merkmale nicht, die jemanden als Vylaanier auswiesen, schließlich hatte er in den letzten dreißig Jahren genau beobachten können, wie sich die Menschen des einstigen Zentralsolien veränderten. Was ihm noch aufgefallen war, war, dass die Vylaanier offensichtlich nach etwas oder jemandem suchten und nach den Ereignissen der letzten Tage konnte er sich nur zu genau vorstellen, wer das war. Er hielt einen Moment inne und lehnte sich an die Häuserwand neben sich und schloss die Augen, um seinen aufwallenden Ärger unter Kontrolle zu halten. Alles war bisher gut gelaufen und die Dinge scheinbar unaufhaltsam und reibungslos auf Tar Naraan zugestrebt. Zu reibungslos, das war mittlerweile klar! Obio und Lais waren kurz nach ihrer Ankunft in Naraanien zu ihm gestoßen, sodass er sie gemeinsam mit Dinaon und Elys ein letztes Mal intensiv auf ihre Aufgabe in Tar Naraan vorbereiten konnte. Er hatte eine kleine, abgeschiedene Blockhütte in den Vorbergen des Targebirges gefunden, die seit Langem nicht mehr benutzt worden war und sie gemeinsam mit Elys und Dinaon wieder instand gesetzt, bis Obio und Lais eingetroffen waren. Als Letzter war jener eingetroffen, den sie dazu benötigten, um vollkommene Ruhe zu haben und selbst keinen Lärm zu verursachen, denn die magische Sphäre, in die sie ein erstes Mal tastend vorzustoßen gedachten, hallte für diejenigen, die mit entsprechenden Sinnen ausgestattet waren, lauter als jede Glocke der Welt es vermocht hätte. Gemeinsam hatten Zelio und Varauel dafür gesorgt, dass sich ihr kleiner Zufluchtsort in den verschneiten Bergen innerhalb einer Art Blase befand, durch die nichts nach außen dringen konnte. Zu ihrem Pech konnte aber auch nichts von außen zu ihnen gelangen und so waren weder Zelio noch Varauel in der Lage gewesen zu hören, wie Rissa von Dinaon Alvions verzweifelten Hilferuf weiterzuleiten versuchte. Nachdem sie ihr Experiment erfolgreich abgeschlossen hatten, hatte Zelio mehr gewohnheitsmäßig denn aus einem bestimmten Zweck schließlich den Kontakt zur Quelle der Seelen gesucht und erfahren, was geschehen war. Da seine Gefährten mithörten, standen sie kurz davor, in helle Panik auszubrechen, als Alvion Trey ihrem sofort ausgesandten Ruf nicht antwortete. Laut Rissa waren zehn Tage vergangen, seit Alvion von dem Überfall berichtet hatte, danach hatte auch sie nichts mehr von ihm gehört. Zelio machte sich schwerste Vorwürfe, weil er sich zu sehr in Sicherheit gewiegt hatte und seine Worte, als Obio und Lais ihre Zweifel über die Sicherheit von Geras’ Zug geäußert hatten, hallten wie Hohngelächter in seinem Kopf wieder. Es war schließlich ein Zug von Reitern der antarilianischen Reiterelite und bestens ausgebildete Tepile, dazu noch einmal zwanzig Naraanier und eine Gruppe von Kämpfern um Alvion, die mit allen Wassern gewaschen waren. Wer sollte eine solche Gruppe gefährden können, noch dazu in einem befreundeten Land? Zelio gestand sich ein, dass die Gegenseite wesentlich besser informiert war, als sie bisher angenommen hatten und dass Absalom, Shysh, Nisistrus und wer auch immer bereits jetzt aufs Ganze gingen. Offenbar wusste man auch in Vylaania um die mögliche Wichtigkeit, die Salina von Zelio im aufziehenden Konflikt innehaben konnte. Die Frage, woher sie das wussten, musste er auf später verschieben, jetzt galt es zu sehen, ob noch etwas zu retten war. Eine neue Welle der Panik drohte in Zelio aufzusteigen, als ihm bewusst wurde, dass Lyria, Abax, Roas und ihr Sohn Olk in Vergiola in höchster Gefahr schweben mochten, ohne davon zu wissen. Das neue Wissen um die Möglichkeiten und den Wissensstand ihrer Feinde ermöglichte eine Flut von weiteren, entsetzlichen Befürchtungen, sodass sich Zelio zwingen musste, ruhig zu bleiben, während die Augen seiner Gefährten erwartungsvoll auf ihn gerichtet gewesen waren. Auch Varauel, der in einer Art Schneidersitz auf dem Boden saß, weil die Hütte zu niedrig war, um seiner gewaltigen Gestalt Platz zu bieten, aufrecht zu stehen, blickte ihn mit seinen emotionslosen, schwarzen Augen an.


    „Wir tun Folgendes“, sagte Zelio schließlich möglichst ruhig. „Elys, du wirst mich nach Vergiola begleiten! Wir müssen Abax, Roas, Olk, Lyria und das Baby in Sicherheit bringen!“


    Elys erbleichte sichtlich.


    „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Glaubst du wirklich, dass sie sich in Gefahr befinden?“


    „Bis vor Kurzem hätte ich es nie für möglich gehalten, dass die Gegenseite genügend weiß, um einer nicht gerade schwachen Truppe einen genau ausgetüftelten Hinterhalt inmitten der naraanischen Ödnis zu legen und sie beinahe zu vernichten, doch jetzt bin ich bereit, mit fast allem zu rechnen!“, verkündete Zelio ernst. „Wir dürfen von nun an nicht das geringste Risiko mehr eingehen und deswegen werden wir sie so schnell wie möglich hierher bringen!“ Er wandte sich den anderen zu. „Ich möchte zumindest glauben, dass Alvion sich noch einmal gemeldet hätte, falls sie ein weiteres Mal überfallen worden wären und es gute Gründe dafür gibt, warum er jetzt nicht antwortet. Macht euch auf den Weg und sucht nach unseren Freunden!“


    Dinaon, Obio und Lais nickten nur.


    „Ich begleite euch!“, verkündete Varauel. „Es wäre möglich, dass Vylaania mehr geschickt hat als nur Soldaten.“


    „Du meinst, Shysh könnte seine Bestien von der Kette gelassen haben?“, fragte Zelio mit bleichem Gesicht und erreichte in seinem Kopf neue Dimensionen des Schreckens.


    „Wir müssen diese Möglichkeit ins Auge fassen, ebenso wie wir nicht ausschließen können, dass unsere Freunde tot sind und unser Vorhaben bereits jetzt gescheitert ist!“


    


    Jetzt, da er sich an die Worte zurückerinnerte, die Varauel vor kaum vierundzwanzig Stunden ausgesprochen hatte, erschienen sie ihm wie eine düstere Prophezeiung, doch er zwang sich eisern, sich zu beherrschen. Mittlerweile musste Elys die Besorgungen erledigt haben, die er ihr aufgetragen hatte und sich zu Lyria und den anderen begeben haben, um dort bis zum Einbruch der Dunkelheit Wache zu halten und dann mit ihnen die Stadt zu verlassen. Zelio selbst wollte noch einige Informationen sammeln, ehe er ihnen eine Weile in gewissem Abstand folgte und sicherstellte, dass ihnen niemand auf den Fersen war. Nachdem er sicher war, dass er sich wieder im Griff hatte, ging er weiter und machte schließlich am späten Nachmittag den ’Silbernen Hahn’, ein Gasthaus, ausfindig, in dem sich auffällig viele Vylaanier aufhielten. Er nahm den leicht torkelnden Gang eines bereits Angetrunkenen an und stolperte in die gut gefüllte Gaststube, suchte sich einen freien Tisch in einer Ecke und bestellte einen großen Krug schäumendes Bier. Dann bemühte er sich, einen verbitterten Ausdruck auf sein Gesicht zu legen, wie jemand, der dabei war, gewaltigen Frust mit noch gewaltigeren Mengen Alkohol hinunterzuspülen, doch seine Sinne tasteten sich im gleichen Augenblick vor und lauschten in die Gespräche hinein, an denen Vylaanier beteiligt waren.


    


    Auch Elys hatte ihre Kutte gegen unauffällige, warme Kleidung getauscht und dann damit begonnen, alles für die Flucht an diesem Abend vorzubereiten. In einem der umliegenden Dörfer etwa zwei Meilen von den Mauern Vergiolas entfernt erstand sie einen geschlossenen Schlitten und zwei Zugpferde für das Gefährt, außerdem genügend Vorräte für eine längere Fahrt und vereinbarte mit dem Händler, dass sie alles am Abend abholen würde. Sie bezahlte großzügig und hoffte, sich damit die Verschwiegenheit des Mannes zu erkaufen. Dann machte sie sich auf den Weg nach Vergiola und begab sich ohne Umschweife zu dem Haus im Handwerkerviertel im nordwestlichen Teil der Stadt, wo Lyria mittlerweile ihr Kind zur Welt gebracht haben musste und nun mit den anderen auf die Ankunft Alvions wartete. Sie suchte nach verdächtigen Personen oder unauffälligen Beobachtern, ehe sie sich zur Haustür begab und klopfte. Roas öffnete ihr und blickte sie überrascht an, doch sie konnte nicht einmal den Mund öffnen, um eine Frage zu stellen, da hatte sich die Magierin bereits an ihr vorbei ins Haus gedrückt und die Tür wieder geschlossen.


    „Elys, was …“ versuchte sie es noch einmal, als diese einen Moment innehielt.


    „Wo ist Lyria?“, unterbrach die Magierin Roas’ Frage.


    „Sie ist oben bei Verus, nehme ich an“, erwiderte Roas überrascht. Elys hob einen Moment fragend die Brauen, dann fiel ihr ein, dass Lyria mittlerweile ihr Kind geboren haben musste.


    „Hole Abax und deinen Sohn und bringe sie nach oben, ich muss sofort mit euch allen sprechen!“


    Damit ließ sie Roas stehen und durchquerte den schmalen Eingangsraum, von dem mehrere Türen wegführten, und stieg am hinteren Ende die Treppe nach oben. Oben mündete die Treppe auf einen Gang, von dem wieder mehrere Türen abgingen. Nur eine davon war geöffnet und Elys erkannte schon beim Heraufkommen, dass dort eine vertraute Gestalt mit einem Baby auf dem Arm am Fenster stand. Lyria summte leise und wiegte ihren Sohn sanft auf dem Arm, als Elys unbemerkt eintrat. Sie blieb einen Moment unter dem Türstock stehen und betrachtete Mutter und Kind lächelnd, dann flüsterte sie leise:


    „Lyria!“


    „Elys!“, erwiderte diese ebenso leise und kam freudestrahlend auf die Magierin zu. Ihr Gesicht verdüsterte sich jedoch, als sie die ernste Miene der Magierin sah.


    „Was ist geschehen?“, wollte sie sofort wissen.


    „Ich erkläre es gleich, sobald die anderen auch hier sind, dann muss ich es nur einmal tun.“


    Während sie schweigend warteten, zeigte ihr die stolze Mutter ihren kleinen Schatz, der der Magierin neugierig entgegenblickte und dann ein fröhliches Lachen ausstieß. Unwillkürlich musste Elys das Lächeln erwidern, doch als sie hörte, dass hinter ihr Schritte die Treppe heraufkamen, wurde sie wieder ernst. Begleitet von Abax und ihrem Sohn Olk kam Roas in den Raum. Abax und Olk wirkten überrascht, als sie Elys schneller als erwartet wieder sahen. Noch ehe jemand die Gelegenheit bekam, eine Frage zu stellen, begann die kleine Magierin zu sprechen.


    „Ich möchte, dass ihr umgehend eure Sachen zusammenpackt. Wir werden die Stadt heute Abend verlassen, denn hier ist es vermutlich nicht mehr sicher für euch.“


    „Was ist passiert, Elys?“, fragte Lyria vor allen anderen. „Und bitte“, fügte sie hinzu, „verheimliche mir nichts!“ Es klang mehr nach einem Befehl als nach einer Bitte, sodass Elys nickte, nachdem sie Lyria kurz prüfend ins Gesicht geblickt hatte.


    „Also schön, ich fasse mich so kurz wie möglich“, sagte sie dann. „Vor etwa zwei Wochen, als auch Meister Zelio und Meister Dinaon Meridia erreichten, verließen meine Brüder Lais und Obio die Gruppe mit Alvion und den anderen. Um in Tar Naraan Erfolg zu haben, mussten wir etwas tun, was völlige Abgeschiedenheit erforderte und uns für einige Tage vollkommen unerreichbar machte. Unsere Freunde brachen schließlich mit großem Geleitschutz von Xaor auf und wir hielten es für ausgeschlossen, dass jemand es wagen würde, sie anzugreifen. Leider war dies eine Fehleinschätzung, denn tatsächlich wurden sie nach wenigen Tagen in einem dünn besiedelten Gebiet überfallen. Sie erlitten schwerste Verluste und wurden fast ausnahmslos verwundet, doch offenbar lebten unsere Freunde allesamt noch. Aber wegen unserer vorübergehenden Isolation konnten wir den Hilferuf nicht vernehmen, den Alvion an uns richtete.“


    „Geht es ihm gut?“, platzte Lyria aufgeregt heraus und der kleine Verus auf ihrem Arm begann zu weinen, als er die Unruhe seiner Mutter spürte.


    „Wir wissen es nicht, Lyria!“, gab Elys mit gesenktem Blick zu. „Als wir nach ihm riefen, erhielten wir keine Antwort mehr. Lyria wurde bleich und ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben, sodass Abax eilig neben sie trat und sie stützte.


    „Es kann dutzende Gründe dafür geben“, beeilte sich Elys zu versichern. „Und wir suchen bereits nach ihnen.“


    „Was für Gründe?“, fragte Lyria mit einer Mischung aus Argwohn und aufflackernder Hoffnung.


    „Er könnte im Fieber liegen, damit hätte er keine Möglichkeit mehr zwischen Fiebertraum und Wirklichkeit zu unterscheiden, da seine Fähigkeiten überhaupt nicht ausgebildet sind.“ Elys schaffte es hoffnungsvoller und überzeugender zu wirken, als sie es wirklich war, und beeilte sich dann, das Thema zu wechseln. „Bitte, tut jetzt, was ich euch gesagt habe! Sobald es dunkel genug ist, werden wir aufbrechen. Und nehmt nicht zu viel mit, wir werden eine Weile laufen müssen.“


    Abax und Olk, die beide eine militärische Ausbildung genossen hatten, hielten sich nicht mit weiteren Fragen auf, sondern begannen umgehend, Elys’ Anweisungen zu befolgen, wobei Olk seine Mutter sanft am Arm mit sich zog.


    „Sagt euren Gastgebern, dass ich kurz mit ihnen sprechen muss!“, rief Elys ihnen nach und stellte sich dann ans Fenster, um einen prüfenden Blick auf die Straße zu werden. Lyria, ihren quengelnden Sohn auf dem Arm, war bei ihr geblieben und ließ sich nun in einem großen Korbstuhl nieder. Ihre Stimme riss Elys aus ihren eigenen Gedanken und ließ sie kaum merklich zusammenzucken.


    „Verschweigst du uns etwas?“, fragte Lyria misstrauisch.


    „Ich wünschte es mir fast“, erwiderte Elys und wandte sich um. „Doch leider wissen wir selbst fast nichts und durch unsere Schuld sind dein Bruder und die anderen in unnötige Gefahr geraten. Ich hoffe Zelio findet etwas heraus, was uns weiterhilft.“


    „Wo ist Zelio?“


    „Er ist auch hier in Vergiola und wird uns bald folgen, nachdem er sich genau in der Stadt umgehört hat.“


    „Und zu welchem Zweck?“


    „Jemand auf der Gegenseite weiß offenbar um das, was in Tar Naraan geschehen soll und tut alles, um uns daran zu hindern“, erläuterte Elys. „Wir haben den Wissensstand unserer Feinde bei Weitem unterschätzt und Zelio versucht nun herauszubekommen, wie viel sie genau wissen. Wenn bereits eine Suche nach euch im Gange ist, haben wir noch ein weiteres Problem.“


    „Langsam, Elys!“, forderte Lyria mit einer beschwichtigenden Geste ihres freien Armes. „Es gab doch bereits schon einige Überfälle durch Cassius auf uns, wieso sprecht ihr auf einmal in der Mehrzahl von unseren Gegnern?“


    „Weil mehr dahinter steckt, Lyria!“, erwiderte Elys leise. „Was wir bisher für eine persönliche Sache zwischen Alvion und Absalom gehalten haben, ist eindeutig mehr als das. Dein Bruder und die anderen waren mit einem nicht unbeträchtlichen Kontingent an Truppen unterwegs hierher und die Gegenseite hat große Dinge in Bewegung gesetzt und viel riskiert, um sie aufzuhalten. Das wenige, was Rissa, die Schülerin, die mit zuletzt deinem Bruder gesprochen hat, noch zu berichten wusste, dass Alvion uns explizit hat ausrichten lassen, dass sie von Vylaaniern überfallen wurden.“


    „Ich verstehe immer noch nicht ganz!“ warf Lyria ein.


    „Geras war bei ihnen und er ist immerhin der Regent von Antaril. Seine Begleittruppe bestand aus hundert berittenen Elitesoldaten und dreißig Tepilen. Um so eine Streitmacht nahezu auszulöschen, braucht es ganz beträchtlicher Kräfte und militärischer Erfahrung. Das waren keine gewöhnlichen vylaanischen Strauchdiebe, die sie überfallen haben, das waren militärisch ausgebildete Truppen, die zudem noch unbemerkt in ein fernes und ihnen fremdes Land gelangt waren.“


    „Sprich weiter!“, forderte Lyria mit starrer Miene.


    „Der offizielle Status zwischen Naraanien und Vylaania beläuft sich bisher darauf, dass beide Reiche in ihren direkten Beziehungen neutral sind, auch wenn sie beispielsweise in Kragien jeweils mit der anderen Kriegspartei verbündet sind. So weit ich weiß, unterhält Naraanien sogar eine Botschaft in Neyma.“


    „Wo?“, unterbrach sie Lyria.


    „Neyma“, erwiderte Elys. „Das ist eine vylaanische Stadt am Ufer des Großen Seelensees. Doch nun hat Absalom – denn auf ihn wird es sicher zurückfallen – ausgebildete Soldaten nach Naraanien geschickt und dort den Regenten eines fremden Landes überfallen, der als Staatsgast gekommen war. Alle Länder Velias, selbst Ulyssa, blicken auf Vylaania herab und verachten Absaloms Reich, das heißt aber nicht, dass sich alle im Krieg mit ihm befinden. Selbst Absalom hat vor langen Jahren erkannt, dass er Verbündete braucht und außerdem darauf angewiesen ist, dass sich möglichst viele andere Länder dem seinen gegenüber neutral verhalten. Was er nun getan hat ist ein Affront, den der naraanische Senat, der sich Vylaania gegenüber bisher neutral gegeben hat, so nicht hinnehmen kann. Sobald bekannt wird, was geschehen ist, und dafür wird Zelio sorgen, wird Naraanien seinen Botschafter abziehen und Vylaania offiziell den Krieg erklären.“


    Lyria wirkte fasziniert und warf ihrem Sohn einen kurzen prüfenden Blick zu, ehe sie Elys aufforderte, weiter zu sprechen.


    „Nun, Absalom ist ein abscheulicher Mensch, aber er ist nicht dumm. Er muss also damit rechnen, dass sein Plan fehlschlagen könnte und dann auf ihn zurückfällt. Trotzdem hat er ihn ausführen lassen. Das allein beweist, dass mehr dahinter steckt, denn Absalom ist viel zu klug, um wegen seiner persönlichen Feindschaft zu deinem Bruder, die naraanische Neutralität aufs Spiel zu setzen. Von der antarilianischen Reaktion einmal ganz abgesehen.“


    „Was meinst du?“


    „Was denkst du denn, was Geras’ Söhne tun werden, wenn sie erfahren, was Absalom versucht hat?“


    „Aber Antaril gehörte ohnehin zu seinen Feinden und ist jetzt auch noch mit Argion verbündet!“, warf Lyria ein.


    „Ich glaube nicht, dass Absalom in der Lage ist, sich vorzustellen, dass Antaril – immerhin ein kragisches Reich – Argion Waffenhilfe leisten würde. Absalom ist ein Kind der alten Zeiten und weiß nur zu gut, mit welcher Leidenschaft Kragier und Argion einander gehasst und bekämpft haben. Und auch wenn Vylaania und Antaril offiziell verfeindet waren, so war die bisherige Politik beider Reiche doch darauf ausgerichtet, einander aus dem Weg zu gehen. Streng genommen kann das sogar als Neutralität ausgelegt werden. Nun aber muss Antaril auf jeden Fall reagieren und Absalom weiß auch, dass Antaril noch reagieren kann. Im Sconischen Golf wird die antarilianische Flotte vorerst eine defensive Position einnehmen und beträchtliche Kräfte abziehen. Dann folgen die üblichen Warnungen an West- und Ostkragien, keine Dummheiten zu machen, um es salopp zu formulieren und dann wird eine antarilianische Seestreitmacht den Sapor überqueren und über die vylaanischen Schiffe und Küsten herfallen. Bisher gab es eine Art fragiles Gleichgewicht, das es allen Beteiligten erlaubte, zu überleben, doch damit ist es nun vorbei! Und Absalom muss all dies bewusst gewesen sein, trotzdem hat er es getan. Deswegen bin ich sicher, dass mehr dahinter steckt. Und das macht unsere Aufgabe in Tar Naraan umso wichtiger, denn Absalom muss gewaltige Angst haben, dass wir Erfolg haben könnten, sonst hätte er nicht so viel aufs Spiel gesetzt!“


    „Nicht schlecht!“, murmelte Lyria anerkennend. „Woher weißt du soviel über diese Dinge?“


    „Du meinst Politik?“, erkundigte sich Elys mit verschmitztem Lächeln. „Ich bin seit Jahren damit vertraut, weil der Orden in Solien stets dafür sorgen muss, dass dieses unsäglich dumme Land über Ränkeschmiede und gelegentliche Fehden hinaus nicht in einen Bürgerkrieg abgleitet. Dabei lernt man so einiges, außerdem habe ich selbst einen Titel.“


    Noch ehe die überraschte Lyria etwas zu dieser Enthüllung sagen konnte, wurde ihr Gespräch unterbrochen, als das ältere Ehepaar zaghaft an den Rahmen der geöffneten Tür klopfte.


    „Ihr wolltet mit uns sprechen, ehrwürdige Elys?“, fragte der alte Mann mit schüchtern gesenktem Kopf. Moya und Trucis waren langjährige Freunde von Roas und wirkten nun verstört über die plötzliche Hast ihrer Gäste.


    „Ich danke euch, dass ihr so umgehend zu mir gekommen seid!“, sagte Elys mit einem warmherzigen Lächeln, ehe ihre Miene ernst wurde. „Ihr müsst gemeinsam mit uns dieses Haus verlassen! Habt ihr Verwandte außerhalb der Stadt, die ihr eine Weile besuchen könntet?“


    Beide schüttelten den Kopf und wirkten nunmehr eindeutig verängstigt, während Elys angestrengt überlegte.


    „Könntet ihr bei Freunden in der Stadt unterkommen? Am Besten jemand, den man nicht sofort mit euch in Verbindung bringen kann.“


    „Wir haben ein paar Bekannte, die uns vermutlich ein paar Tage unterbringen könnten“, antwortete Moya. „Aber warum?“


    „Es ist gut möglich, dass demnächst einige sehr unangenehme Zeitgenossen auf der Suche nach euren Gästen hierher kommen und ich möchte nicht, dass ihr dann hier seid! Es tut mir unendlich leid, dass wir euch in Gefahr gebracht haben, aber jetzt müssen wir dafür sorgen, dass euch nichts geschieht. Packt bitte ein paar Sachen und macht euch so schnell wie möglich auf den Weg!“


    „Aber was ist, wenn sie uns dennoch finden?“, fragte Moya. Die alte Frau wirkte verzweifelt und voller Angst, während ihr Mann mit unbewegter Miene daneben stand.


    „Dann erzählt ihnen frei heraus alles, was ihr wisst, und verschweigt nichts! Liefert ihnen eine genaue Beschreibung von mir und sagt, dass wir die Stadt verlassen haben. Und sollte es wirklich dazu kommen, dass sie euch finden, richtet ihnen aus, dass ich jeden Einzelnen von ihnen zur Strecke bringen werde, wenn euch auch nur ein Haar gekrümmt wird! Sie sollten wissen, wer ich bin und mit wem sie sich anlegen und euch dann in Ruhe lassen. Ich hoffe aber, dass sie nicht weiter nachforschen, wenn sie uns hier nicht finden. Beeilt euch jetzt bitte!“


    Ohne ein weiteres Wort verließen die Eheleute den Raum, während Elys wieder ihre Position am Fenster einnahm und zusätzlich zu ihren Augen auch mit ihren Sinnen die Umgebung absuchte.


    Doch es blieb ruhig und sie bemerkte nichts Verdächtiges, bis es dunkel wurde und sie sich schließlich alle an der Hintertür, die auf einen kleinen Hof hinausführte, der wiederum an eine schmale Gasse grenzte. Sie benutzten dunkle Nebenstrassen und hatten sich in warme Kleidung gehüllt, die sie bis auf die Nasenspitze vermummte. Nach einer Weile trennten sich die alten Leute von ihnen, wobei sich Roas mit Tränen in den Augen noch einmal bei beiden entschuldigte und sie lange umarmte. Elys hatte die Führung übernommen und schickte ihre Sinne in die Umgebung hinaus, um sofort gewarnt zu sein, wenn sie sich in Gefahr befanden. Hinter ihr ging Olk, beständig seine behandschuhte Hand am Knauf seines Schwertes, dann folgten Roas und Lyria, die ihr in mehrere Decken gehülltes Baby an sich gepresst hatte und den Abschluss bildete Abax, der ebenso angespannt und nervös wie Olk war. Es gelang ihnen jedoch, die Stadt unbemerkt durch das Händlertor zu verlassen, da die Torwachen in ihrem kleinen Wachhäuschen vor der beißenden Kälte Zuflucht gesucht hatten. Sie verließen sofort die Straße und stapften querfeldein über die mit gefrorenem Schnee bedeckte Ebene, der unter ihren Stiefeln knirschte, und gingen auf die warmen Lichter des kleinen Dorfes zu, wo das Pferdegespann auf sie wartete. Sie verloren keine Zeit und waren kurz nachdem sie dort angelangt waren bereits auf dem Weg nach Norden, denn Elys wollte noch einige Stunden zwischen sich und Vergiola bringen, auch wenn es bedeutete, dass sie sich dafür der klirrenden Nachtkälte aussetzten, was wohl keinem vernünftigen Wesen, das nicht ebenfalls auf der Flucht war, eingefallen wäre.


    


    Nachdem er eine Weile verschiedenen Gesprächen gelauscht hatte, während er einen betrunkenen Griesgram spielte, wusste Zelio, dass ihre Befürchtungen zutreffend waren. Die Vylaanier waren tatsächlich auf der Suche nach einem Paar, dessen Beschreibung genau auf Lyria und Abax zutraf. Zelio fluchte leise vor sich hin, war dann aber einigermaßen froh, dass sie immerhin nichts über Roas und ihren Sohn wussten. Trotzdem wollte er sie nicht außer Acht lassen, immerhin hatte Roas auch eine Familie, die in Bedrängnis geraten konnte. Aber da er ohnehin noch ein offizielles Gespräch vor sich hatte, würde er das ebenfalls zur Sprache bringen und nötigenfalls selbst einen Abstecher nach Iworia machen. Dann erregte ein anderes Gespräch seine Aufmerksamkeit. Er hatte den beiden normal aussehenden Gestalten, die an einem kleinen Tisch direkt unter einer Fackel an der Wand saßen, bisher keine Beachtung geschenkt, da sie beide Naraanier waren, doch dann schnappte er zufällig einen Namen auf, der ihn sofort die Ohren spitzen ließ.


    „Cassius wird langsam wütend, weil wir sie immer noch nicht gefunden haben!“, sagte der eine, der seiner Kleidung nach auch als gewöhnlicher Kaufmann durchgegangen wäre.


    „Sag ihm, er kann mich mal!“, erwiderte der Zweite erbost. Dieser hatte ein Gesicht, das selbst auf einige Schritt Entfernung hin noch skrupellos wirkte und seine Kleidung war etwas zu vornehm für eine derartige Gaststätte. „Über die Hälfte meiner Leute sucht gerade nach ihnen und wir müssen dabei vorsichtig vorgehen. Und wo wir schon dabei sind: Richte ihm aus, dass ich bis morgen bezahlt werden will, sonst werden sich meine Leute wieder ihren anderen Pflichten zuwenden!“


    „Das wird ihm nicht gefallen!“, entgegnete der Erste vorsichtig.


    „Muss es auch nicht!“, erwiderte sein gegenüber ungerührt. „Ich erweise ihm keine Gefälligkeit, sondern wir haben einen Handel. Entweder er bezahlt oder er kann sich einen anderen Dummen suchen! Und dabei kann er noch froh sein, dass ich ihn nicht den Behörden ausliefere und das Kopfgeld einstreiche, das Argion auf ihn ausgesetzt hat.“


    „Das würdest du doch nicht wirklich tun?“, fragte sein Gegenüber entsetzt.


    „Er soll mich nicht reizen, sonst überlege ich es mir! Und er soll aufhören, ständig zu drängeln! Eine solche Suche erfordert nun einmal Zeit, wenn sie unbemerkt bleiben soll, außerdem ist Vergiola kein kleines Dorf. Was interessiert ihn eigentlich so brennend an den beiden?“


    „Du weißt genau, dass wir keine Fragen stellen sollen!“, zischte der andere erbost.


    „Ich lasse mich ungern benutzen, Sagax, erst recht nicht von einem dahergelaufenen Lumpen aus Septrion!“


    „Sei endlich still, Laris!“, mahnte derjenige mit Namen Sagax eindringlich.


    „Ich sage, was mir passt!“, entgegnete dieser. „Cassius verärgert mich mit seiner Knauserigkeit und ich mag es nicht, wenn man mich verärgert! Wenn ich morgen kein Geld bekomme, gebe ich den Behörden vielleicht auch noch einen Wink, was es mit diesem Gasthaus hier auf sich hat. Es dürfte gewisse Leute interessieren, wo und warum sich dutzende Vylaanier in Vergiola eingenistet haben.“


    Zelio hob den Kopf und winkte der Bedienung, um zu bezahlen. Vorerst hatte er genug gehört, doch er würde den ’Silbernen Hahn’ im Auge behalten und entschloss sich, zum Abschied eine bühnenreife Vorstellung für jedermann zu geben.


    „Danke, mein Liebes!“, rief er laut, als er die Bedienung, eine vollbusige Blondine mit dümmlichem Gesichtsausdruck, bezahlt hatte und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. „Ich werde dich bestimmt öfter besuchen kommen, jetzt wo sie meine angestammte Schenke einfach zugemacht haben“, lallte er mit schwerer Zunge und erhob sich torkelnd. „Eine Schande ist das! Einfach zugemacht!“, lamentierte er laut, während ihn die Bedienung nicht gerade behutsam in Richtung Tür drängte. Er hoffte, dass sein Auftritt wirkungsvoll gewesen war und genügend Vylaanier sich beim nächsten Mal nur an einen armen, versoffen Kerl erinnern würden, dem man seine zweite Heimat genommen hatte. Sobald man einmal das Siegel eines Trinkers auf der Stirn hatte, nahmen einen die Leute nicht mehr ernst und das würde ihm sehr entgegen kommen, wenn er dem ’Silbernen Hahn’ von nun an täglich seine Besuche abstattete.


    Zunächst aber setzte er seine Vorstellung noch fort und torkelte lallend die Straße entlang, bis er außer Sicht des Gasthauses war. Er stützte sich schließlich an eine Hausecke und tat als müsse er verschnaufen, sandte dabei jedoch seine tastenden Sinne behutsam aus, um zu sehen, ob ihn jemand beobachtete. Als er sicher war, dass niemand sich für ihn interessierte, beschleunigte er seine Schritte und ging eilends in den Ostteil der Stadt, an der großen Ratshalle vorbei dorthin, wo einst die Türme der Magier des Ordens von Fran und Molaars Residenz gewesen waren. Nach wie vor wohnten dort die Reichen und Mächtigen der Stadt, fast so, als wollte sich die Macht in Naraanien weiterhin auf jenem begrenzten Fleckchen Erde konzentrieren. Hier standen die Häuser nicht mehr dicht an dicht, sondern weit auseinander. Jedes einzelne wurde von Mauern oder hohen Eisenzäunen umgeben und hatte zumeist einen prächtigen, kunstvoll angelegten Garten. Die Sonne war bereits untergegangen, als Zelio sein Ziel, ein herrschaftliches, mehrstöckiges Haus erreichte, das von einem ebensolchen Zaun umgeben war. Der Garten war momentan unter einer dicken Schneedecke verborgen und der gepflasterte Weg, der auf das Haus zu führte, war spiegelglatt und funkelte tückisch im schwachen Restlicht des Tages, während durch die Fenster des Hauses warmes Licht nach draußen fiel.


    Nachdem er mehrmals laut mit dem dafür vorgesehen eisernen, runden Türklopfer, der aus dem Maul eines stilisierten Tigers hing, an das hohe Eingangsportal gehämmert hatte, öffnete ihm ein Bediensteter in vornehmer Kleidung und blickte ihn verwundert an.


    „Meister Zelio …“, begann er seinen Satz, doch Zelio fiel ihm gleich ins Wort.


    „Ich muss sie sofort sprechen!“, erwiderte Zelio und drängte sich bereits ins Haus. „Hat sie Besuch?“


    „Nein, werter Zelio. Sie befindet sich allein in der Bibliothek“, entgegnete der immer noch verblüffte Diener des Hauses.


    „Danke!“, murmelte Zelio und durchquerte bereits die mit einem schmucken Läufer ausgelegte Eingangshalle und wandte sich nach links in einen breiten, hohen Gang mit Leuchtern an der Wand. Ohne zu klopfen öffnete er die hohe Türe, die in eine in warmes Licht getauchte Bibliothek mit großem Kamin führte, in dem ein prasselndes Feuer brannte. Sämtliche Wände des Raumes waren hinter Bücherregalen versteckt und der ganze Raum mit einem prächtigen Teppich ausgelegt. Vor dem Kamin standen zwei bequeme Sessel und ein niedriger Beistelltisch, auf dem einige Bücher gestapelt waren und in einem der Sessel saß eine etwa fünfzigjährige Frau mit angegrautem Haar in einem bequemen, fliederfarbenen Gewand. Sie las in einem dicken Band und hatte beim Öffnen der Tür nicht einmal aufgesehen, wandte jedoch voller Überraschung den Kopf, als Zelio die Tür schloss und sofort zur Sache kam.


    „Ich muss mit dir sprechen, Senatorin!“


    „Zelio?“, fragte sie überrascht und erhob sich. Einen kurzen Augenblick lang blickten sie sich an, als Zelio herangetreten war, und hielten einander an beiden Händen. „Du siehst immer noch so aus wie vor dreißig Jahren!“ Ihr anklagender Tonfall verriet leichten Neid. „Alterst du denn überhaupt nicht?“


    „Eine Notwendigkeit, auf die ich gerne verzichtet hätte. Du siehst auch keinen Tag älter als dreißig aus!“


    „Schmeichler!“, erwiderte sie mit einem warmen Lächeln und wies auf den Stuhl. „Setz dich! Kann ich dir irgendetwas anbieten?“


    „Alles, was ich benötige, ist deine Aufmerksamkeit, Ferea!“, erwiderte Zelio und folgte ihrer Aufforderung, nachdem er seinen dicken Mantel und seine Pelzmütze abgelegt hatte.


    „Schön, du hast sie“, sagte sie, als sie sich ebenfalls wieder gesetzt hatte und ihn neugierig anblickte.


    „Wie stehen momentan die Mehrheitsverhältnisse im Senat?“, eröffnete Zelio das Gespräch.


    „Derzeit sind die Pragmatiker am Ruder, was unsere Arbeit einigermaßen erleichtert.“


    „Sind ihre Anführer zugänglich?“


    „Man kann mit ihnen reden, wenn man vernünftige Argumente hat. Jedenfalls deutlich besser als mit den Fanatikern.“


    Die Fanatiker – ihr eigentlicher Name lautete ’Wahre Naraanier’, doch niemand benutzte ihn – waren zumeist eine geifernde Minderheit, die im naraanischen Senat mit Schaum vor dem Mund die Rückkehr zu alter Größe des Reiches mit allen Mitteln forderten. Um dieses Ziel zu erreichen – deutlicher gesagt: Um Tarien zurückzuerobern – hätten sie vermutlich sogar einen Pakt mit Vylaania geschlossen. Die Pragmatiker dagegen richteten ihre Politik streng nach den aktuellen Erfordernissen aus und strebten eher nach Wohlstand und Frieden für ganz Naraanien, als Begehrlichkeiten in Richtung Norden zu entwickeln. Die Fraktion, der Ferea angehörte, wurden die ’Lauteren’ genannt, denn ihr höchstes Ziel war Aussöhnung mit den Tar und die Zusammenarbeit mit den Ländern, die ihren moralischen Ansprüchen genügten, was Vylaania eindeutig nicht tat. Zelio kannte Ferea seit Langem und hatte sie einst auf einer Zusammenkunft verschiedener solischer Adliger mit naraanischen Senatoren kennen und schätzen gelernt.


    „Wie gefährlich sind die Fanatiker derzeit?“, fragte er schließlich nach kurzem Überlegen.


    „Oh, nicht sonderlich, wie mir scheint. Sie sind auf wenige, hintere Reihen beschränkt und begnügen sich damit, ihre Redezeit im Senat mit ihren üblichen Phrasen und Schwärmereien von ihren Eroberungsphantasien zu vergeuden.“


    „Gut, das macht es vielleicht einfacher. Habt ihr derzeit Sympathisanten, die Soldaten zur Verfügung stellen können?“


    „Wie es der Zufall so will, sitzt Mercuse, der derzeitige Befehlshaber der städtischen Garde für uns im Senat. Aber warum …“


    „Versteht ihr euch gut?“ fiel ihr Zelio ins Wort. „Ich werde mit ihm sprechen müssen und es wäre von Vorteil, wenn du dabei sein könntest.“


    „Ich würde ihn nicht unbedingt einen engen Freund nennen, aber wir respektieren uns und arbeiten gut zusammen. Aber was …“


    „Das sollte genügen!“, unterbrach Zelio sie erneut. „Was ich dir jetzt sage, ist noch nicht offiziell, daher muss es vorerst unter uns bleiben, Ferea! Es haben sich Dinge ereignet, die eine Kette von Ereignissen in Gang setzen werden, die bereits nicht mehr aufzuhalten ist und ich möchte, dass ihr darauf vorbereitet seid, sobald die Nachrichten offiziell Vergiola erreichen.“


    „Worum geht es?“ Ferea blickte Zelio in gespannter Erwartung an.


    „Bitte, lass zuerst nach Mercuse schicken, Ferea!“, bat Zelio. Ferea nickte, erhob sich und ging zur Tür, um nach einem ihrer Bediensteten zu rufen. Sie sagte ein paar Worte zu dem jungen Mann, der schließlich erschien. Nachdem sie geendet hatte, nickte er knapp und machte sich daran, den Auftrag auszuführen.


    „Ich nehme die endgültige Konsequenz vorweg, Ferea“, sagte Zelio, nachdem sie sich wieder gesetzt hatte. „Naraanien wird Vylaania den Krieg erklären müssen, zumindest nach den Gesichtspunkten der ’lauteren’ Politik!“


    „Wieso?“


    Es war diese Eigenschaft, die Zelio so an ihr schätzte. Sie wurde nicht emotional und aufgeregt, sondern wollte erst alle Fakten aufgezählt haben und blieb selbst dann ruhig und abwägend.


    „Du weißt, dass der antarilianische Regent privater Dinge wegen nach Naraanien kommen wollte?“


    „Er hat es angekündigt und müsste eigentlich auch bereits im Land sein“, entgegnete Ferea nüchtern.


    „Ist er auch, es ist nur fraglich, ob er noch am Leben ist.“


    Kurzzeitig blitzte Erschrecken in ihren Augen auf, doch sie beherrschte sich eisern.


    „Weiter!“, forderte sie nur.


    „Geras kam mit einer ziemlich starken Eskorte und einigen Freunden von mir, die mir sehr am Herzen liegen. Nach einem kurzen Aufenthalt bei Tripura, du kennst sie sicherlich, brachen sie vor mittlerweile sechzehn Tagen in Richtung Vergiola auf.“


    Der kurze verächtliche Ausdruck, der bei der Erwähnung von Tripuras Namen über Fereas Gesicht glitt, entging der Aufmerksamkeit des Magiers natürlich nicht.


    „Du scheinst sie nicht sehr zu mögen?“, erkundigte er sich vorsichtig.


    „Sie gehört den Fanatikern an“, murmelte Ferea knapp und machte eine abwertende Handbewegung, während bei Zelio sämtliche Alarmglocken läuteten. Doch Ferea musste selbst die Konsequenzen ziehen, daher ließ er sich nichts anmerken, als er weiter sprach.


    „Jedenfalls war Geras fünf Tage unterwegs, als er überfallen wurde. Seine Truppen wurden fast vollständig niedergemacht und nur ein kümmerlicher Rest blieb nach den Kämpfen übrig.“


    „Wie ist das passiert?“, fragte Ferea nun doch mit leichter Besorgnis in der Stimme.


    „Wir kennen beide das Niemandsland hinter Xaor, Ferea. Sie wurden dort von zahlenmäßig überlegenen vylaanischen Soldaten angegriffen!“


    „Und deine Quelle ist absolut zuverlässig?“, stieß Ferea entsetzt und ungläubig hervor.


    „Über jeden Zweifel erhaben!“, erwiderte Zelio.


    „Der antarilianische Regent von vylaanischen Truppen überfallen und vielleicht sogar getötet. Und das auf naraanischem Boden!“, murmelte Ferea fassungslos. „Ennos möge uns beistehen!“


    „Du bist dir der Bedeutung dessen bewusst?“, erkundigte sich Zelio vorsichtig.


    „Natürlich“, murmelte sie abwesend, ehe sich ihr Blick wieder aufklarte und sie Zelio anblickte. „Natürlich!“, bekräftige sie noch einmal. „Das ist ein ungeheuerlicher Affront, der nicht unbeantwortet bleiben darf! Wie wird Antaril reagieren?“


    „Ich würde sagen, sobald dort bekannt wird, was geschehen ist, dürfte es entlang der vylaanischen Küste äußerst unangenehm werden! Außerdem wird man dort sehr genau darauf achten, wie Naraanien reagiert.“


    „Das bindet uns natürlich die Hände, schließlich sind es immer noch Kragier. Sie würden wahrscheinlich nicht lange brauchen, um die ostkragischen Spinner ins Boot zu holen und vereint Westkragien niederzuwerfen, zumal Antaril jetzt mit Argion verbündet ist und sich nicht sorgen müsste, dass Vylaania die Situation ausnutzt. Die Tar spielen am Sconischen Golf keine nennenswerte Rolle und wären eine Weile auch mit verringerten Kräften in Schach zu halten.“


    Zelio beobachtete sie fasziniert, wie sie ihre logischen Schlüsse aneinanderreihte, und warf ihr einen weiteren Köder hin.


    „Zumal die Tar im Norden bald vor ganz anderen Problemen stehen werden!“


    Ferea, ganz in ihrem Schreckensszenario versunken, hob den Kopf und blickte Zelio neugierig an.


    „Auch das hat unter uns zu bleiben, darauf verlasse ich mich!“, mahnte er und fuhr fort, als sie kurz genickt hatte. „Argion und Antaril haben Sconien ins Boot geholt und rüsten die Skonen derzeit mächtig auf. Spätestens binnen Jahresfrist wird Sconien für die Tar äußerst schwer, wenn nicht gar unmöglich zu halten sein!“


    Ferea wurde noch bleicher, als sie ohnehin schon war.


    „Das hieße, dass Antaril nach seiner Strafexpedition in Richtung Westen alle Kräfte freihätte, um sich, ein Bündnis mit Ostkragien vorausgesetzt, nach Süden zu wenden. Spätestens in zwei Jahren hätten wir jenseits des Golfes ein vereintes Kragien, wo einige Leute mit Sicherheit noch sehr wütend über die Vorfälle in Naraanien wären und wir hätten an unserer Westküste keine nennenswerte Flotte und viel zu wenig Soldaten, um dagegen zu halten. Es sei denn, wir zögen Kräfte aus dem Norden ab, was wiederum eine Einladung an die Tar wäre, die Sconien jederzeit aufgeben würden, wenn der Weg nach Naraanien offen stünde.“


    „So in etwa könnte es im ungünstigsten Fall ablaufen und das wäre noch nicht einmal so unwahrscheinlich!“, schloss Zelio ihre Mutmaßungen ab. „Es sei denn Naraanien reagiert richtig, schickt auf der Stelle eine Entschuldigung nach Antaril, zusammen mit der offiziellen Kriegserklärung in Richtung Vylaania. Ich kenne Geras und sollte er überlebt haben, wird er sich damit zufriedengeben und selbst wenn nicht: Sofern seine Söhne, die derzeit regieren, ihm nur ein bisschen ähneln, würde sie es genauso machen und sich auf den wirklichen Feind stürzen, anstatt auf Naraanien!“


    „Die Richtung wäre somit klar!“, konstatierte Ferea. „Es muss eine Kriegserklärung an Vylaania geben. Da ich aber vermute, dass Tripura, sofern sie nicht völlig dumm oder blind ist, ihre Finger im Spiel hat und dafür gesorgt hat, dass die Vylaanier an Land gehen konnten, wird demnächst ein Bericht hier eintreffen, dessen erlogener Inhalt zum Himmel stinkt. Sie wird irgendetwas erfinden, was die Empörung der Senatoren weckt, sodass keiner mehr nach dem Wahrheitsgehalt des Schreibens fragt!“


    „Brennende Dörfer, Plünderungen, Schändungen, herrisches Auftreten“, half Zelio ihr auf die Sprünge.


    „Was natürlich unsere Reaktion auf antarilianische Proteste entsprechend ausfallen ließe“, spann sie den Faden weiter. „Was können wir also tun?“


    „Nun, zunächst muss Tripura dafür sorgen, dass keine überraschenden Zeugen auftauchen, die die Wahrheit berichten können. Wie ich schon sagte, gab es Überlebende zu denen auch Geras gehörte. Das dürfte Tripura bald zu Ohren kommen, sodass sie etwas unternehmen muss, um diese Überlebenden für immer zum Schweigen zu bringen. Ich hoffe jedoch, dass es mir gelingt, sie vorher zu finden und in Sicherheit zu bringen, doch es könnte eine Weile dauern.“


    „Bis dahin dürfte Tripuras Bericht hier eingetroffen sein. Im schlimmsten Fall ist er so voller Anschuldigungen, dass er eine Kriegserklärung an Antaril nahe legt“, murmelte Ferea düster.


    „Und genau da kommen du und deine Mitstreiter ins Spiel!“, sagte Zelio eindringlich. „Ihr müsst den Senat hinhalten, bis wir Gelegenheit hatten, hochrangige Zeugen vor ihm aussagen zu lassen, deren Reputation zu groß ist, um sie als Lügner hinzustellen.“


    „Was meinst du damit? Außer Geras wäre dazu niemand in der Lage.“


    „Das stimmt nicht ganz, Ferea. Zumindest ein naraanischer Offizier war dabei und niemand im Senat würde an ihm zweifeln, wenn er seine Aussage beeidet. Außerdem führen zwei meiner Freunde offizielle Titel. Einer ist Gefährte des Königs von Argion, der andere ist der wahre Herzog von Genia. Auch ihre beeidete Aussage würde niemand anzweifeln.“


    „Finde sie!“, forderte Ferea. „So schnell wie möglich, denn in einer derart heiklen Angelegenheit hat kaum jemand Verständnis für eine hinhaltende Politik!“ Dann riss sie die Augen auf. „Der wahre Herzog von Genia? Der Echte?“


    „Eben der, Ferea, eben der. Geras und seine Begleiter gehören derzeit zu den wichtigsten Personen von ganz Velia, nur darum ist Absalom ein solches Wagnis eingegangen.“


    „Damit darf er nicht durchkommen!“, sagte die Senatorin und ihr Blick verhärtete sich. „Bring diese Zeugen unter allen Umständen hierher, Zelio! Sie müssen vor dem Senat aussagen, sonst werden wir einen schweren Stand haben!“


    „Ich werde mein Bestes tun, Ferea!“, versprach Zelio. „Aber jetzt hätte ich gerne etwas zu essen, solange wir auf Mercuse warten!“


    


    Wenig später, als Zelio sich gerade zufrieden von dem Tablett mit Brot, Wurst und Käse abgewendet hatte, öffnete sich die Tür und der Bedienstete, der Zelio die Tür geöffnet hatte, meldete die Ankunft des Befehlshabers der städtischen Garde.


    „Mercuse!“, rief Ferea erfreut und eilte dem Mann entgegen, der soeben den Raum betrat, und reichte ihm die Hand. Sie traten etwas beiseite, damit die beiden Diener, die bereits einen bequemen Sessel herbeischafften, Platz hatten. Als sie wieder unter sich waren, führte Ferea den Offizier am Arm ans Feuer. Zelio erhob sich und musterte Mercuse kurz. Er war ein Mann von etwa vierzig Jahren mit glatt rasiertem Gesicht, wachen, intelligenten Augen und tadellos sitzender burgunderfarbener Uniformjacke mit kreisrunden Rangabzeichen auf den Schultern. Ferea stellte die beiden einander vor und sie tauschten einen kräftigen Händedruck.


    „Nun, Ferea, was gibt es so Wichtiges, dass ich alles stehen und liegen lassen muss?“, eröffnete Mercuse das Gespräch mit einem Lächeln.


    „Zelio von Dhomay ist Euch ein Begriff?“, lautete Fereas Gegenfrage.


    „Selbstverständlich!“


    „Wenn ich für den Wahrheitsgehalt seiner Worte bürge, würdet Ihr ihm dann Glauben schenken?“


    „Euer Wort ist für mich völlig ausreichend!“, versicherte Mercuse. „Worum geht es?“


    „Ich kann mich auf Eure Verschwiegenheit verlassen?“, vergewisserte sich Zelio noch einmal.


    „Selbstredend!“, erwiderte der Offizier mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. „Also, was soll dieser verschwörerische Unterton?“


    „Sag es ihm, Zelio, alles!“, forderte Ferea. Zelio nickte und berichtete dem Befehlshaber der städtischen Garde in knappen Worten von dem Überfall auf den antarilianischen Regenten im naraanischen Niemandsland hinter Xaor und den Dingen, die vermutlich folgen würden. Mercuse lauschte aufmerksam und im Verlauf von Zelios Bericht wurden seine Lippen zu dünnen Strichen und seine Wangen begannen sich zu röten.


    „Verrat!“, knirschte er nur, als Zelio schließlich geendet hatte.


    „Ich denke, wir brauchen die katastrophalen Auswirkungen einer falschen Reaktion auf diese Ereignisse nicht näher zu erörtern!“, fuhr Zelio fort. „Ferea wird sich im Senat darum kümmern, dass diese falsche Reaktion ausbleibt.“


    „Ich stehe zu Eurer Verfügung!“, sagte Mercuse mit einem angedeuteten Kopfnicken in Richtung der Senatorin, dass sie dankbar erwiderte. „Doch wofür braucht ihr mich noch? Es ist bestimmt nicht eure Absicht, nacheinander alle ’Lauteren’ zu informieren und ich bin im Senat ein Hinterbänkler ohne großen Einfluss.“


    „Euer Scharfsinn spricht für Euch, Mercuse!“, entgegnete Zelio anerkennend. „Von Euch brauche ich vielmehr greifbare Hilfe in Form von Soldaten.“


    „Zu welchem Zweck?“


    „Einige Freunde von mir, die mittlerweile nicht mehr in Vergiola sein sollten, hielten sich in den letzten Monaten hier auf. Den Zweck ihres Hierseins braucht ihr nicht zu wissen, aber sie sind von großer Wichtigkeit für mich.“


    „Ihr meint Roas, ihren Sohn Olk und die beiden Solier?“, erkundigte sich Mercuse wie beiläufig.


    „Woher wisst ihr das?“, fragte Zelio überrascht.


    „Mir obliegt die Sicherheit und der Frieden in dieser Stadt“, erwiderte Mercuse leicht pikiert. „Ich würde meine Arbeit sehr schlampig erledigen, wenn ich es nicht wüsste!“


    „Verzeiht mir, ich wollte Euch nicht zu nahe treten“, sagte Zelio mit einem schuldbewussten Lächeln auf den Lippen. Mercuse nickt gnädig und blickte weiterhin interessiert. „Was Ihr vermutlich aber nicht wisst, ist, dass eine geraume Anzahl von Vylaaniern in der Stadt ist und nach ihnen sucht.“


    „Waaas?“, brauste Mercuse wütend auf. „Woher wisst Ihr davon?“


    „Ich verfüge über gewisse Fähigkeiten, die mir eine Unterscheidung erlauben!“, erwiderte Zelio ruhig.


    „Jetzt verstehe ich auch, wofür Ihr meine Männer braucht.“


    „Ich glaube nicht so ganz“, antwortete Zelio. „Vorerst hätte ich nur gerne ein paar Mann, die unauffällig eine bestimmte Straße überwachen und einen weiteren Trupp, der sich bereithält, auf meine Anweisung hin, ein bestimmtes Gasthaus zu stürmen. Damit hätten wir sie nämlich alle auf einmal, sobald ich das Zeichen gebe.“


    „Von welchem Gasthaus sprechen wir hier?“, wollte Mercuse wissen.


    „Kennt Ihr den ’Silbernen Hahn’?“


    „Natürlich. Eine mittelgroße Herberge und eine sehr gemütliche Schenke. Ordentlich, bodenständig und für etwa dreißig Gäste geeignet.“


    „Genau die“, sagte Zelio anerkennend. „Im Moment dürften dort alle Zimmer belegt sein und Ihr dürft davon ausgehen, dass gute zwei Drittel der momentanen Gäste aus Vylaania kommen.“


    „Ich sollte diesen Laden augenblicklich ausräuchern lassen!“, rief Mercuse wohl lauter, als er beabsichtigt hatte.


    „Mit welcher Begründung?“, fragte Ferea sanft dazwischen und lächelte. „Offiziell wissen wir noch gar nichts und hätten auch nichts, was wir gegen die Vylaanier vorbringen könnten. Wir müssten sie alle wieder freilassen!“


    „Wer hat etwas von Verhaften gesagt, Ferea?“, fragte Mercuse mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen.


    „Ihr würdet sie umbringen?“ Fereas Gesicht verlor jede Farbe.


    „Selbstverständlich!“, entgegnete Mercuse in lapidarem Tonfall als bestätige er eine reine Nebensächlichkeit. „Ich verachte Vylaanier und schäme mich zutiefst, dass ich sie ’Menschen’ nennen muss. Meiner Ansicht nach sollten sich alle Länder, die Rechtschaffenheit auf ihre Fahnen geschrieben haben, zusammentun und das ganze Gebiet Vylaanias von diesen beiden schändlichen Kulten säubern!“


    „Langsam, Mercuse, langsam!“ bremste ihn Zelio. „Vorerst geht es um jene, die sich derzeit hier aufhalten, Vylaanias Zeit kommt später! Und seid so gut und macht es so, wie ich es vorgeschlagen habe, dann haben wir nämlich einige von ihnen bei einer Straftat erwischt und dann haben wir auch ganz schnell einen, der angesichts der drastischen Strafen, die Ihr als Kommandant der Stadtgarde sicherlich verhängen werdet, fast augenblicklich detailgetreu erzählen wird, warum sie sich hier aufhalten. Und ab jenem Zeitpunkt dürfte es kaum noch Schwierigkeiten bereiten, sie wegen Verschwörung anzuklagen und was immer Euch sonst noch so alles einfällt.“


    „Ich mag ihn!“, sagte Mercuse mit breitem Grinsen zu Ferea und zeigte auf Zelio, der sich beinahe vergnügt die Hände rieb.


    „Ihr benehmt euch wie zwei kleine Jungen, die etwas Hinterhältiges ausgeheckt haben“, stellte Ferea lachend fest. „Doch eure Anklagen werden immer noch auf tönernen Füßen stehen.“


    „Das tut nichts zur Sache!“, sagte Mercuse wieder mit boshaftem Lächeln. „Auf Verschwörung steht die Todesstrafe und die werde ich sehr schnell vollstrecken lassen! Hinterher soll die Anklage ruhig in sich zusammenfallen, es wird sich trotzdem niemand finden lassen, der ein vollstrecktes Todesurteil rückgängig zu machen vermag.“


    „Aber bitte erst, nachdem ich den Anführer eingehend befragt habe!“, warf Zelio ein. „Wenn wir nämlich Glück haben, dann weiß er oder sie auch über das Bescheid, was mit Geras geschehen ist. Was wäre in der Angelegenheit wohl ein Kronzeuge wert, Ferea?“ Zelios Lächeln wirkte leicht spöttisch.


    „Er wäre nicht in Gold aufzuwiegen!“


    „Nun, wie wäre es dann, wenn wir uns aufmachen und ihn uns beschaffen?“, fragte Zelio fröhlich und rieb sich erneut die Hände.


    


    Der Plan, den sie schließlich ausgeheckt hatten, war denkbar einfach: Mercuse ging daran, das Haus, in dem sich Lyria, Abax, Roas und ihr Sohn Olk kürzlich noch aufgehalten hatten, und dessen Umgebung heimlich mit Soldaten zu bestücken und einen weiteren starken Trupp in der Nähe des ’Silbernen Hahns’ bereitzuhalten, der auf ein Kommando hin das Gebäude stürmen würde, um alle Vylaanier zu verhaften. Zelio dagegen unternahm einen Streifzug durch die Schenken der Stadt und suchte nach einem oder mehreren Vylaaniern, wobei er es vorzog, einen zu suchen, der ihn nicht im ’Silbernen Hahn’ gesehen hatte. In der vierten Schenke, die er betrat, entdeckte er schließlich einen von ihnen, der in dem völlig überfüllten Raum mit der zum Schneiden dicken Luft gerade mit einigen Handwerkern am Tisch saß. Wegen der Lautstärke innerhalb des niedrigen Raumes mit der rußgeschwärzten Decke und weil ihn andauernd jemand anrempelte, bekam Zelio nur Bruchstücke mit, doch die genügten. Es würde nicht schwer sein, dem Vylaanier die Information unterzujubeln, die er suchte. Zuerst aber kämpfte er sich zur Theke und ließ sich einen Krug Bier zapfen. Unterwegs zwischen den vollbesetzten Tischen zu jenem des Vylaaniers, torkelte Zelio bereits absichtlich und verschüttete einen Großteil des Biers auf dem Boden und seiner Kleidung. Den letzten großen Schluck trank er in einem Zug, dann fixierte er einen Mann, der am Nebentisch genau mit dem Rücken zu dem Naraanier saß. Was er dann tat, bedauerte er zwar, aber es musste sein, und da der Mann ohnehin schon kräftig dem Bier zugesprochen hatte, war es auch glaubwürdig. Zelio murmelte ein paar Worte und gab den Zauber dann frei. Es dauerte einen winzigen Augenblick, dann sprang sein Opfer mit grünlichem Gesicht auf und drängte sich eilends zum Ausgang durch. Keiner seiner Kumpane, die ebenfalls schon schwer getrunken haben mussten, sah dabei auch nur auf, sogar als Zelio sich setzte, nahmen sie es gar nicht zur Kenntnis. Das würde die Sache erleichtern, weil es ihm lästige Konversation ersparte. Er lehnte sich zurück, spitzte die Ohren und wartete auf den geeigneten Augenblick. Der kam schließlich, als der Vylaanier seinem Nebenmann eine gute Beschreibung von Lyria und Abax gab und da er dabei fast schreien musste, um den Lärm innerhalb der Schenke zu übertönen, bekam Zelio es mit, ohne sich anzustrengen. Der Nebenmann des Vylaaniers stand in jenem Moment auf und schüttelte den Kopf. Als er um den Tisch herumging, langte Zelio hinüber und klopfte dem Vylaanier auf die Schulter. Dieser hatte ein vollkommen nichtssagendes Gesicht, das man innerhalb weniger Augenblicke wieder vergaß, wenn man es irgendwo erblickte, nur in seinen Augen blitzte Ärger über den scheinbaren Trunkenbold auf, der ihn störte.


    „Ich weiß, wo die sind, die Ihr sucht, Herr!“, verkündete er lallend und kam ihm zuvor. Sofort verflog dessen Ärger und machte einer verschlagen freundlichen Miene Platz. Er wies mit der Hand einladend auf den nun freien Stuhl neben sich und winkte eine Bedienung heran, die ein offenherziges Kleid und in jeder Hand fünf gefüllte Bierkrüge trug. Diese Frau musste Bärenkräfte haben! Sie drängte sich rücksichtslos zu ihnen durch und blickte den Vylaanier durchdringend an. Dieser hob nur zwei Finger und nahm die beiden Bierkrüge in Empfang, die ihm nun gereicht wurden. Er stellte einen vor Zelio und nahm den anderen selbst, dann erst beugte er sich herüber.


    „Wo hast du meine Freunde gesehen?“ Schon bei dieser Frage wusste Zelio, dass sein Gegenüber nicht den geringsten Verdacht schöpfen würde. Er duzte ihn und hatte ihm Bier bestellt, das zeigte schon, dass er ihm den Betrunkenen voll und ganz abkaufte.


    „Hab sie bei Freunden gesehen, drüben im Handwerksviertel. Das war am Tag vor gestern, da hab ich mir morgens gedacht, heute tust du mal deinen alten Freund Jaren besuchen und seine liebe Frau. Und wie ich dahin komm' sind da diese zwei jungen Leut' gewesen. Und sofort wie die den Mund aufgemacht haben, hab ich mir gedacht, dass die Zwei ganz bestimmt nicht von hier sind.“ Er mühte sich, nicht zu stark zu lallen und hielt einen Moment inne, um einen kräftigen Schluck Bier zu nehmen, ehe er weiter redete. „Das Mädel war vielleicht eine Augenweide, das kann ich Euch sagen!“, rief er dann vertrauensvoll und zwinkerte dem Vylaanier zu, obwohl ihn dessen Gesicht allein schon so reizte, dass er beinahe zugeschlagen hätte.


    „Wo finde ich dieses Haus?“, fragte der Vylaanier und schien seine Aufregung kaum noch zügeln zu können. Zelio beschrieb ihm den Weg und nannte ihm die Hausnummer und war noch nicht mal ganz fertig, als sein Gegenüber bereits seinen warmen Mantel von der Stuhllehne nahm und hineinschlüpfte.


    „Hier, Alterchen, kauf dir noch ein paar Krüge Bier!“, sagte er zum Abschied und legte fünf Kupferstücke vor Zelio.


    „Oh, vielen Dank, Herr!“, rief Zelio scheinbar hocherfreut aus. „Ich an Eurer Stelle würd mich auch beeilen. Mein Freund Jaren hat, wie er sie vorgestellt hat, gesagt, dass sie in zwei Tagen wieder abreisen. Das wär dann morgen glaub ich.“


    Der Vylaanier hatte den letzten Satz wohl schon nicht mehr gehört, so schnell stürzte er aus der Schenke und verschwand draußen in der eiskalten Nacht. Lauf nur, du elender Geizkragen, dachte Zelio hämisch und wütend zugleich. Fünf Kupferstücke, schon alleine wegen deiner Knauserigkeit verdienst du, was dir demnächst passieren wird!


    


    Zelio ließ dem Vylaanier einen gewissen Vorsprung, ehe er sich selbst auf den Weg machte. Die fünf Kupferstücke ließ er achtlos auf dem Tisch liegen.


    Als er aus dem zum Schneiden dicken Gestank der Schenke in die klare Nachtluft hinaustrat, blieb er kurz stehen und holte ein paar Mal tief Luft. Die Straßen der Stadt waren dunkel, spiegelglatt und leer, als er sich ohne Hast ins Handwerkerviertel begab und schließlich die kleine Straße erreichte, wo besagtes Haus lag. An der Tür benutzte er das vereinbarte Klopfsignal, um nicht verwechselt zu werden, und wurde gleich darauf eingelassen. Mercuse hatte in einigen, von der Straße aus sichtbaren Räumen Licht machen lassen, damit die vylaanischen Gäste, die sie später erwarteten, auch wirklich kamen. Der Kommandant der Garde selbst empfing Zelio am oberen Treppenabsatz und führte ihn dann in jenen Raum, an dem tagsüber noch Elys vom Fenster aus die Straße überwacht hatte. Hier war kein Licht gemacht worden, sodass man von der Straße aus hinter den zugezogenen Gardinen nicht zu erkennen war. Trotzdem kaum die Gefahr bestand, dass man sie unten hätte hören können, führten sie ihre Unterhaltung sehr leise.


    „Wo habt Ihr Eure Männer postiert?“, fragte Zelio.


    „Hier im Haus habe ich insgesamt fünfzehn, im Haus gegenüber noch einmal fünfzehn und in Häusern an den Einmündungen der nächsten Gassen sind noch einmal jeweils zwanzig, die die Straße abriegeln, sobald sie das Signal dazu erhalten. Die rückwärtige Gasse wird ebenfalls beobachtet, aber ich glaube nicht, dass sie in der Kürze der Zeit den Stadtplan genau studieren und darauf stoßen können.“


    „Und beim ’Silbernen Hahn’?“


    „Fünfzig in der näheren Umgebung. Sofern die Vylaanier nicht hellsehen können, wird uns keiner entkommen! Allerdings müsst Ihr uns später helfen, sie dort herauszufiltern.“


    Zelio nickte kaum merklich in der Dunkelheit und blickte dann wieder auf die dunkle Straße vor dem Haus. Nach einer Weile schweifte sein Blick zum Himmel, wo ein heller, fast voller Mond leuchtete und in seiner Umgebung alle Sterne überstrahlte. Aus den Kaminen der Häuser stiegen Rauchsäulen in die windstille Luft hinauf, bis sie sich in einiger Höhe verflüchtigten.


    Sie hatten etwa eine Stunde schweigend gewartet und die Straße beobachtet, als vom Dach des Hauses gegenüber, das in völliger Dunkelheit lag, zweimal hintereinander ein Licht aufblitzte.


    „Sie kommen!“, verkündete Mercuse unaufgeregt.


    „Wie könnt ihr so sicher sein?“


    „Meine Männer haben nur dann den Befehl das Signal zu geben, wenn sich eine größere Gruppe die Straße entlang bewegt.“


    Er hätte sich die Antwort schenken können, denn im nächsten Moment lösten sich etwa zwanzig Gestalten aus dem dunklen Schatten des Hauses gegenüber und traten auf die Straße, die vom Mondlicht beleuchtet wurde. Sie konnten vom Fenster aus keine Einzelheiten erkennen, doch sie erblickten den weißen Atem der Männer, der aus ihren Mündern kam.


    „Gut!“, stellte Mercuse fest. „Sie haben keine Fackeln dabei, sonst hätte es hier ungemütlich werden können!“


    Vier der Gestalten, die einen langen, schweren Gegenstand schleppten, gingen voran und gleich darauf erklang ein so lautes Krachen, dass Zelio glaubte, das ganze Haus würde erzittern.


    „Eine Ramme!“, stellte Mercuse ungerührt fest, als es ein zweites Mal krachte und ein Knirschen das Zersplittern von Holz verkündete. Es krachte noch ein drittes Mal, dann wurden die Überreste der Tür beiseite gestoßen und das Getrampel von Schritten drang durch das Haus. Mercuse zog sein Schwert und wandte sich der Tür zu, als die ersten Schritte auf der Treppe zu hören waren. Doch keiner der Einbrecher gelangte bis zu ihnen. Es gab ein paar überraschte Rufe und Schreie im Haus und auf der Straße, dann hatten Mercuses Soldaten unter Ausnutzung des Überraschungsmoments bereits alle überwältigt, ohne dass es zu Kampfhandlungen gekommen wäre. Nur wenig später war alles vorbei. Mercuses Soldaten kamen von allen Richtungen her zum Haus und beruhigten besorgte Anwohner, die der Krach aus dem Bett geholt hatte. Die Angreifer waren bereits entwaffnet und gefesselt, und als Zelio sich in Begleitung von Mercuse und einer Handvoll Soldaten auf den Weg zum Silbernen Hahn machte, geleiteten die übrigen Soldaten die Gefangenen bereits in einer Reihe zum Hauptquartier der Garde. Zelio hatte nur einen Blick auf die Gefangenen geworfen, festgestellt, dass nur vier Vylaanier unter ihnen waren – der Rest gehörte wohl zur Unterwelt Vergiolas – und hatte sich dann mit Mercuse auf den Weg gemacht.


    Ähnlich unspektakulär verliefen die Besetzung des Silbernen Hahns und die Verhaftung der dortigen Vylaanier. Die Gaststube hatte bereits geschlossen, sodass sie die Zimmer einzeln durchsuchen und die Insassen verhaften konnten, ohne auf Widerstand zu treffen. Hinterher schritt Zelio die Reihen ihrer Gefangenen ab und bedeutete Mercuse, wen er laufen lassen konnte.


    Als die Garde schließlich wieder in das düstere, viereckige Steingebäude eingerückt war, in dem sich ihr Hauptquartier befand, hockten zwanzig Vylaanier im berüchtigten Verließ der Garde und ein besonderer Gefangener saß auf einem schlichten Holzschemel an einem Tisch Zelio und Mercuse in einem ansonsten leeren Raum gegenüber. An den kahlen Steinwänden brannten Fackeln, die den Raum in düsteres Licht tauchten und einige dunkle Flecken auf dem Boden unter und neben dem Tisch zeugten von den nicht gerade sanften Verhörmethoden der Stadtgarde Vergiolas. Zelio schluckte sein Unbehagen hinunter und betrachtete dann den gegenübersitzenden Mann in abgerissener Kleidung eingehend. Ein verdrießlicher Zug lag auf seinem unrasierten, von tiefen Furchen durchzogenen Gesicht und seine Augen waren blutunterlaufen. Sein graues Haar war verfilzt und unordentlich und sein Körpergeruch geradezu abstoßend. Doch was Zelio viel interessanter fand war, dass er ihn von Steckbriefen her kannte.


    „Das sieht nicht gut für Euch aus, Cassius!“, eröffnete Zelio das Gespräch in einem Tonfall, der scheinbar Bedauern ausdrücken sollte.


    „Ich bin auf meine alten Tage wohl tatsächlich etwas nachlässig geworden“, bekannte Cassius mit seiner knarrenden Stimme freimütig. „Vor ein paar Jahren wäre mir das nicht passiert!“


    „Wie wäre es, wenn Ihr Euch gleich jetzt alles von der Seele redet? Das würde den Verlauf der Nacht für uns alle angenehmer gestalten!“, sagte Zelio freundlich und offen, doch die Drohung hinter seinen Worten war unmissverständlich.


    „Was habt Ihr mir denn anzubieten?“ Er brachte es tatsächlich fertig, verschlagen zu grinsen.


    „Oh, wir haben eine äußerst großzügige Verhandlungsposition mit vielen Möglichkeiten für Euch“, sagte Mercuse in jovialem Tonfall. „Um es kurz zu machen: Je mehr Ihr wisst und preisgebt, desto besser für eure Gesundheit.“


    „Ich weiß genug, um amnestiert zu werden!“, entgegnete Cassius beinahe hochmütig. „Und um nichts weniger geht es! Ihr werdet mich freilassen und dafür sorgen, dass ich ungehindert das Land verlassen kann. Und außerdem erhalte ich noch etwas Startkapital für meine Altersruhe, dafür erfahrt Ihr von mir Dinge, die Euch die Schuhe ausziehen werden!“


    Mercuse warf Zelio einen kurzen Blick zu, den dieser mit einem Nicken erwiderte. Cassius meinte es ehrlich und würde nichts verschweigen. Zwar vermochte er nicht in die Gedanken des Schurken einzudringen, wohl aber konnte er wahrnehmen, ob sein Gegenüber log.


    „Fangen wir mit Euren vylaanischen Freunden an, die momentan in den Zellen sitzen: Befindet sich unter ihnen einer, mit dem wir uns bezüglich weiterer Informationen unterhalten sollten?“


    „Moment!“ warf Cassius ein. „Habe ich Euer Wort, dass ich bekomme, was ich fordere?“


    „Beantwortet für den Anfang die Frage, dann bleibt Ihr noch ein Stündchen am Leben, ansonsten geht ihr innerhalb der nächsten Minute zum Richtblock!“, erwiderte Mercuse mit einem wie in Stein gemeißelten Gesichtsausdruck.


    „Nun gut, von meinen Freunden, wie Ihr dieses Pack fälschlicherweise nennt, weiß keiner irgendetwas. Sie sind allesamt strohdumm, ihrem finsteren Gott auf geradezu hündische Weise ergeben und nützlich, sonst nichts.“ Cassius’ Stimme war bei diesen Worten voller Verachtung und Mercuse stand nach Erhalt der Information auf und ging kurz zur Tür. Er wechselte einige Worte mit dem Soldaten, der davor wartete, und kehrte dann wieder an seinen Platz zurück.


    „Ich gratuliere Cassius, Ihr habt gerade Euer Leben gerettet. Lasst Euch von den Schreien, die gleich über den Innenhof hallen werden, nicht irritieren!“, sagte er mit einer Kaltblütigkeit, die sogar Cassius zu erschüttern schien.


    „Ihr lasst sie jetzt gleich hinrichten, auch Eure Landsleute? Ohne Verfahren?“, fragte er mit zitternder Stimme und schluckte schwer.


    „Verschwörung wird ausnahmslos mit dem Tod bestraft!“, entgegnete Mercuse ungerührt. „Wozu soll ich unseren Gerichten unnötig Arbeit machen?“


    „Schön, Cassius“, riss Zelio, den Mercuses Kaltblütigkeit selbst erschüttert hatte, ihn aus seinem Schock. „Sprechen wir über den Auftraggeber der Verschwörung. Wer ist es?“


    „Na was glaubt Ihr denn, wer es ist?“, murmelte der Gefangene trotzig.


    „Absalom?“


    „Ich stelle fest, Ihr vermögt simple Zusammenhänge zu erkennen.“


    „Gab er auch den Überfall auf den antarilianischen Regenten und seine Begleiter in Auftrag?“


    „Wer denn sonst?“, antwortete Cassius und verriet mit keiner Regung, dass er über den Wissensstand seines Gegenübers überrascht war.


    „Sichert ihm zu, was er will, Mercuse!“, wies Zelio den Befehlshaber der Stadtgarde an.


    „Aber …“, wollte dieser einwenden.


    „Dieser Mann ist eine unbezahlbare Informationsquelle und als Zeuge unersetzlich und sorgt außerdem dafür, dass er es bequem hat und absolut sicher ist, bis er vor dem Senat aussagen wird!“, fiel ihm Zelio mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, ins Wort. Mercuse überlegte einen Augenblick und wandte sich dann an Cassius.


    „Ihr werdet eine volle Aussage vor dem Senat machen?“


    „Wenn Euer Herzensglück daran hängt.“


    „Also gut, Ihr bekommt, was Ihr verlangt habt, Cassius, mein Ehrenwort darauf“, verkündete Mercuse, ohne auf Cassius’ Spott einzugehen.


    „Ihr führt noch etwas im Schilde, Zelio!“, beschuldigte ihn Cassius mit misstrauischem Blick. Zelio musterte ihn kurz, überrascht darüber, dass ihr Gefangener wusste, wer er war und beschloss, ehrlich zu sein.


    „Ihr werdet bekommen, was Ihr gefordert habt, Cassius, nur eines kann ich Euch nicht garantieren.“


    „Und das wäre?“


    „Einige meiner Freunde hegen einen ganz persönlichen Groll gegen Euch und ich kann mir kaum vorstellen, dass unsere Garantien sie stark beeindrucken würden.“


    „Ihr meint Alvion und seinesgleichen?“, fragte Cassius verächtlich. „Es würde mich wundern, wenn sie noch hier auftauchen sollten. Es wird mit Mitteln nach ihnen gesucht, denen man schwerlich entkommen kann!“


    Zelio wusste natürlich, was er meinte und so gelang es ihm, sein Erschrecken zu verbergen. Cassius deutete sein etwas zu langes Schweigen jedoch richtig.


    „Natürlich lasst Ihr auch nach ihnen suchen!“, stellte er fest. „Wie dumm von mir, das nicht mit einzukalkulieren! Aber gut, ich besitze auch Informationen, die mir diesen lyranischen Sturschädel vom Hals halten sollten. Ich werde also auch nach meiner Aussage noch eine Weile Eure Gastfreundschaft genießen, so lange bis er hier eintrifft oder die Bestätigung seines Todes.“


    „Ich schätze Euer Entgegenkommen!“, sagte Mercuse ohne eine Spur von Dankbarkeit in der Stimme. „Aber eine Frage hätte ich noch: Steckt die Statthalterin von Xaor mit in diesem Komplott?“


    „Tripura?“, fragte Cassius überrascht und lachte höhnisch. „Natürlich! Als ihr Vater ihr befahl, wegzusehen, während die Vylaanier ins Land sickern, tat sie es, ohne auch nur eine Bezahlung zu verlangen!“


    „Und was war der Zweck des Ganzen?“, fragte Zelio, der genau aufgehorcht hatte.


    „Das wisst Ihr doch nur zu genau, Zelio!“


    „Krieg mit Antaril und ein Bündnis zwischen Naraanien und Vylaania“, sagte Mercuse frei heraus, da er natürlich nichts von dem wusste, was in Tar Naraan demnächst geschehen sollte.


    „Wenn Ihr es wollt, werde ich es dem Senat so darstellen“, spöttelte Cassius. Mercuse runzelte ob dieser Antwort überrascht die Stirn, während Zelio flüchtig nickte, was Cassius wieder zum Lächeln brachte. Seine aufreizende Selbstgefälligkeit ob seiner guten Position verärgerte Zelio maßlos, doch er beherrschte sich eisern.


    „Wer ist Tripuras Vater?“, fragte er plötzlich und hoffte, Cassius überrumpeln zu können.


    „Diese Information wird Euch die Zusage kosten, mich persönlich vor Alvion Trey und seine Spießgesellen zu schützen, sofern ich mit ihm zu keiner Einigung gelangen kann!“, verkündete Cassius mit listigem Lächeln. Zelio biss die Zähne zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und schloss einen Moment lang die Augen, während er seine aufwallende Wut bekämpfte.


    „Wieso ist das wichtig?“, wollte der ratlos wirkende Mercuse wissen.


    „Ich weiß es nicht“, knirschte Zelio leise. „Aber der Preis, den er dafür verlangt, lässt es sehr wichtig erscheinen. Also schön, Cassius, ich werde Euch schützen!“, rang er sich schließlich nach einigem Überlegen die Zusage ab.


    „Euer Ehrenwort darauf?“, fragte Cassius lauernd und beobachtete ihn genau.


    „Ich schwöre es, bei Ennos und Talatas und jedem anderen Gott, den Ihr wollt!“, verkündete Zelio mit dem Gefühl, dass ihm eine sehr unangenehme Offenbarung bevorstand.


    „Tripuras Vater ist ein Einsiedler namens Orin, der in den letzten Jahren nur äußerst selten seine selbst gewählte Isolation verlassen hat.“


    „Waaas?“, brauste Mercuse auf und erhob sich so schnell, dass sein Stuhl nach hinten umkippte. „Und dafür habt Ihr …“ Weiter kam er nicht, denn Zelio brachte ihn mit einer heftigen Handbewegung zum Schweigen.


    „Der Farbe Eures Gesichtes nach, wisst Ihr, wer das ist!“, stellte Cassius trocken fest.


    „Schafft ihn weg!“, wies Zelio Mercuse mit tonloser Stimme an, während er die Wand hinter Cassius anstarrte. Mercuse trat neben Cassius und fasste ihn am Arm, um ihn wegzuziehen.


    „Für heute müsst Ihr noch mit einem Verließ vorlieb nehmen, Cassius. Ich lasse Euch morgen dann bequemer unterbringen!“, verkündete er hämisch, ohne dass es jedoch Wirkung zeigte.


    „Ich verlasse mich auf Euer Wort, Zelio!“, sagte Cassius zum Abschied und wandte sich dann mit jovialem Lächeln an Mercuse. „Also schön, ich will ja nicht maßlos erscheinen. Sorgt für etwas Licht und reichlich Wein, damit ich mein nächtliches Quartier nicht gar so unangenehm in Erinnerung behalte!“


    Dann ließ er sich widerstandslos nach draußen bringen, wo Mercuse ihn zwei Soldaten übergab, denen er auftrug, Cassius’ Wünsche zu befolgen.


    „Wer ist Orin, Zelio?“, fragte er behutsam, als sie wieder alleine waren. „Was erschüttert Euch an dieser Information derart?“


    Es dauerte eine Weile bis Zelio aufblickte und Mercuse, der ihm mit verschränkten Armen gegenüberstand und in die Augen schaute.


    „Denkt an die jüngere Geschichte Naraaniens, Mercuse! Wen gab es da mit diesem Namen?“ Zelios Worte kamen ihm nur als Flüstern über die Lippen, denn hier hatte sich eine Gefahr aus dem scheinbaren Grab erhoben, mit der niemand mehr gerechnet hatte. Mercuse, von Zelio auf die richtige Spur gebracht, überlegte eine Weile, ehe es ihm einfiel. Sein Gesicht wurde aschfahl und seine Lippen begannen zu beben.


    „Mir, mir fällt nur … ich kenne … es gibt nur … Da ist nur einer“, stammelte er beinahe hilflos vor sich hin. „Ist es wirklich der, der mir einfällt?“


    „Wenn ihr jenen Orin meint, der ein Angehöriger des Ordens von Fran war, dann meinen wir den Gleichen!“, verkündete Zelio mit vor Zynismus triefender Stimme.


    „Aber es ist unmöglich!“, widersprach Mercuse.


    „Absalom hat auch überlebt!“, entgegnete Zelio. „Wie es scheint, ist der Orden von Fran doch nicht ganz so ausgelöscht, wie bisher alle gedacht haben!“


    

  


  
    Kapitel 20


    Ein kurzer Gang durch die beiden Zelte und ein Blick nach draußen hatte Geras bereits am Tag nach den verheerenden Kämpfen dazu bewogen, sich den Realitäten zu beugen. Alle zusammen waren sie fünfunddreißig Überlebende, von denen vier mit dem Tode rangen und, bis auf höchstens zehn, alle anderen zumindest verletzt waren, wodurch die würdevolle Bestattung ihrer Gefallenen Tage in Anspruch genommen hätte. Tage, während denen sie wie auf dem Präsentierteller am Ort der Schlacht gesessen hätten. Alvion, der mittlerweile auf zwei Krücken angehumpelt kam und Marcon mit seinem Kopfverband waren zu dem gleichen Schluss gelangt und ziemlich erleichtert, als ihnen Geras zu Verstehen gab, dass keine Überzeugungsarbeit nötig sein würde. Zu dritt standen sie nebeneinander vor ihren beiden Zelten und blickten über das Schlachtfeld, wo sich eine dünne, weiße Schicht Raureif während der Nacht wie ein Tuch über die Toten gelegt hatte. Dagegen waren sie sich einig, dass es nur den einen Tag dauern würde, um ihre toten Kameraden von den Feinden zu trennen und zumindest im Schnee zu begraben. Da der Winter noch gut anderthalb Monate dauern würde, waren sie der Ansicht, dass sie bis dahin alles veranlasst haben konnten, um ihren Kampfgefährten ein anständiges Begräbnis zu sichern, ehe sie in der wärmenden Frühlingssonne würdelos auf freiem Feld verrotten würden. Die sechs Wagenlenker erhielten dagegen den Befehl, zwei ihrer Wagen mit Kufen zu versehen, sodass sie diejenigen, die nicht reiten konnten und möglichst viele Vorräte mitnehmen konnten, wenn sie von nun an abseits der Straßen reisen würden. Die Arbeiten hatten bis nach Einbruch der Dunkelheit gedauert, doch Geras bestand darauf, dass sie noch in der Nacht aufbrachen, weil es ihn nervös machte, noch länger an Ort und Stelle zu bleiben. Ein fahler Neumond stand am wolkenlosen Himmel und spendete gerade genügend Licht, sodass sie sich in der eisig kalten Nacht einigermaßen zurechtfinden konnten. Dennoch mussten sie bereits zwei Stunden später, noch weit vor Mitternacht halten, weil es einfach zu kalt geworden war und außerdem langsam Wolken am Himmel aufzogen. Noch während der Nacht begann es zu schneien, was bis zum nächsten Mittag anhielt. Als der Schneefall sich gelegt hatte, stellte Geras zufrieden fest, dass der Neuschnee ihre Spuren gut verborgen hatte, sodass etwaige Verfolger, mit denen er fest rechnete, eine langwierige und weiträumige Suche vor sich hatten.


    Während der nächsten fünf Tage setzten sie auf diese Weise ihre Reise fort, doch mehrere unheilvolle Ereignisse begleiteten sie und bereiteten ihnen immer größere Sorgen. Das Schlimmste war die Feststellung, dass ihre Wunden keine Anstalten machten, zu heilen. Sie entzündeten sich und eiterten zwar nicht, doch jedes Mal wenn Verbände gewechselt wurden, sahen die Verletzungen noch genauso aus, wie nach der ersten Versorgung. Was es noch verschlimmerte, war Alvions Eingeständnis, dass er nicht mehr in der Lage, den Rufzauber zu wirken, sodass sie nicht mehr darauf hoffen konnten, in näherer Zukunft Hilfe zu bekommen. Drei weitere Schwerverletzte starben, nur Tian hielt eisern durch, auch wenn er seit dem Tag der Schlacht das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt hatte und sich beständig in schlimmen Fieberträumen hin und her warf. Während der ganzen Zeit lag Alvion in dem über den Schnee holpernden Schlitten neben seinem besten Freund und beobachtete ihn sorgenvoll, ohne etwas tun zu können.


    Am sechsten Tag schließlich verkündeten dunkle, aufziehende Wolken und ein immer stärker auffrischender Wind den nahen Beginn eines schweren Schneesturms, der im schlimmsten Fall tagelang anhalten konnte. Geras, dem das Reiten mittlerweile heftige Qualen bereitete, ließ die beiden Schlitten anhalten und schickte alle, die noch reiten konnten in verschiedene Richtungen davon, um einen Unterschlupf zu finden, wo sie den Sturm unbeschadet überstehen konnten. Seine Hoffnung war gering, denn wohin er auch blickte, als er selbst auf einen etwas größeren Hügel geritten war, er sah weder Bäume noch Berge oder irgendein Anzeichen von Besiedlung. Im Sommer musste es in dieser Gegend herrlich sein, wenn alles grün war und Bienen über die endlosen Wiesen voller Blumen summten, doch jetzt im Winter, wo alles unter Schnee und Eis bedeckt war, wirkte das Land um ihn herum kahl und trostlos. Stumm und verzweifelt richtete er seinen Blick in den Himmel, der genauso weiß, wie die ihn umgebende Landschaft war, und sandte seine flehenden Gedanken an alle Götter, die ihm zuhören wollten. Bitte, lasst uns nicht sinnlos in dieser trostlosen Gegend sterben!


    Nach und nach kehrten die ausgesandten Reiter zurück und einer nach dem anderen meldete, dass er nichts gefunden hatte, was ihnen weiterhelfen würde, bis schließlich als einer der letzten einer der beiden überlebenden Naraanier eintraf. Der Mann konnte sich wegen seines hohen Fiebers kaum noch im Sattel halten, doch er hatte eine einsame Hütte mit einem Stallgebäude gefunden. Er wies ihnen den Weg, ehe er zusammenbrach und den Rest des Weges mit hohem Fieber in einem der Schlitten zubringen musste. Der Wind wurde nun immer schärfer und durchdringender, außerdem wirbelte er den gefrorenen Schnee auf und traktierte sie damit wie mit tausenden, feinen Nadelstichen. Noch während sie unterwegs waren, begann es außerdem noch zu schneien und die Sicht wurde schlechter und schlechter. Die Hufspuren des Mannes waren kaum noch im Schnee zu erkennen, als sie schließlich die beschriebene Hütte und den daran angrenzenden Stall erreichten. Daß die Gebäude in dieser gottverlassenen Gegend standen, ließ darauf schließen, dass hier stets eine Viehherde zur Sommerweide getrieben wurde, nun würde es ihnen zumindest vorläufig das Leben retten, auch wenn sie schon stark eingeschneit und kaum noch unter den Schneemassen zu sehen waren. In aller Eile brachten sie die Pferde mitsamt den Schlitten in den Stall, dessen Tor sie mühselig freischaufeln mussten und die Verletzten in die nur aus einem, jedoch sehr großen, Raum bestehende Hütte, entfachten Feuer und schlossen sich in den Gebäuden ein, die glücklicherweise durch eine Türe miteinander verbunden waren.


    An diesem Abend verschlechterte sich der Zustand all jener, die auch nur eine Schramme während der Kämpfe davongetragen hatten sehr rasch, während draußen der Wind heulte und an den Gebäuden rüttelte und weitere Unmengen Schnee fielen. Auch am nächsten Morgen hielt der Schneesturm unvermindert an, doch an eine Weiterreise war ohnehin nicht mehr zu denken, denn mit Ausnahme von Ngin-kiar, Barcar und den sechs Wagenlenkern hatten alle Übrigen hohes Fieber und konnten nicht mehr aus der Bewusstlosigkeit geweckt werden. Der Naraanier, der die Hütte für sie gefunden hatte, starb an jenem Tag als Erster und danach mussten die noch Wachen hilflos mit ansehen, wie der zweite Naraanier, einer der Tepile und sieben Kragier ihr Leben aushauchten. Als sich Ngin-kiar die Wunden der Bewusstlosen ansah, stellte er fest, dass sich bei jedem Einzelnen von der Wunde ausgehend etwas Schwarzes spinnennetzartig unter der Haut ausbreitete. Als es schließlich Abend geworden war, hatte lähmende Verzweiflung jene Acht ergriffen, die noch bei Bewusstsein waren.


    


    Alvion hatte davon schon lange nichts mehr mitbekommen, denn er war bereits in die Anfänge des fiebrigen Deliriums hinüber geglitten, als der Schlitten am Vortag auf die Rettung verheißende Hütte zugeholpert war. Am Rande des Bewusstseins hatte er noch realisiert, wie ihn starke Hände aus dem Wagen hoben und in der Hütte auf ein bequemes Lager betteten, dann jedoch war er endgültig in die Abgründe des fiebrigen Wahnsinns gefallen und fand sich in alptraumhaften, von grässlichen Dämonen bevölkerten Träumen wieder. Die Bilder, die ihm sein vom Gift angegriffenes Gehirn vorgaukelte, brachten ihn in gefährliche Nähe des Irrsinns und vermittelten ihm neue Dimensionen von Angst, die er nie zuvor auch nur erahnt hatte. Lange Zeit, seinem Empfinden nach Unendlichkeiten, kämpfte er mit letzter Kraft dagegen an und entwand sich der Schlinge des Irrsinns, die sich um seinen Hals legen wollte, bis er schließlich so weit war, dass er aufgeben wollte. An jenem Punkt hatte sich sein Geist so weit von der realen Welt entfernt, dass er glaubte, durch eine kochend heiße Wüste zu kriechen, dem Verdursten nahe und den nahen Tod als Erlösung begrüßend. Da erschien die schemenhafte Gestalt eines Mannes vor ihm, den er nicht erkannte, obwohl er wusste, dass er ihm sehr nahe stand. Er blickte streng auf ihn herab, doch er blieb unkenntlich und nahm keine Gestalt an.


    „Kämpfe, Alvion! Deine Aufgabe ist noch nicht erfüllt! Lass dich nicht von Angst und Hoffnungslosigkeit übermannen!“


    Von diesem Augenblick an blieb die schemenhafte Gestalt bei ihm, egal, in welche Alptraumwelt ihn sein fiebriger, vergifteter Verstand schickte und welche neuen Schrecken dort auf ihn warteten. Stets war die so vertraut wirkende Gestalt bei ihm und forderte ihn auf, zu kämpfen. Irgendwann nach weiteren Ewigkeiten war auf einmal eine zweite vertraute Gestalt bei ihm, die seinen geschundenen und von Brandblasen übersäten Kopf hob und ihm eine Schöpfkelle mit kaltem, klarem, unglaublich köstlichem Wasser an die Lippen hielt.


    „Trink, mein lieber Alvion!“ Er erkannte die Stimme, die zu ihm gesprochen hatte, doch zunächst schlürfte er gierig das ihm dargebotene Wasser, ehe er die Augen öffnete. Zwei Gestalten standen vor ihm, nun nicht mehr schemenhaft, sondern klar erkenntlich und beide lächelten.


    „Mutter, Vater!“, stammelte er und streckte die Hand nach ihnen aus, doch sie schienen unendlich weit weg zu sein. Beide lächelten ihm zu, ehe sie sich einfach in Luft auflösten. Seine Lider sackten herab und es wurde dunkel in seinem Geist, doch er hörte noch ein letztes Mal ihre Stimmen.


    „Gib nicht auf, mein Sohn!“, forderte ihn sein Vater nun nicht mehr streng, sondern aufmunternd auf und eine weitere Unendlichkeit später hörte er die Stimme seiner Mutter im vertrauten Tonfall aus seiner Kindheit sprechen.


    „Öffne die Augen, Alvion!“


    Und das tat er dann auch. Er öffnete die Augen und erblickte als Erstes die hölzernen Bohlen an der Decke der Hütte, in der er lag. Ein ungeheuerer Gestank nach Schweiß trieb ihm sogleich die Tränen in die Augen und einen Moment musste er gegen den Drang kämpfen, sich zu übergeben. Ein leises Krächzen entfloh seinen aufgesprungenen Lippen und mit quälender Langsamkeit begann er seinen Körper wieder zu erspüren, wobei er merkte, dass er seine linke Seite bis zur Schulter hinauf nicht fühlen konnte. Trotzdem richtete er all seine Konzentration auf seine Arme und schaffte es, sich auf seine Ellbogen gestützt zu erheben und sein Blickfeld zu erweitern. Düsteres Kerzenlicht erhellte den Raum schwach, und obwohl zumindest in der Nähe kein Feuer brannte, war es fast behaglich warm. Er brauchte eine Weile, um zu realisieren, dass es nichts zu erkennen gab und währenddessen hatte er bereits die Aufmerksamkeit von jemandem außerhalb seines Blickfelds geweckt, denn gleich darauf erklang eine vertraute Stimme.


    „Ich wusste du lässt mich nicht im Stich, Lyraner!“


    Ruckartig und etwas zu schnell drehte er den Kopf und sah gleich darauf bunte Farbspiralen vor seinen Augen kreisen.


    „Langsam, Alvion, langsam! Schone deine Kräfte, denn du wirst sie bald über die Gebühr beanspruchen müssen.“


    Gleich darauf erschien Mytias Gesicht in seinem Blickfeld. Sie lächelte ihn erleichtert an, doch der milde Bronzeton ihrer Haut war einer unnatürlichen Bleiche gewichen und unter ihren Augen zeichneten sich schwere, dunkle Ringe ab. Sie wirkte wie eine Person, die seit Tagen nicht geschlafen hatte und schweren Sorgen nahezu erdrückt wurde.


    „Mytia.“ Es war kaum mehr als ein Krächzen, das aus Alvions trockener Kehle kam. „Wie kommst du hierher?“, schaffte er trotzdem noch hinzuzufügen. Sie lächelte nur und legte sanft einen Finger auf seine Lippen.


    „Später, Alvion“, flüsterte sie und winkte jemanden heran. Dann erschienen Ngin-kiar und Barcar in seinem Blickfeld und beide strahlten eine solche Welle der Erleichterung aus, dass es selbst Alvion in seinem geschwächten Zustand bemerkte. Der Tar beugte sich zu ihm herab und hielt ihm eine Schöpfkelle entgegen, gleichzeitig stützte er mit seiner freien Pranke Alvions Kopf, sodass er mit gierigen Schlucken trinken konnte. Kurzzeitig schmerzte sein Gaumen, doch dann fühlte es sich unglaublich wohltuend an, als sein ausgetrockneter Rachen, das Wasser aufsog.


    „Das reicht!“, verkündete Mytia mit strenger Stimme und blickte Alvion bedauernd an. „Es tut mir sehr leid, Alvion, aber ich muss dir nun einiges zumuten. Ich wünschte ich könnte dir Zeit geben, zu Kräften zu kommen, doch meine eigene Kraft geht schnell zur Neige, darum brauche ich dich augenblicklich!“


    So ganz konnte Alvion ihr nicht folgen, doch er nickte zustimmend.


    „Was immer nötig ist, Mytia, ich bin bereit dafür!“


    „Trink das!“, forderte sie ihn auf und hielt ihm eine kleine Glasphiole vor die Nase, in der sich nur noch ein kleiner Rest einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit befand. Gehorsam nahm er das Gefäß entgegen und leerte die wenigen Tropfen in seinen Mund. Gleich darauf fühlte er wohlige Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete, zumindest in jenem Bereich, den er fühlen konnte und im nächsten Moment hatte er das Gefühl, Bäume ausreißen zu können. Er wollte sich aufrichten, fühlte aber, wie ihn Barcar und Ngin-kiar von beiden Seiten sanft an den Schultern festhielten.


    „Was du gerade getrunken hast, ist eine äußerst starke Droge, die bisher dazu diente, dich und die anderen Verwundeten am Leben zu erhalten und meine Kraftreserven möglichst weit auszureizen. Sie ermöglicht es dir nun, weit über die Grenzen deiner körperlichen Belastbarkeit hinauszugehen und vermittelt dir Bärenkräfte, die du in Wirklichkeit gar nicht hast und wenn ihre Wirkung nachlässt, wirst du erschöpfter sein, als du dich jemals zuvor gefühlt hast. Aber es gibt keinen anderen Weg mehr!“


    „Klärt mich auf!“, forderte Alvion herrisch. „Wie kommst du plötzlich hierher und was genau ist mit uns geschehen?“


    „Nun denn, Alvion, ich werde mich kurzfassen, für Ausführlichkeit ist später hoffentlich genügend Zeit. Vor knapp einem Monat erreichte ich den Hafen von Decumatis und machte mich auf den Weg nach Vergiola, wo ich euch wieder treffen wollte. Vor nunmehr neun Tagen befiel mich ein immens starkes Gefühl von existentieller Gefahr und ich wusste, dass ihr in einer schlimmen Lage steckt. Ich vertraute mich diesem Gefühl an und es lenkte meine Schritte in diese Gegend, wo ich euch vor vier Tagen schließlich durch Zufall aufspürte. Du musst wissen, dass der Schneesturm, dem ihr entkommen seid, von beispiellosem Ausmaß war, sodass diese Gebäude hier von außen nicht mehr erkenntlich sind. Doch meine Sinne vermittelten mir, dass in weitem Umkreis eine Suche nach euch im Gang ist, von Leuten und Kreaturen, die euch nicht wohl gesonnen sind. An dieser Suche beteiligen sich Wesen, die auf Fähigkeiten der Magie zurückgreifen können, sodass ihr in allerhöchster Gefahr wart, als ich euch fand. Seitdem hielt ich euch mit diesem Mittel am Leben und mich wach, damit ich euch vor Entdeckung abschirmen konnte. Doch meine Kräfte gehen zur Neige und spätestens morgen werde ich einschlafen, ob ich nun will oder nicht und dann kann nichts mehr unsere Entdeckung verhindern!“


    „Was kann ich tun, Mytia?“, fragte Alvion sofort, nachdem sie geendet hatte.


    „Du weißt, was in dir schlummert, Alvion!“, antwortete sie. „Ich werde es freisetzen und du wirst erst dich und dann die anderen heilen! Und hoffentlich nicht an Erschöpfung sterben!“, fügte sich noch mit düsterem Unterton hinzu.


    „Warum nicht du?“


    „Unseren Standort zu verschleiern, beansprucht all meine Kraft, Alvion!“, erklärte sie ruhig, doch mit großer Besorgnis. „Sobald meine Kräfte nachlassen, sind wir alle dem Tod geweiht!“


    „Sag mir, was ich zu tun habe und fang an!“, forderte Alvion, ohne zu überlegen. Mytia schenkte ihm einen skeptischen Blick, doch dann nickte sie.


    „Eure Verletzungen heilen nicht, weil die Klingen, die euch verletzt haben, mit einem Gift bestrichen waren, die nicht nur die Heilung verhinderten, sondern auch die Ausbreitung von etwas sehr bösartigem in euren Körpern in Gang setzten. Sobald ich das in dir Schlummernde freigesetzt habe, wirst du einer brennenden Fackel gleichen. Leg deine Hände auf die Wunden und befiehl der Bösartigkeit in den Körpern der Verletzten, zu verbrennen! Mache so lange weiter und heile so viele wie möglich, bevor du spürst, dass du das letzte Fünkchen Kraft erreichst, das dich selbst am Leben erhält. Du wirst merken, wenn du es erreichst. Höre dann auf, oder du wirst sterben! Bist du bereit?“, fragte sie zum Abschluss. Alvion nickte nur, obwohl er sich äußerst unbehaglich fühlte. Daraufhin schloss Mytia die Augen und berührte Alvion mit drei Fingern ihrer linken Hand an der Stirn, während sie die Rechte zur Decke wandte, wie um dieser zu befehlen, nicht einzustürzen. Sie murmelte etwas vor sich hin, das er nicht verstehen konnte, öffnete schließlich die Augen und gab den Zauber frei. Sofort glaubte Alvion eine ungeheuere Hitzewelle in sich aufsteigen zu fühlen und hatte das Gefühl, das etwas Vertrautes, was immer bei ihm war, geweckt wurde und wie ein Vulkan in seinem Inneren zu brodeln begann.


    „Leg deine Hände nun auf deine Wunde und befiehl dem Übel in deinem Körper zu verbrennen!“, befahl Mytia mit ruhiger Stimme. „Und ihr haltet seine Hände fest, wenn er sie wegreißen will!“, sagte sie in scharfem Befehlston zu Barcar und Ngin-kiar.


    „Na schön, gehen wir’s an!“, sagte Alvion lakonisch, als er die Decke beiseiteschob. Er erschrak beim Anblick des netzartigen Gespinstes, das auf seiner linken Körperhälfte schwarz unter der Haut schimmerte, und stellte überrascht fest, dass er bis auf einen Lendenschurz unbekleidet war. Die Wunde war sichtlich der Ursprung des Übels, tiefschwarz und der Ausgangspunkt der Fäden.


    „Brenne!“, befahl er zornig und in Erwartung heftiger Schmerzen, als er seine Hände darauf legte, doch was dann folgte, übertraf seine Erwartungen bei Weitem. Es fühlte sich an als ströme glühende Lava durch seine Adern und die Taubheit machte mit einem Schlag unbändigen Schmerzen Platz. Ngin-kiar war offenbar darauf vorbereitet, denn er stopfte Alvion in diesem Moment ein Tuch in den Mund, in das sich dieser sofort verbiss. Das Tuch dämpfte seine Schreie und seine Kiefer verkrampften sich richtiggehend darin, so heftig durchzuckte ihn der Schmerz, während Barcar und Ngin-kiar seine Hände auf die Wunde und seine Schultern zu Boden drückten.


    „Nehmt eure Hände weg!“, rief Mytia warnend den beiden zu, als Alvion schon nichts mehr außer Schmerz wahrnahm. Dann ebbte der Schmerz ab und er fühlte, wie etwas Undefinierbares zwischen seinen verkrampfen Fingern hindurchsickern wollte. Er öffnete seine Augen und sah, dass es so ähnlich beschaffen war, wie Rauch, nur wirkte es stofflicher. Im nächsten Moment fühlte er wie das verzehrende Feuer sich in seiner Wunde sammelte und die Schwärze dorthin zurückzog und endgültig auffraß. Der Schmerz schwand nun endgültig und Alvion nahm seine Umgebung wieder deutlich war. Ngin-kiar und Barcar hockten neben ihm und blickten ihn mit großen Augen an, während Mytia ihn anlächelte.


    „Lass deine Hände, wo sie sind und befiehl deiner Wunde zu heilen!“, sagte sie auffordernd. Alvion formulierte den Befehl in Gedanken und verspürte im nächsten Augenblick ein mächtiges Kribbeln und Jucken unter seinen Händen.


    „Ich fühle nichts mehr!“, sagte er schließlich, als das Kribbeln und Jucken aufgehört hatte.


    „Dann nimm deine Hände weg!“, erwiderte Mytia lächelnd. Langsam und zögerlich folgte er der Aufforderung und starrte dann wie vom Donner gerührt auf sein Bein. Die lange Narbe mit den x-förmigen Stichen war deutlich sichtbar, doch ihrem Aussehen nach wirkte sie wie die Narbe einer Verletzung, die bereits vor Jahren völlig verheilt war.


    „Es war keine natürliche Verletzung, darum sprach nichts dagegen, sie auf ebenso unnatürlichem Weg zu heilen!“, antwortete Mytia auf die nicht gestellte Frage. „Mach nun weiter, Alvion, deine Kräfte werden nicht lange anhalten!“


    Bei diesen Worten fühlte Alvion den Schweiß, der auf seiner Stirn stand, doch ansonsten fühlte er sich absolut großartig.


    „Hol noch andere Fetzen oder Stöckchen, die wir ihnen in den Mund stecken können!“, wies Alvion den Tar an. „Der Schmerz ist unerträglich und ich hätte mir selbst meine Zähne zermahlen, wenn du mir das Tuch nicht in den Mund gestopft hättest.“


    Ohne irgendwelche Mühe stand Alvion auf und ging zu Tian, der ein Stück neben ihm lag, nicht ohne zu bemerken, dass Mytias Augen dankbar aufblitzten. Trotzdem sie ihn liebte, hatte sie es sich verboten, als Nächstes um Tians Rettung zu bitten.


    „Bei ihm ist es ein Wunder, dass er überhaupt noch am Leben ist“, sagte sie mit erstickter Stimme und Alvion sah sofort, warum. Das schwarze Gespinst zog sich bereits über Tians Gesicht und ein Teil seines Oberkörpers war schon zur Gänze schwarz geworden. Alvion wartete, bis Ngin-kiar Tian das Tuch in den Mund gestopft hatte, und legte seine Hände auf die Wunde an Tians Seite, die offenbar eine Niere zerstört hatte.


    „Brenne!“, murmelte der Lyraner grimmig und presste seine Hände darauf. Rein äußerlich geschah zunächst nichts mit Tian, doch nach ein paar Sekunden konnten sie erkennen, wie sich die schwarzen Fäden unter seinem fahlen Gesicht zurückzogen und wiederum ein paar Sekunden später riss Tian die Augen auf und begann zu versuchen sich aufzubäumen. Alvion konnte förmlich fühlen, wie die Hitze aus seinen Fingern sich in Tians Körper fraß und das schwarze Übel aufzehrte, während der Tar und der Skone den sich wehrenden Argion unbarmherzig festhielten. Wie zuvor fühlte Alvion, wie die Schwärze zuletzt aus Tians Körper zu entkommen versuchte und wieder zurückgezerrt und endgültig vernichtet wurde, dann befahl er, Tians Wunde zu heilen. Dessen Augen klärten sich nun und er hörte auf sich zu wehren, sondern blickte seinen lyranischen Freund nur staunend an.


    „Befiehl ihm zu schlafen, sobald du spürst, dass die Heilung beendet ist!“, sagte Mytia mit tränenerstickter Stimme in seinem Rücken. Ein dankbarer Ausdruck erschien in Tians Augen, bevor Alvion ihm stumm befahl, einzuschlafen, dann schloss er sie und seine Züge entspannten sich. Als er sich erhob, fühlte sich Alvion, als hätte er gerade einige Meilen im Laufschritt zurückgelegt, trotzdem schritt er sofort weiter.


    Nachdem er Marcon als nächsten geheilt hatte, fühlte er sich wie nach einem anstrengenden Gewaltmarsch, und obwohl ihn eine innere Stimme zur Ruhe drängte, kniete er sich neben Berek. Er wusste, dass er, um die Vollständigkeit in Tar Naraan zu erhalten, eigentlich erst Geras und Orgosh hätte heilen müssen, doch es war ihm ein tiefes Bedürfnis zunächst Barcars Sohn zu retten. Seine Kräfte reichten dennoch, doch nachdem er sich auch um Geras und Orgosh gekümmert hatte, mussten ihn Barcar und Ngin-kiar bereits stützen und Mytia mahnte ihn ein erstes Mal, lieber aufzuhören. Dennoch kümmerte er sich noch um einen der drei verbliebenen Kragier, ehe er nicht mehr selbstständig aufzustehen vermochte.


    „Helft mir!“, befahl er Ngin-kiar und Barcar so scharf und laut er noch konnte, doch in seinem Kopf erklang eine keinen Widerspruch duldende Stimme.


    „Nein, Alvion!“, rief seine Mutter mit äußerster Schärfe, dann wurde sie unvermittelt sanft. „Schlaf jetzt, mein lieber Alvion. Es ist genug!“ Er wollte sich dem Befehl widersetzen, doch er fand nicht das leiseste Bisschen Kraft in sich um es zu tun und verlor augenblicklich das Bewusstsein.


    


    Eine unnachgiebige Hand, die sich nicht abschütteln ließ, riss ihn aus dem Schlaf und eine Stimme, die wie aus weiter Ferne seinen Namen rief, hallte in seinem Kopf wider. Er wollte antworten, doch er fühlte sich, als wäre er unter Tonnen von Felsen begraben und war nicht in der Lage auch nur einen Finger zu krümmen. Bevor er jedoch wieder in die Bewusstlosigkeit abgleiten konnte, zersplitterte etwas und gleich darauf wurden zwei leicht angefeuchtete Finger in seinen Mund gezwungen. Irgendetwas schien in der Flüssigkeit zu sein, dass ihm etwas Kraft verlieh, doch sein Denken war noch nicht so weit aufgeklart, dass er zu erkennen vermochte, dass jemand die leere Phiole mit Mytias Droge zerschlagen hatte und mit den allerletzten Resten versuchte, ihn aufzuwecken. Langsam merkte er, wie zumindest ein paar Lebensgeister zurückkehrten und sein Denken aufklarte, auch wenn er sich immer noch grässlich fühlte und nur weiterschlafen wollte. Es gelang ihm aber, seine Augen zu öffnen. Tians Gesichtsausdruck war panisch und gleichzeitig ungeheuer erleichtert, als er erkannte, dass Alvion aufgewacht war.


    „Wir stehen kurz davor, entdeckt zu werden, Alvion! Mytia ist fast am Ende ihrer Kräfte und wird demnächst zusammenbrechen. Du musst nach Zelio rufen, sie konnte es nicht tun, ohne unseren Schutz preiszugeben und sie meinte außerdem, dir würde es ohnehin leichter gelingen. Du bist unsere allerletzte Hoffnung, es muss gelingen, sonst sind wir alle binnen Stundenfrist tot!“


    Alvion erfasste die Situation trotz seiner Erschöpfung augenblicklich, doch als er die Worte dachte, die die Quelle der Seelen riefen, fühlte er gleichzeitig, wie sich in seinem inneren ein schwarzer Abgrund öffnete, dem er nicht lange würde standhalten können.


    „Den Göttern sei Dank!“, hallte eine Stimme in seinem Geist wider, dann herrschte kurzzeitig Schweigen, ehe Obios bekannte Stimme alarmiert und erleichtert zugleich erklang.


    „Bei den Göttern, Alvion, wo seid ihr?“


    Alvion versuchte zu antworten, doch seine Gedanken ließen sich kaum ordnen und der schwarze Abgrund schien ihn regelrecht anzusaugen und verschlingen zu wollen. Eine andere ebenso bekannte Stimme riss ihn noch einmal zurück.


    „Bleibe noch wach, Lyraner, wir suchen bereits nach euch und sind nicht mehr weit weg! Versuch nicht zu antworten, stelle dir nur den Ort vor, an dem du dich befindest! Versuche dich zu erinnern, wie du dorthin gekommen bist!“


    Er versuchte, der Anweisung Varauels zu folgen, doch seine Gedanken glitten immer näher an den schwarzen Abgrund heran, der verlockend ruhig und friedlich wirkte, während Alvion seine allerletzten körperlichen Reserven aufzehrte. Sein Bewusstschein war schon zu weit entfernt, als dass er gemerkt hätte, wie Varauel den Befehl ausstieß, die Verbindung zu Alvion zu lösen, weil dieser im Begriff war zu sterben, er merkte lediglich, dass die Anstrengung mit einem Mal verschwunden war. Bildlich gesprochen schlief er ein, ehe der Abgrund des Todes in ihm selbst ihn verschlingen konnte. Dass Mytia bereits vor ihm zusammengebrochen war, hatte er schon gar nicht mehr mitbekommen.


    


    Als er das nächste Mal erwachte, fühlte er sich zerschlagen und vollkommen erschöpft, aber es waren genügend Lebensgeister zu ihm zurückgekehrt, sodass er realisieren konnte, dass er nicht sterben würde. Allmählich ließ seine Benommenheit nach und er registrierte langsam, dass er sich nicht mehr in der warmen, von schwachem Licht erhellten Hütte aufhielt, sondern an einem ungleich kälteren, aber auch helleren Ort, der sich holpernd vorwärts bewegte. Mit einem Mal hörte er vertraute Stimmen außerhalb seines Blickfeldes miteinander sprechen, dann beugte sich Tians vertrautes Gesicht lächelnd zu ihm hinunter.


    „Meine Güte, Alvion, wir dachten schon, du willst den ganzen Weg nach Vergiola verschlafen!“


    „Durst!“, war Alvions Antwort, die kaum mehr als ein leises Krächzen darstellte. Tian nickte lächelnd und verschwand wieder aus seinem Blickfeld. Einen Augenblick später kam der Schlitten, in dem er sich befand mit einem Ruck zum Stehen und er hörte noch einmal Tians Stimme, die irgendwem lautstark verkündete:


    „Er ist aufgewacht!“


    Augenblicke später wurde die hintere Plane des Schlittens beiseitegeschoben und der gebückte Oberkörper Varauels, fremdartig aussehend und doch sehr vertraut mit seiner stets undeutbaren Miene erschien.


    „Das war nahe dran, Lyraner!“, sagte er mit sanftem Tadel in der Stimme und schüttelte in einer so gar nicht zu ihm passen wollenden Geste den Kopf. Doch auch wenn er es nicht vermochte, hatte Alvion das Gefühl, dass der Mertix ihn anlächelte. Nacheinander warfen auch seine übrigen Gefährten sowie Obio, Dinaon und Lais einen kurzen Blick in den Schlitten und jeder schenkte ihm ein erleichtertes und dankbares Lächeln. Schließlich verkündete Mytia von draußen mit strenger Stimme:


    „Das reicht meine Herren! Wir können genauso gut unser Lager aufschlagen, also macht euch gefälligst nützlich!“


    Womit sich die Frage erübrigt hatte, wer augenblicklich den Befehl über ihre arg geschrumpfte Gruppe innehatte. Während er draußen die geschäftige Tätigkeit seiner Gefährten hörte, stieg Mytia mit einer dampfenden Schüssel zu ihm in den Wagen und setzte sich neben ihn.


    „Richte dich ein wenig auf, Alvion. Zeit, etwas zu essen!“ Alvion verzichtete darauf zu fragen, woher sie so schnell etwas Warmes zu essen hatte und folgte ihrer Aufforderung, was ihm erstaunlich viel Mühe bereitete. Er protestierte schwach, als sie ihn füttern wollte, woraufhin sie ihm mit einem mehr als spöttischen Lächeln den Löffel in die Hand drückte. Als er nicht einmal seine Hand darum schließen konnte, glaubte er, feuerrot anzulaufen und gab nach.


    „Es wird etwas dauern, ehe du wieder bei Kräften bist“, überging sie freundlicherweise den peinlichen Vorfall, während sie ihn fütterte, „aber ein paar Tage hast du noch Zeit!“


    Nachdem die Schüssel leer war, fühlte er sich um Längen besser und wollte gerade versuchen aufzustehen, als Mytia ihn sanft zurückhielt.


    „Schlaf jetzt weiter, Alvion!“, befahl sie und legte ihm eine Hand über die Augen. Eigentlich wollte er protestieren, doch noch, ehe er den Mund öffnen konnte, war er bereits wieder eingeschlafen.


    Als er das nächste Mal erwachte, war es spät in der Nacht, denn außerhalb des Wagens herrschte Dunkelheit, nur an einer Seite erkannte er die flackernde Helligkeit eines Lagerfeuers. Er brauchte einen Moment um seine Benommenheit abzuschütteln und merkte, dass Mytia wieder mit einer dampfenden Schüssel zu ihm gekommen war. Diesmal ließ er sich widerspruchslos füttern und sank gleich danach erneut in tiefen Schlaf. Das Ganze wiederholte sich am nächsten Morgen noch einmal und er verschlief den ganzen Tag, während der Schlitten weiter auf Vergiola zu glitt. Nachdem Mytia ihn an diesem Abend gefüttert hatte, wies sie ihn jedoch nicht an, zu schlafen, sondern betrachtete ihn mit kritischem Blick.


    „Zeit aufzustehen und paar Schritte zu laufen, Alvion!“, verkündete sie. „Tian, Geras!“, rief sie dann laut über die Schulter. Schritte knirschten in gefrorenem Schnee und einen Moment später wurde die Plane beiseitegeschoben und Tians fragende Miene erschien. „Helft ihm auf und führt ihn ein bisschen herum!“


    „Du hältst die Zügel hier straff in der Hand, wie mir scheint!“, murmelte Alvion und grinste, während Tian in den Wagen kletterte.


    „Los beweg dich, du Faulpelz!“, erwiderte sie scheinbar unwirsch, doch bei diesen Worten glitt ein flüchtiges Lächeln über ihre Lippen.


    Alvion fühlte sich wacklig auf den Beinen, als Tian ihm aufgeholfen hatte und er schließlich mit seiner und Geras’ Hilfe aus dem Schlitten gestiegen war. Beide hielten ihn an den Armen, während er seine ersten vorsichtigen Schritte im Schnee machte, was scheinbar für alle um das Feuer Versammelten eine riesige Attraktion war. Er suchte nach Varauels Gestalt, doch der Mertix war nirgendwo zu sehen, lediglich die drei Magier, die beiden Skonen, Ngin-kiar, Marcon, Orgosh und der kragische Soldat saßen um das Feuer herum.


    „Während ihr mich wie ein Kind an der Hand herumführt, könnt ihr genauso gut meine Neugier befriedigen!“, murmelte Alvion ungehalten. „Was ist passiert und wie kommen wir hierher?“


    „Wir haben es auch nur gehört!“, erwiderte Tian, während sie das Feuer umkreisten, wobei Alvion genau fühlte, dass ihn die Übrigen wie ein Wunder der Götter anstarrten. „Dein Ruf hat uns allen das Leben gerettet, weil Mytia noch während du mit Varauel Kontakt hattest, entkräftet zusammenbrach. Als er gemeinsam mit Lais, Obio und Dinaon eintraf, waren etwa fünfzig Vylaanier unter der Führung eines Magiers, begleitet von einem alptraumhaften Diener Shyshs damit beschäftigt, uns auszugraben.“


    „Auszugraben?“, unterbrach Alvion Tians Redefluss.


    „Wir waren bis unters Dach eingeschneit!“, erläuterte Geras. „Niemand hätte die Hütte auf normalem Wege finden können!“


    „Wie auch immer“, fuhr Tian fort, „als sie uns herausholten, hatte der Magier längst die Flucht ergriffen, während der Diener Shyshs blind angriff und vernichtet wurde.“


    „War es wieder so ein Grashüpfer?“


    „Nein etwas anderes. Wir konnten es nicht mehr betrachten, dazu war Varauel zu gründlich, als er die Überreste beseitigte“, antwortete Tian.


    „Und die Vylaanier?“


    „Na was denkst du wohl?“, erwiderte Geras lachend. „Sie ergriffen die Flucht, sobald Varauel und die Magier als Sieger aus dem Kampf hervorgingen.“


    „Und der Magier? Wo kam er her und wer war er?“


    „Das kann ich dir am besten beantworten!“, verkündete Obio und erhob sich vom Feuer, wo alle weiterhin Alvions Gehversuche beobachteten. „Deine Schwester ist übrigens in Sicherheit!“, sagte er, während er Tian ablöste.


    „Lyria?“ Alvion blieb stehen und blickte den Magier alarmiert an. „Wieso war sie in Gefahr?“


    „Geh weiter!“, forderte Obio zunächst und sprach weiter, als sich Alvion gehorsam in Bewegung setzte. „Das Komplott richtete sich nicht nur gegen euch. Sobald wir erfuhren, was euch zugestoßen war, begaben sich Zelio und Elys nach Vergiola und brachten deine Schwester, ihr …“, er stockte kurz, „Abax, Roas und ihren Sohn Olk in Sicherheit. Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn eine Menge Vylaanier hatte sich in Naraaniens Hauptstadt eingeschlichen und war ihnen bereits auf der Spur.“


    „Erzähl weiter!“, forderte Alvion mit finsterer Miene, während ihm allmählich der Schweiß ausbrach.


    „Zelio kam ihnen auf die Spur und lockte sie in eine Falle und dabei machte er einen Gefangenen, der dich sehr interessieren dürfte.“


    „Wen?“


    „Cassius!“, verkündete Obio beinahe triumphierend. Alvion blieb ruckartig stehen.


    „Cassius ist in Vergiola und sitzt im Gefängnis?“, versicherte er sich.


    „Er kann es kaum erwarten, bis du eintriffst!“, erwiderte Obio grinsend.


    „Das ist zwar nicht ganz so, wie ich es mir gedacht hatte, aber es wird Zeit, einen Schlussstrich unter dieser Geschichte zu ziehen!“, murmelte er grimmig. „Weiter, Obio! Wer ist dieser Magier?“


    „Sein Name ist Orin und er gehörte zu Molaars Anhängern. Offenbar hat er sich während der letzten Jahrzehnte im Verborgenen gehalten. Wir wissen nur noch, dass er bereits vor Molaars Tod irgendwann eine Vaterschaft angetreten hat.“


    „Du würdest das nicht erwähnen, wenn es nicht von Bedeutung wäre!“, stellte Alvion fest. „Also, wessen Vater ist er?“


    „Tripuras!“


    „Tripura?“ wiederholte Alvion ungläubig und blieb wieder stehen. „Sie hat gegen uns gearbeitet?“


    „Natürlich hat sie das!“, bemerkte Marcon, der aufgestanden war und nun neben ihnen her ging. „Eine solche Menge Vylaanier bringt man nur ins Land und rüstet sie aus, wenn der naraanische Statthalter ein völlig blinder Schwachkopf oder gekauft ist. In Tripuras Fall war es wohl die väterliche Aufforderung, die sie dazu brachte, wegzusehen.“


    Alvion schwieg und kniff die Augen zusammen. Eine überwältigende Scham stieg in ihm auf, als er sich der Geschehnisse in Tripuras Haus erinnerte, als er ihrer Verlockung beinahe erlegen war. Es war wohl kalkuliert gewesen, denn mit Sicherheit hatte sie vorgehabt, sich ihm zu einem bestimmten Zeitpunkt zu offenbaren, wohl wissend, dass er, wäre er ihrer Verführung erlegen, mit dieser Scham nicht hätte weiterleben wollen.


    „Dafür werde ich sie der Länge nach aufschlitzen!“, verkündete er schließlich wütend, um seine Scham zu überdecken.


    „Du wirst dich hinten anstellen müssen!“, sagte Marcon ungerührt.


    „Übrigens, Alvion“, sagte Geras in diesem Moment, „ich habe mich entschlossen, einen sinnvollen Titel von den Argion zu übernehmen. Natürlich habe ich Moment nichts außer meinem Wort um es offiziell zu machen, aber das holen wir später nach. Aber für das, was du getan hast, ernenne ich dich jetzt schon offiziell zu einem Gefährten des Herrschers von Antaril! Und wenn dir etwas daran liegt, nehme ich dich in die antarilianische Thronfolge auf!“


    Alvion rollte mit den Augen und blieb stehen.


    „Um Himmels willen, Geras, bloß nicht! Meinetwegen verleihe mir irgendeinen Titel, aber tu nichts, was mir irgendwelche Pflichten aufbürdet!“


    „Ich hatte mir beinahe gedacht, dass du es so sehen würdest!“, lächelte Geras.


    „Ich bedauere, dass ich die Übrigen deiner Leute nicht retten konnte!“, erwiderte Alvion mit gesenktem Kopf.


    „Hör sofort auf so zu denken!“, herrschte ihn Mytia an, die unbemerkt hinter ihnen gegangen war. „Ohne dich wäre keiner von uns mehr am Leben, also lass diese unsinnigen Schuldgefühle gar nicht erst an dich heran!“


    „Sie hat recht!“, murmelte Geras. „Wir alle haben dir unser Leben zu verdanken.“


    „Bedankt euch bei Mytia, nicht bei mir!“, sagte Alvion schnell, als er merkte, dass alle vom Feuer aufgestanden waren, um ihm ihren Dank auszusprechen. „Ich bitte euch, Freunde, erspart mir Dankesbekundungen!“


    Seine letzte Runde um das Feuer ging er auf Ngin-kiar gestützt.


    „Ich bin sehr froh, dass du noch am Leben bist, Alvion Trey, denn so erhalte ich noch die Gelegenheit, meine Schuld zu begleichen!“, murmelte der Tar nach einer Weile.


    „Betrachte sie als beglichen!“, antwortete Alvion. „Du hast mir noch am Ort des Kampfes das Leben gerettet.“


    „Dies zu entscheiden liegt nicht bei dir!“, entgegnete Ngin-kiar mit Bestimmtheit. „Nur ich allein werde entscheiden, wann meine Schuld getilgt ist!“


    „Wie du willst, Ngin-kiar“, sagte Alvion schwach. „Würdest du mich nun zurück zum Schlitten bringen? Ich denke, es reicht für heute!“


    Als er sich wieder im Schlitten hingelegt und die Decke über sich gezogen hatte, fühlte er sich so erschöpft als hätte er einen Gewaltmarsch hinter sich, doch die Vielzahl an neuen Informationen schwirrte in seinem Kopf umher und hielten ihn noch eine geraume Weile wach. Von draußen drang die Unterhaltung seiner Gefährten am Feuer schwach an seine Ohren, ohne jedoch einen Sinn zu ergeben. Stattdessen wirkte es wie ein fortgesetztes Murmeln, das allmählich einschläfernd wirkte und schließlich sank er auch in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Während der nächsten Tage machten sie täglich noch vor Sonnenuntergang halt, sodass Alvion noch Zeit hatte, umherzulaufen und wieder zu Kräften zu kommen. Mit jedem Tag blieb er länger wach und bereits nach drei Tagen setzte er sich immer für einige Stunden neben den Kutscher und blickte auf die winterliche Landschaft Naraaniens, die sie durchquerten. Mittlerweile hatten sie weitaus dichter besiedelte Gebiete erreicht, sodass sie immer öfter einzelne Gehöfte oder ganze Dörfer passierten, ohne sich jedoch darum zu kümmern.


    Eine Woche nachdem Alvion zum ersten Mal erwacht war, stieg er das erste Mal für einige Stunden in den Sattel, und als sie genau zum offiziellen Frühlingsbeginn am ersten Tag des Ennos Vergiola erreichten, fühlte er sich bereits wieder hinlänglich bei Kräften.


    


    Dort hatte sich einen Monat zuvor die Situation merklich zugespitzt, denn wie es Zelio erwartet hatte, war Tripura einige Tage nach Beginn des Caneis vor dem Senat erschienen und hatte dort eine Reihe von fadenscheinigen Beschuldigungen gegen den antarilianischen Regenten und seine Begleiter erhoben. Sie hatte gefälschte Beweise und ebenso falsche Zeugen präsentiert, die von Gräueltaten der Kragier gegen unschuldige Naraanier berichten und den Überfall auf Geras als Notwehr dargestellt, die niemand überlebt hatte. Tripura war sich ihrer Sache so sicher, dass sie umgehend eine Kriegserklärung an Antaril forderte, da nach ihren eigenen Worten ein ‚derartiges Verhalten eines fremdländischen Besuchers auf naraanischem Boden nicht hinnehmbar sei.’ Mit all seiner Überzeugungskraft gelang es Zelio, Ferea und Mercuse dazu zu bewegen, ihr Wissen nicht preiszugeben, ehe er nicht nähere Informationen über Geras’ Schicksal hatte. Er beschwor sie, den Senat hinzuhalten und auf eine eingehende Untersuchung zu dringen und alles zu tun, um eine Abstimmung über eine Kriegserklärung aufzuschieben. Cassius, der mittlerweile beinahe luxuriös in der Stadt untergebracht war, wollte er nur als allerletzten Trumpf aus dem Ärmel ziehen und nur dann, wenn es absolut unvermeidlich geworden war.


    Ferea und Mercuse taten ihr Bestes ohne die Mitglieder ihrer eigenen Fraktion einzuweihen, doch es wurde von Tag zu Tag offensichtlicher, dass sie auf verlorenem Posten standen, denn allmählich wurde auch die Mehrzahl der Pragmatiker zusehends ungehalten, weil Tripuras Anschuldigungen immer wüster wurden. Am siebten Tag ihrer Anwesenheit in Vergiola schaffte Tripura es schließlich, für den nächsten Tag eine Abstimmung durchzusetzen und es galt als absolut sicher, dass der Senat sich ihren Forderungen anschließen würde. Ferea und Mercuse besprachen sich nach Ende der Sitzung noch lange Zeit mit den Mitgliedern ihrer eigenen Fraktion und begaben sich erst nach Einbruch der Dunkelheit gemeinsam zu Fereas Haus, um mit Zelio zu sprechen. Sie waren sich einig, dass sie Cassius und seine Geschichte am nächsten Tag dem Senat präsentieren mussten, da mittlerweile selbst einige aus ihren eigenen Reihen dazu neigten, sich Tripuras Sicht der Dinge anzuschließen.


    Zelio erwartete sie bereits in Fereas Bibliothek vor dem Kamin und empfing sie mit zufriedenem Lächeln, das Mercuse zunächst übersah.


    „Wir müssen Cassius morgen aussagen lassen!“, rief er laut, als er von Ferea gefolgt in den Raum stürmte.


    „Das dürfte nicht nötig sein!“, erwiderte Zelio gelassen, während Ferea die Tür schloss. Mercuse wirkte verwirrt und Ferea ahnte bereits etwas, als sie sich zu ihm ans Feuer setzen. „Es würde mich sehr wundern, wenn Tripura überhaupt noch in der Stadt wäre!“


    „Du hast gute Neuigkeiten für uns, nicht wahr?“, fragte Ferea mit einem wissenden Lächeln.


    „In der Tat“, bestätigte Zelio ebenfalls lächelnd.


    „Raus damit!“ polterte Mercuse ungeduldig.


    „Wie gesagt, die Abstimmung morgen dürfte hinfällig sein, weil diejenige, die alles erst ins Rollen brachte, nicht mehr anwesend sein wird. Sollte Tripura so dumm sein, sich noch in der Stadt aufzuhalten, wirst du sie in aller Heimlichkeit verhaften lassen, Mercuse! Der antarilianische Regent und meine Freunde sind am Leben und in Sicherheit und werden bald hierher kommen.“


    Mercuse ließ sich in seinem Sessel nach hinten fallen und stieß hörbar Luft aus und auch Ferea wirkte sichtlich erleichtert.


    „Wie gehen wir weiter vor?“ Wie selbstverständlich wandte sie sich an Zelio, der bereits während der letzten Tage die Fäden im Hintergrund gezogen hatte.


    „Haltet den Senat weiter hin!“, sagte er nach kurzem Überlegen. „Reitet lange und breit auf Tripuras Abwesenheit herum, bezeichnet es als Skandal oder als Beleidigung der Würde des Senates oder Ähnliches. Auf jeden Fall müsst ihr es schaffen, die Pragmatiker zum Wanken zu bringen, damit sie eure Vorschläge unterstützen. Erst wenn ihr euch sicher seid, dass ihr eine Mehrheit bekommt, drängt auf die Bildung einer Kommission, die sich selbst ein Bild von den Vorfällen in Westnaraanien machen soll. Das sollte wiederum uns die Zeit verschaffen, die wir noch brauchen.“


    „Und dann?“ Ferea wirkte wie gebannt von Zelios Ausführungen. Politische Ränkeschmiede schienen ihre besondere Leidenschaft zu sein, erst recht wenn es darum ging, einen ausgeklügelten Plan in die Tat umzusetzen.


    „Sobald Geras und meine Freunde hier sind, werden wir eine Sitzung des Senates einberufen, wo Geras als Erster sprechen wird. Und er wird noch nicht einmal schauspielern müssen, denn ich bin sicher, dass er in höchstem Maße erbost über den hinterhältigen Überfall ist, der sich ereignete, als er als hoher Staatsgast Naraaniens unterwegs war. Nebenbei hat er dadurch auch hundertdreißig Elitesoldaten verloren. Wir können also sicher sein, dass er dementsprechend auftreten wird. Danach werden einige meiner Freunde, die ihren Titeln nach beinahe ebenso hoch geachtet sind wie Geras, seine Aussage bestätigen. Eigentlich sollte es bereits dann niemand mehr wagen, den Bericht des antarilianischen Regenten anzuzweifeln. Danach präsentieren wir Cassius im Senat, der das Ganze in einen Zusammenhang bringen wird und dann sollte eigentlich lähmendes Schweigen im Senat herrschen! Das i-Tüpfelchen wäre sicherlich noch, wenn wir Tripura in den Händen hätten und sie ein Geständnis vor dem Senat ablegen würde, aber ich glaube, dass wir auch ohne sie zurechtkämen!“


    „Fein!“, konstatierte Mercuse und erhob sich.


    „Wo wollt Ihr hin?“, erkundigte sich Ferea.


    „In meinen Amtssitz. Tripura beeilt sich besser, wohin auch immer sie unterwegs ist, denn noch ehe diese Nacht endet, werde ich ihre Verfolgung und Verhaftung in die Wege leiten. Ihr sollt Euer i-Tüpfelchen haben, Zelio!“, wandte er sich direkt an den Magier. Zelio nickte beinahe gnädig.


    „Tut das, Mercuse! Machen wir eine runde Sache daraus!“


    Danach lachte er laut auf und spürte, wie die tagelange Anspannung von ihm abfiel.


    


    Einige Tage später folgten Zelio und Ferea einem Boten von Mercuse, der sie durch Straßen Vergiolas zum Sitz der städtischen Garde führte, ohne ihnen den Grund für Mercuses Ruf genannt zu haben. Die Straßen waren immer noch spiegelglatt und an den Wänden der Häuser lagen schmutzige Schneehaufen, doch über der Stadt lag ein strahlend blauer Himmel und die wärmenden Strahlen der Sonne in ihrem Rücken verhießen einen Hauch von Frühling. Der steinerne Gebäudeklotz, in dem die Stadtgarde untergebracht war, wirkte jedoch selbst an diesem hellen Tag kalt und abweisend, was mit Sicherheit genauso beabsichtigt war. Vergiolas Stadtgarde wurde zwar nicht gefürchtet und galt auch nicht als brutal, doch man brachte den Angehörigen der Garde gehörigen Respekt entgegen und sie standen auch nicht in dem Ruf, übermäßig zimperlich zu sein. Gezielt gestreute Gerüchte über gewisse Verhörpraktiken gegenüber störrischen Gefangenen taten ihr Übriges. Jedermann wusste, dass man sich besser kooperativ zeigte, wenn man mit der Garde in Kontakt kam.


    Der Soldat brachte sie ins erste Stockwerk des kahlen Gebäudes, wo sie Mercuse in seiner Amtsstube empfing.


    „Ich dachte mir, ihr würdet sie gerne sehen!“, sagte er zur Begrüßung, ohne von dem Schriftstück aufzusehen, das er gerade las.


    „Wen?“, fragte Ferea neugierig.


    „Tripura!“, erwiderte Mercuse und stand auf. Er kam um seinen Schreibtisch herum und führte sie aus dem mit Regalen und Schriftstücken überfüllten kleinen Raum. „Sie hält eine trotzig stolze Fassade aufrecht, doch sie wirkt auf mich wie jemand, in dem etwas zerbrochen ist. Sie versucht bereits zweimal sich das Leben zu nehmen, daher habe ich sie ans Bett fesseln lassen, aber sie verweigert jegliche Nahrung!“, erklärte er, während er seine Gäste einen langen Gang entlang führte, bis er schließlich vor einer massiven Holztüre mit einem Posten davor stehen blieb. Mit einem Nicken bedeutete er dem Soldaten, die Tür zu öffnen.


    Der Raum war etwa sechs Schritt lang und vier Schritt breit, hatte ein schmales, vergittertes Fenster zum Innenhof und außer einem eisernem Bettgestell, auf dem eine dünne Matratze lag, befand sich nichts darin. Tripura war mit eisernen Ketten an Füssen und Händen gefesselt und blickte ihnen trotzig und hochmütig entgegen, als sie eintraten. Ihre Schönheit war trotz ihrer abgerissenen Kleidung und ihrer verfilzten Haare ungebrochen, doch in ihren Augen lag ein Ausdruck von größter Zerbrechlichkeit, den sie mit ihrer abweisenden Miene zu überspielen versuchte.


    „Ferea!“, sagte sie betont ruhig und abweisend zur Begrüßung.


    „Tripura!“, erwiderte diese kühl.


    „Eine Pflegerin kommt zweimal am Tag und versorgt sie“, erklärte Mercuse, ehe jemand die peinliche Frage nach Tripuras Notdurft und Sauberkeit stellen konnte. „Wie ich aber schon gesagt habe, verweigert sie die Nahrung.“


    „Ihr solltet essen, Tripura“, sagte Zelio in tadelndem Tonfall. „Ihr müsst bei Kräften sein, wenn Ihr vor dem Senat aussagt!“


    „Gar nichts werde ich, und wenn Ihr mich in diesen Ketten dorthin schleift!“, keifte sie und versuchte Zelio anzuspucken.


    „Ihr solltet Euch endlich eingestehen, dass Ihr Euch auf einem Irrweg befunden habt, der Euch schließlich hierher ins Gefängnis brachte“, erwiderte Zelio beinahe traurig.


    „Ich habe nichts weiter als meine patriotische Pflicht getan!“, erklärte Tripura trotzig.


    „Patriotismus ist oftmals kein guter Schild um ihn vor sich herzutragen, Tripura!“, sagte Zelio ruhig. „Auch Ihr werdet das bald erkennen müssen!“


    Die Gefangene kniff die Lippen zusammen und hüllte sich von nun an in störrisches Schweigen, doch ihre Augen weiteten sich angstvoll, als Zelio sich behutsam zu ihr hinunterbeugte und seine Hand auf ihre Stirn legte.


    „Schlaft jetzt, Tripura!“, sagte er einfach und wandte sich dann Ferea und Mercuse zu. „Sagt der Pflegerin, sie soll sie von nun an mit Brühe füttern!“, wies er Mercuse an. „Tripura wird dabei nicht aufwachen, aber der Schluckreflex ihres hungrigen Körpers wird für die Nahrungsaufnahme sorgen!“


    „Sie wird sich einnässen!“, widersprach Ferea mitleidig. Zelio hob fragend die Brauen. „Das ist würdelos!“


    „Glaubt mir, ihre eigene Würde wird eines der geringeren Probleme Tripuras sein!“, verkündete er hart.


    „Könnt Ihr sie dazu bringen, auszusagen?“, wollte Mercuse wissen.


    „Ich nicht, aber jemand der bald hier sein wird. Allerdings wird es nicht sehr angenehm für die arme Tripura werden!“


    „Na und?“ Mercuse zuckte ungerührt mit den Schultern und wandte sich zum Gehen.


    


    Der Frühling hielt mit einem strahlend schönen Tag Einzug in Naraanien und das Straßenpflaster Vergiolas glänzte nass vom Schnee, der im Sonnenschein wie Butter dahin schmolz. Es war der erste Tag des Jahres, wo es länger hell als dunkel war und die Menschen auf den Straßen wirkten geradezu beschwingt, während sie ihren täglichen Geschäften nachgingen. In den frühen Morgenstunden, als die Straßen noch leer und von Eis überzogen waren, hatte Zelio sich vor die Stadtmauern begeben und seine lang erwarteten Freunde vom Nordtor durch die Stadt zu Fereas Haus gebracht. Erst als sie dort vor neugierigen Blicken verborgen waren, begrüßte er sie herzlich und geradezu überschwänglich, so erleichtert fühlte er sich. Er musste sich eingestehen, dass es der bunteste Haufen war, den er je gesehen hatte, Menschen, Kragier, ein Argion, eine Talarin, ein Lyraner, ein Zal, ein Tepil, zwei Skonen und ein Tar, dessen Anwesenheit in Vergiola ein wohl gehütetes Geheimnis bleiben musste. Aus nur zu augenscheinlichen Gründen hatte Varauel sie bereits lange vor ihrer Ankunft in Vergiola verlassen. Zelio drückte jedem von ihnen lange die Hand und äußerte sein tiefes Bedauern über das, was geschehen war. Gegenüber den beiden Skonen und Ngin-kiar äußerte er zudem ehrliche Freude, sie persönlich kennenzulernen.


    „Talatas sei Dank für Eure Ankunft, Mytia!“, begrüßte er diese dann. „Ohne Euch wäre alles verloren gewesen. Wieder einmal.“ Sie reichte ihm lächelnd die Hand und Zelio erkannte sofort, warum Tian Lux ihr für immer rettungslos ausgeliefert war. „Was hat Euch zu dieser schnellen Rückkehr bewogen?“, wollte er schließlich wissen.


    „Was ich sehen wollte, habe ich gesehen und was ich tun wollte, war erledigt“, erwiderte sie knapp.


    „Und das war …?“


    „Beizeiten, Zelio!“, antwortete sie lächelnd. „Alles zu seiner Zeit!“


    „Cassius!“, knirschte Alvion mit schwach unterdrückter Ungeduld und bebend vor Zorn und unterbrach ihr Gespräch.


    „Beherrsch dich, Alvion!“, mahnte Zelio streng. „Er muss morgen vor dem Senat aussagen!“


    „Ich will mit ihm sprechen!“, beharrte Alvion. „Ich verspreche auch, ihn noch nicht zu töten!“


    „Du wirst wohl keine Ruhe geben, ehe du nicht deinen Willen hast?“ Alvion schüttelte den Kopf mit einem grausamen Lächeln auf den Lippen. „Schön, ich bringe dich nachher zu ihm, weil er ohnehin darauf bestanden hat, mit dir zu sprechen. Aber unbewaffnet! Und ich werde während des Gesprächs anwesend sein!“, fügte er scharf hinzu.


    „Wenn ihr uns entschuldigen wollt“, unterbrach Mytia das stumme Blickduell zwischen Alvion und Zelio, das sich an ihr Gespräch angeschlossen hatte. Alle Blicke richteten sich erstaunt auf sie, während sie auf Tian zuging und ihn am Arm mit sich zog. Marcons dröhnendes Lachen hörte man wohl noch bis auf die Straße hinaus.


    „Majestät?“, wandte sich Ferea, die bisher nur einen kurzen ehrlichen Willkommensgruß an alle gerichtet hatte, an Geras. „Ihr beehrt mein Haus mit Eurer Anwesenheit, darf ich Euch nun zu einem vertraulichen Gespräch über die zukünftigen Beziehungen unserer beiden Länder und Eure geplante Reaktion auf die zurückliegenden Vorfälle bitten?“


    „Wir brauchen kein Geheimnis daraus zu machen, werte Ferea!“, erwiderte Geras höflich aber bestimmt. „Ich will die Verantwortlichen hängen sehen und Waffenhilfe gegen Vylaania! Darian hier“, wies er auf den einzigen Überlebenden seiner Leibwache, der bisher vollkommen unauffällig geblieben war, „wird mit einer Eskorte nach Decumatis reisen und von dort aus zurück nach Kangara. Er wird meinen Söhnen detailliert berichten, was uns hier widerfahren ist und im nächsten Jahr, wenn Antaril im Norden Ruhe vor den Tar hat, wird meine Flotte Tod und Verderben über Vylaania bringen!“ Er hatte sich in Rage geredet und atmete nun heftig.


    „Wollt Ihr mir trotzdem bitte unter vier Augen zuhören, damit wir morgen in unserem Vorgehen einig sind?“, fragte sie höflich, doch mit eindringlichem Unterton. „Ich kann Euch all das garantieren, aber nur, wenn Ihr mir morgen nicht in den Rücken fallt!“


    „Schön, gehen wir!“, stimmte Geras mit schuldbewusstem Lächeln zu und folgte Ferea in ihre Bibliothek.


    „Beherrsch dich, Alvion!“, warnte Marcon mit erstem Gesichtsausdruck, als dieser sich mit Zelio zum Gehen wandte.


    „Sieh lieber zu, dass noch Bier da ist, wenn ich zurückkomme!“, erhielt er zur Antwort. Zelio nahm währenddessen Obio beiseite und flüsterte ihm ein paar Anweisungen zu, die dieser nickend bestätigte.


     „Worum ging es da?“, wollte Alvion wissen, als sie schließlich zu zweit das Haus verlassen hatten und durch die langsam zum Leben erwachenden Straßen gingen.


    „Er wird sich mit Tripura unterhalten, während wir bei Cassius sind!“


    „Tripura ist hier?“, fuhr Alvion heftig auf und langte nach seinem Dolch.


    „Beherrsch dich endlich einmal!“, wies Zelio ihn zurecht. „Obio wird sie dazu bringen, morgen ebenfalls auszusagen. Was ist nur in dich gefahren?“


    „Es ist nichts!“, erwiderte Alvion und senkte beschämt den Kopf. Zelio musterte ihn eine Weile scharf, entschloss sich dann aber, es auf sich beruhen zu lassen. Er ahnte jedoch, dass hinter Alvions heftiger Reaktion noch etwas anderes steckte.


    Eine Weile später erreichten sie ein unscheinbares Haus im südwestlichen Teil Vergiolas, das sich nahtlos in die Reihe der anderen unscheinbaren Häuser entlang der Straße fügte. Ein Soldat öffnete auf Zelios Klopfen die Tür und ließ sie beide ins Haus, doch Zelio hielt Alvion zurück, als er weitergehen wollte.


    „Deine Waffen!“, erinnerte er den Lyraner in unnachgiebigem Tonfall.


    „Schon gut!“, lenkte Alvion ein, zog sein Schwert und seinen Dolch und reichte sie dem schweigenden Soldaten.


    „Alvion?“ Zelio lächelte boshaft und hielt ihn am Arm zurück, als er nun unbewaffnet und mit finsterem Gesicht weitergehen wollte. „Er ist ein wenig zu selbstgefällig geworden, ich denke es schadet nicht, wenn du ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholst.“


    Alvion wirkte zunächst verwirrt, doch als Zelio ihm zuzwinkerte, begannen seine Augen zu funkeln. Der Soldat wies mit einer Handbewegung auf eine geschlossene Tür am Ende des kurzen Ganges und konnte sich ein flüchtiges Lächeln nicht verkneifen. Zelio ging voran und öffnete die Tür zu einer Stube mit einem festlich gedeckten Frühstückstisch, der im Angesicht der Taten des älteren Mannes, der sich gerade von seinem Stuhl erhoben hatte, wie ein Hohn wirkte. Cassius lächelte ihnen verschlagen entgegen.


    „Guten Morgen, Alvion Trey!“ grüßte er höhnisch. „Ich konnte es kaum erwa…“ Danach flog er mehrere Schritt weit durch den Raum und ging zu Boden. Alvion war wortlos und mit finsterer Miene auf ihn zugegangen, hatte all seine Wut in den Schlag gelegt und außerordentlich gut getroffen. Er atmete einmal tief durch, nahm sich dann einen Stuhl und setzte sich.


    „Ganz meinerseits, Cassius! Ich habe mich auch außerordentlich darauf gefreut!“, sagte er ruhig und rieb sich demonstrativ die Hand, mit der er zugeschlagen hatte. „Willst du dich nicht setzen?“


    „Beschwer dich nicht!“, antwortete Zelio hämisch lächelnd auf Cassius’ anklagenden Blick. „Du kommst damit ziemlich glimpflich davon.“


    Dieser verzichtete tatsächlich darauf, sich über den Schlag zu beklagen sondern rappelte sich langsam auf und zog ein schmutziges Taschentuch aus der Tasche, das er dann unter seine blutende Nase hielt.


    „Du hast mir die Nase gebrochen!“, beklagte er sich schließlich doch mit näselnder Stimme, nachdem er sich gesetzt hatte. Das Tuch presste er immer noch gegen sein Gesicht und den Kopf legte er in den Nacken.


    „Ginge es nach mir, würdest du jetzt gerade versuchen deine Gedärme daran zu hindern, aus deinem aufgeschlitzten Bauch zu quellen. Verglichen damit hat Zelio recht: Bisher bist du außerordentlich glimpflich davongekommen, obwohl ich mich in der Vergangenheit ausnehmend oft über dich geärgert habe!“, erwiderte Alvion ruhig und sein Blick war eisig.


    „Hör schon auf damit, Cassius!“, forderte Zelio verärgert, nachdem dieser eine Weile immer wieder schniefte und seinen Kopf weiterhin nach hinten verlagerte. Er zog ein sauberes Tuch aus einer seiner Taschen, schnitt zwei Streifen davon ab und rollte sie zusammen. „Steck sie hinein und reiß dich zusammen! Wir holen nachher einen Arzt, damit er sich um deine schwere Verletzung kümmert!“, versetzte er Cassius mit beißendem Spott.


    „Ihr braucht nicht gleich beleidigend zu werden, Zelio!“, beklagte sich dieser. „Ich hatte Euer Wort!“


    „Betrachte es als kleinen Unfall!“, antwortete der Magier ungerührt. „Du hast ohnehin Glück, dass wir Abmachungen einzuhalten pflegen, obwohl dein Nutzen für uns in letzter Zeit arg geschwunden ist.“


    „Ah, ihr habt Tripura?“, fragte Cassius mit boshaftem Lächeln. „Da habe ich aber wirklich Glück gehabt!“ Er zwinkerte Alvion fröhlich zu, woraufhin dessen Gesicht rot anlief.


    „Kommen wir zur Sache!“, sagte Alvion ungeduldig. „Ich nehme doch stark an, dass du dir mit deiner Aussage vor dem Senat einiges erkauft hast, was dir zumindest vorläufig deinen Hals rettet, aber lassen wir das einmal beiseite. Du wolltest mich sprechen und frei heraus gesagt verwundert mich das. Dir muss klar sein, dass ich mich an deine Fersen hefte, sobald ich die Zeit dafür finde!“


    „Genau darüber wollte ich sprechen!“, sagte Cassius und lächelte ein erstes Mal wieder, obwohl er mit den beiden blutigen Stofffetzen, die ihm aus der Nase hingen, ausgesprochen albern aussah. „Ich bin mir nämlich durchaus darüber im Klaren, dass nicht einmal Zelios Wort ausreichen würde, mich vor deiner Rache zu schützen und mir die Sicherheit gäbe, die ich mir vorstelle.“


    „Dein Wort?“, wandte sich Alvion gezwungenermaßen ruhig aber bedrohlich gedehnt an Zelio.


    „Es war notwendig und richtig!“ rechtfertigte sich Zelio. „Und ich stehe auch dazu, aber Cassius hier mag durchaus richtig erkannt haben, dass ich nicht den Rest meines Lebens damit verbringen kann, auf ihn aufzupassen.“


    Cassius nickte zustimmend und Alvion, nach kurzem Überlegen, ebenfalls.


    „Schön, lassen wir das. Du wirst deine Gründe gehabt haben. Welches sind deine?“, wandte er sich dann an Cassius.


    „Fein, dass du es vorziehst, vernünftig zu sein, Alvion!“, lobte Cassius spöttisch. „Es passt zwar überhaupt nicht zu dir, aber es erleichtert diese Verhandlungen ungemein.“


    Alvion blickte ihn durchdringend an und klopfte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte.


    „Was willst du von mir, Cassius?“


    „Dein Wort, dass du mich in Ruhe lässt“, antwortete Cassius und faltete die Hände vor dem Bauch. „Du bist ein geradezu unverschämt ehrenhafter Charakter, daher werde ich mich damit begnügen.“


    „Vergiss es!“, knurrte Alvion. „Sobald die Zeit gekommen ist, werde ich mich ganz der Suche nach dir widmen und meine Waffen täglich mit größter Vorfreude schärfen!“


    „Du hast noch nicht einmal gehört, was ich dir anzubieten habe.“


    „Das ist auch unerheblich! Ich bezweifle, dass du mir irgendetwas bieten könntest, was mich von meinem Vorhaben abbringt. Deine Geschäfte mit Naraanien und Zelio hast du bereits abgeschlossen und du wirst deinen Teil auch erfüllen, weil du sonst am Galgen baumelst. Da bleibt nicht mehr viel übrig, was du mir noch bieten könntest. Du gehst straffrei aus, gib dich damit zufrieden, dass du vorläufig ein weiteres Mal den Kopf aus der Schlinge ziehst.“


    „Oh, ich ziehe ihn als wohlhabender und amnestierter Mann heraus“, erwiderte Cassius genüsslich. Alvions Augen weiteten sich und er warf Zelio einen giftigen Blick zu, den dieser mit einer unwirschen Handbewegung abtat.


    „Deine persönlichen Empfindungen sind hier nicht von Belang! Es geht hier um weitaus wichtigere Dinge!“


    „Zelio hat recht!“, stimmte Cassius zu. „Meine Aussage war eine Zeit lang von unschätzbarem Wert. Dass Tripura mir wahrscheinlich meinen Auftritt vor dem Senat zunichtemacht, ist nicht meine Schuld. Abgemacht ist abgemacht, wie der werte Zelio schon sagte, daher möchte ich auch mit dir zu einer Einigung kommen.“


    „Sprich weiter, es kann wohl nicht schaden, wenn ich es mir zumindest anhöre.“


    „Sehr vernünftig! Wie dem auch sei, Absalom dürfte mittlerweile ziemlich genau wissen, dass sein Plan, euch zu töten, ehe ihr Tar Naraan erreicht, vorläufig gescheitert ist.“


    „Es ging wirklich nur darum?“, vergewisserte sich Zelio noch einmal und schüttelte den Kopf. „Wir waren wirklich sträflich selbstsicher und nachlässig!“, murmelte er vor sich hin. Alvion trippelte wieder ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte.


    „Selbstverständlich, Zelio!“, ignorierte ihn Cassius. „Absalom hat überhaupt kein Interesse an zwischenstaatlichen Zänkereien und politischer Ränkeschmiede. Er verfolgt weitaus größere Zielsetzungen und dabei ist es ihm völlig gleichgültig, mit welchem Reich er nun verbündet oder verfeindet ist, weil er ohnehin weiß, dass ihn alle hassen. Aber ich werde das mit keinem Wort erwähnen, wenn ich doch noch zu den Senatoren sprechen sollte. Sie werden sich genau das Urteil bilden, das sie sich bilden wollen und das läuft darauf hinaus, dass Absalom einen Krieg zwischen Naraanien und Antaril vom Zaun brechen wollte.“


    „Würdet ihr das bitte später besprechen?“, forderte Alvion unwirsch. „Diese Dinge interessieren mich nicht!“


    „Ich wollte es nur klarstellen!“, verteidigte sich Cassius. „Zelio und seine naraanischen Freunde hätten für ihr Geld genau das bekommen, was sie wollen! Ein gutes Geschäft basiert darauf, dass beide Seiten den höchsten Nutzen daraus ziehen, und dass ihr mich nun eigentlich nicht mehr braucht, ist nicht meine Schuld. Jedenfalls beabsichtige ich, mit dir ein ebenso gutes Geschäft abzuschließen, Alvion!“


    „Dann rede endlich! Meine Geduld neigt sich bedrohlich dem Ende entgegen und dann neige ich zu unüberlegtem und drastischem Handeln.“


    „Schön“, murmelt Cassius unbehaglich. „Also wie gesagt, Absalom ist mit Sicherheit genau im Bilde über das Scheitern seines Plans, und obwohl ich es nicht sicher weiß, gehe ich doch davon aus, dass er von meiner Inhaftierung weiß. Und damit ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert, sobald seine Handlanger mich zu fassen kriegen. Absalom hat seine eigenen Ansichten, wie mit Verrätern an seiner Person zu verfahren ist und diese Verfahrensweise ist langwierig und mehr als unangenehm.“


    „Du armes Rattenvieh!“, spöttelte Alvion. „Da sitzt du ja nun vollkommen zwischen den Stühlen, denn wir beide haben eine Rechnung offen und die gedenke ich zu gegebener Zeit zu begleichen!“


    „Deine Drohung wird nicht schlimmer, nur weil du sie fortwährend wiederholst!“, knurrte Cassius wütend und verlor vollends die Geduld. „Du hast jetzt oft genug betont, dass du offene Rechnungen zu begleichen pflegst, nur die mit mir wirst du nicht mit blutigem Messer begleichen, sondern mit einem vorteilhaften, wenn auch möglicherweise unangenehmen Handel!“


    „Komm zur Sache, Cassius!“ Alvion blieb ruhig, doch es war ihm anzumerken, dass er kurz davor stand, Cassius mit bloßen Händen anzugreifen.


    „Nun, Lyraner“, erwiderte dieser und grinste verschlagen. „Vor die Wahl gestellt, welche Rechnung würdest du begleichen: die mit mir oder die mit Absalom?“


    „Beide!“


    „Vor die Wahl gestellt!“, wiederholte Cassius noch einmal eindringlich und auch Zelio blickte Alvion fordernd an.


    „Also schön“, seufzte er, „vor die Wahl gestellt, würde ich dich vom Haken lassen und mich voll und ganz Absalom widmen. Schließlich bist du nur ein verdorbener Halunke, der mir große Unannehmlichkeiten bereitet hat, während die Sache mit Absalom weitaus persönlicher ist.“


    „Zu viel des Lobs“, spöttelte Cassius und hob abwehrend die Hände. „Aber natürlich hast du keine Vorstellung, wie du an Absalom herankommen kannst, nicht wahr? Er sitzt in seinem schwarzen Klotz in Vylaan, umgeben von tausenden ihm sklavisch ergebenen Soldaten und verlässt das Gebäude nur äußerst selten. Und dann auch noch so gut abgeschirmt durch Soldaten und Libas den Wahnsinnigen.“


    „Libas?“ Alvion warf Zelio einen fragenden Blick zu, den dieser mit bekümmertem Nicken erwiderte.


    „Sehe ich es in etwa richtig, dass du die Abrechnung mit Absalom weit in die Zukunft geschoben hast und momentan noch nicht die geringste Ahnung hast, wie du sie bewerkstelligen sollst?“, fragte Cassius und zog Alvions Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    „Ich habe noch keinen detaillierten Plan ins Auge gefasst!“, räumte Alvion ein.


    „Und wenn ich dir nun einen guten, wenn auch äußerst gefährlichen Weg zeigen kann, dein Ziel zu erreichen?“


    Alvion ging zunächst nicht darauf ein, sondern warf Zelio einen fragenden Blick zu.


    „Er meint es ehrlich!“, bestätigte der Magier.


    „Natürlich meine ich es ehrlich!“, rief Cassius erbost. „Habt ihr mir vorher nicht zugehört? Wenn Alvion mir sein Wort gibt und sich danach um Absalom kümmert, lösen sich meine zwei dringlichsten Probleme in Luft auf. Also Alvion, Absaloms Kopf gegen mein Leben?“


    „Lass mehr davon hören!“, forderte Alvion, dessen Interesse nun geweckt war.


    „Es gibt eine Möglichkeit, in Absaloms unmittelbare Umgebung vorzudringen, ohne an den Soldaten vorbei zu müssen! Gegen dein Ehrenwort verrate ich dir, wie.“


    Alvion lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verfiel in schweigendes Brüten. Seinem Gesicht war anzusehen, wie er mit sich selbst rang. Er verabscheute Cassius und hegte einen lange gepflegten Groll gegen den schäbigen Mann, doch Absalom hasste er mit jeder Faser seines Körpers. Trotzdem fiel ihm die Entscheidung äußerst schwer.


    „Es könnte ein nicht zu unterschätzender Vorteil sein, wenn Vylaania im Vorfeld der großen Konfrontation auf einmal ohne Kaiser dastünde!“, legte Zelio ihm eindringlich nahe. Es war nicht ersichtlich, ob Alvion überhaupt zuhörte und nachdem schier endlose weitere Minuten verstrichen waren, hob er schließlich den Kopf und atmete einmal hörbar aus.


    „Also gut, Cassius“, sagte er schließlich, „wenn du mir einen Weg aufzuzeigen vermagst, wie ich direkt an Absalom herankomme, gebe ich dir mein Wort, dass ich dich in Ruhe lasse, wenn du dir zukünftig nichts mehr zuschulden kommen lässt!“


    „Irgendwie wusste ich, dass wir uns einigen werden! Deine Hand darauf!“, forderte Cassius mit fröhlicher Stimme, während Alvion alles andere als begeistert wirkte, aber schließlich zähneknirschend einschlug. Dann lehnte sich Cassius zufrieden zurück, ehe er weiter sprach.


    „Etwa drei Meilen nordwestlich von Vylaan liegt ein kleines Dörfchen mit Namen ’Tenetsroda’. Im Endeffekt ist es nicht mehr als ein Weiler, aber wie in jeder noch so winzigen Siedlung in Vylaania haben sie selbst dort einen kleinen Tempel mit einem Schrein zu Ehren von Nisistrus. Was diesen Tempel aber heraushebt, ist die Krypta, die man über eine schmale Treppe hinter dem Schrein erreichen kann.“


    „Eine Krypta?“ Zelio runzelte die Stirn. „Das ist ungewöhnlich. So weit ich weiß gibt es keinen nennenswerten Totenkult in Nisistrus’ Religion.“


    „Das müsst ihr besser wissen als ich, Zelio“, erwiderte Cassius. „Ich habe mich nie mit diesem religiösen Kram befasst. Ich bin zu Zeiten aufgewachsen, wo man die Götter gelegentlich erwähnte und ihnen damit bewies, dass man an sie glaubte, es aber ansonsten dabei bewenden ließ. Diese Welle der Religionen und Kulte nach dem großen Krieg ist doch nichts als ausgemachter Blödsinn! Seht euch doch nur mal Argion an! Die Hälfte seiner Zeit verbringt man dort damit, sich gegenseitig zu versichern, dass man dem richtigen Glauben anhängt. Und die Medier sind kaum besser mit ihren endlosen Litaneien zu Ehren von Ennos, ehe sie sich auch nur in Bewegung setzen.“


    „Du schweifst ab, Cassius!“, mahnte Alvion ungeduldig. Cassius gelang es sogar, ein wenig schuldbewusst zu lächeln, ehe er zum Thema zurückkehrte.


    „Wie dem auch sei, Absalom hat in dieser Krypta einen obskuren Helden seiner vylaanischen Feldzüge begraben lassen und sein Grab für heilig erklärt. Niemand außer Absalom selbst darf es betreten.“


    „Heldenverehrung? In Vylaania?“, fragte Zelio ungläubig. „Das ist ja lächerlich! Welcher Held sollte das denn sein?“


    „Der tapfere Sarin, der nur im Vertrauen auf Nisistrus an eben jener Stelle fünfhundert Feinde niedergemacht haben soll, ehe er seinen Wunden erlag!“, verkündete Cassius mit hochtrabender Stimme, die jedoch vor Spott triefte.


    „Du scheinst nicht viel von der Geschichte zu halten?“, erkundigte sich Alvion mehr beiläufig.


    „Ich war damals schließlich dabei und habe Sarin gekannt“, murmelte Cassius mit verächtlicher Miene. „Er war ein stinkender Säufer und übler Speichellecker, der sich in die Hosen gemacht hätte, wenn er alleine auch nur einem bewaffneten Kind gegenübergestanden hätte.“


    „Demnach ist das Grab nur eine Tarnung“, stellte Alvion fest.


    „Gut erkannt!“, lobte Cassius, dem es einfach nicht gelingen wollte, nicht spöttisch zu lächeln, was Alvion beinahe schon wieder zur Weißglut trieb. „Neben dem aufgebahrten Sarkophag des großen Helden steht zu beiden Seiten ein hüfthohes Bronzebecken. Beide sind auf Dreibeinen im Boden versenkt, doch eines davon lässt sich ein Stück herausziehen und um ein Viertel drehen. Wenn man dann kräftig zieht, kann man die Steinplatte aufklappen und einer schmalen Steintreppe unter die Erde folgen. Es rastet von selbst wieder ein, sobald man die Platte schließt. Der Gang, der dort seinen Anfang nimmt, verläuft unterirdisch nach Vylaan bis hinein in Absaloms Zitadelle.“


    „Wie kommt es, dass du davon weißt?“, fragte Zelio misstrauisch. „Ich habe mir sagen lassen, dass Absalom über die Gebühr misstrauisch ist und hinter jeder Ecke Verschwörungen wittert.“


    „Um es genau zu sagen, ist Absalom vollkommen paranoid!“, korrigierte ihn Cassius. „Sein Verfolgungswahn ist während der Jahre zu einer ausgewachsenen Manie geworden, und wenn er nicht mindestens einmal monatlich ein paar arme Kreaturen wegen völlig irrsinniger Anschuldigungen zu Tode foltern kann, fängt er an zu geifern und zu toben! Ihr werdet in dem Gang übrigens laufend über Skelette steigen müssen, denn als er fertig war, ließ Absalom alle, die am Bau beteiligt waren, einfach darin einmauern und verhungern. Die Baumeister, die das Ganze geplant hatten, waren zu der Zeit schon lange mit herausgeschnittener Zunge in irgendeinem Shyshtempel geopfert worden.“ Cassius hielt einen Moment inne und hob dann einen schmucklosen, mit Wein gefüllten Kelch an die Lippen.


    „Aber, um Eure Frage zu beantworten“, fuhr er fort, „Ihr würdet kaum glauben, wie schnell selbst ausgewachsene Paranoia schwindet, wenn man jemanden zutiefst verachtet.“


    „Was meinst du?“, fragte Zelio verständnislos, während sich auf Alvions Gesicht bereits eine Ahnung abzeichnete.


    „Er will damit sagen, dass Absalom Cassius, so nützlich er auch für ihn sein mag, aus tiefster Seele verachtet. Ist es nicht so?“, wandte er sich an jenen und Cassius nickte zustimmend. „Wie hast du es angestellt, Cassius? Warst du nicht so betrunken, wie es den Anschein hatte, als er darüber sprach?“


    „Bei Weitem nicht!“, antwortete Cassius mit breitem Lächeln. „Außerdem sind meine Ohren weit besser, als es den Anschein hat. Jedenfalls, als ich damals am anderen Ende einer großen Tafel scheinbar sinnlos betrunken auf meine Arme gesunken war, schmolz Absaloms grenzenloses Misstrauen dahin, wie Schnee in der Frühlingssonne. Aber, mehr als dass der Gang irgendwo im Zentrum der Zitadelle in einem verborgenen, sehr engen Treppenhaus endet, kann ich euch nicht verraten. Aber ich kann euch dafür beinahe garantieren, dass außer Absalom, Libas und mir nur noch ihr beide von diesem Gang wisst.“


    „Meinen Glückwunsch, Cassius!“, sagte Alvion mit säuerlicher Miene.


    „Wozu?“


    „Dass es dir wieder einmal gelungen ist, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Für den Moment lasse ich dich laufen, aber sorg lieber dafür, dass du mir nie wieder in die Quere kommst!“


    „Natürlich kann ich das nicht garantieren“, erwiderte Cassius ungerührt. „Aber zumindest werde ich erst einmal einen langen Urlaub antreten, in einem entlegenen Winkel Velias, wo mich Vylaanias Handlanger selbst dann nicht aufspüren können, wenn ihnen bereits die ganze Welt gehören sollte. Und wenn es dir tatsächlich gelingen sollte, Absalom zu beseitigen, wird mein Name ohnehin in Vergessenheit geraten!“ Sichtlich zufrieden rieb er sich die Hände und schien sich nicht einmal mehr an seiner gebrochenen Nase zu stören.


    „Gehen wir, Zelio, ehe sich mir der Magen umdreht!“, knirschte Alvion wütend.


    „Morgen, Cassius! Du wirst dich auf jeden Fall zu unserer Verfügung halten!“, sagte Zelio nur, als er aufstand. Cassius nahm es lediglich mit einem Nicken zur Kenntnis und setzte sein unterbrochenes Frühstück fort, als sie beide den Raum verließen.


    


    „Es tut mir leid, Alvion!“, sagte Zelio, als sie das Haus verlassen hatten und in Richtung des Sitzes der städtischen Garde gingen.


    „Was tut dir leid?“, fragte dieser verwundert und blickte den Magier an.


    „Dass du nicht so mit ihm verfahren konntest, wie du es gerne gehabt hättest. Und dafür etwas kaum Greifbares erhalten hast.“


    „So ganz verstehe ich nicht, was du mir sagen willst, Zelio“, erwiderte Alvion verständnislos. „Er hat mir eine sehr greifbare Gelegenheit geliefert, mit Absalom abzurechnen, auch wenn es mir tatsächlich nicht passt, ihn vom Haken zu lassen.“


    „Greifbar?“, echote Zelio ungläubig. „Du wirst doch auf der Grundlage dieser vagen, nur auf Hörensagen basierenden Informationen nicht wirklich handeln wollen? Es geht hier um Vylaania, das ist kein Land, das man einfach so betreten kann!“


    „Das wusste ich vorher auch schon“, sagte Alvion ungerührt. „Und ohne das Wissen um diesen Gang wäre es mir wahrscheinlich auch nie in den Sinn gekommen, ohne eine Armee dorthin zu gehen. Jetzt aber liegen die Dinge anders. Absaloms Zeit läuft bereits ab, er weiß es nur noch nicht!“ Eine finstere Zufriedenheit sprach aus diesen Worten, die noch vom Rachedurst auf seinen Zügen unterstrichen wurde.


    „Alvion, das ist Wahnsinn!“, rief Zelio eindringlich und verzweifelt.


    „Wer hat denn vorhin gesagt, dass es nicht unvorteilhaft wäre, Vylaania das Haupt abzuschlagen, kurz bevor es zum Zusammenprall kommt?“, fragte Alvion bissig.


    „Aber doch nicht auf dieser Basis!“, widersprach Zelio so laut und empört, dass sich einige Leute auf der Straße nach ihnen umdrehten. „Doch nicht auf einer Information basierend, die aus ein paar aufgeschnappten Worten besteht und wovon er sich noch mindestens die Hälfte zusammengereimt hat!“, fuhr er dann beträchtlich leiser fort.


    „Sprechen wir mal ein ehrliches Wort, Zelio!“, sagte Alvion ruhig und bestimmt und hielt den Magier am Ärmel seines Hemdes fest. Sie standen sich nun gegenüber und blickten sich stumm ins Gesicht. „Weder du, noch die anderen Magier des Ordens oder die Mertix machen sich all diese Mühe, Salina zurückzuholen, um mir die Frau wiederzugeben, die ich mehr liebe als mein eigenes Leben. Also werde ich mich nach ihrer Rückkehr nicht mit ihr irgendwohin zurückziehen können, um den Rest unseres Lebens zusammen und in Frieden zu verbringen, nicht wahr?“


    Zelio antwortete nicht, doch sein gesenkter Blick sagte mehr, als Worte es vermocht hätten.


    „Salina ist dazu bestimmt, irgendetwas Besonderes zu tun und darauf werdet ihr sie vorbereiten, sobald sie zurückgekehrt ist, hab ich nicht recht?“


    „Wenn sie zurückkehrt!“, erwiderte Zelio schwach.


    „Das steht hier nicht zur Debatte, Zelio! Sie wird zurückkehren und danach gibt es besondere Pläne, in denen ich keine größere Rolle mehr spiele, ich kenne euch doch.“ Erneut antwortete Zelio nicht, aber diesmal nickte er zustimmend.  „Dann könnt ihr auch nicht von mir erwarten, dass ich die Hände in den Schoß lege! Möglicherweise sind jene Tage nach ihrer Rückkehr die Einzigen, die ich mit ihr noch verbringen kann, ehe ich sie endgültig und unwiderruflich verliere.“


    „Welche Tage?“, fragte Zelio verwirrt.


    „Drei Tage, Zelio! Drei Tage, die ich alleine mit ihr verbringen werde, ohne dass irgendjemand oder etwas uns stört!“


    „Das geht nicht, Alvion! Sobald sie zurück ist, müssen wir sofort …“


    Mit einer Handbewegung schnitt ihm Alvion das Wort ab und blickte ihn mit hartem Gesicht an.


    „Du wirst mir diese drei Tage garantieren, Zelio, oder meine Schwester und ich werden keinen Finger rühren, geschweige denn nach Tar Naraan reisen!“ Zelio verlor das anschließende Blickduell und nickte schließlich. „Nach diesen drei Tagen, aber erst danach“, wiederholte Alvion noch einmal eindringlich, „mag sie tun, was zu tun ihr bestimmt ist oder aufgetragen wird. Ich aber werde nach Vylaan gehen und Absalom für seine Taten zur Rechenschaft ziehen! Und sofern ich es überlebe, mache ich mich danach auf die Suche nach dem letzten noch lebenden Massenmörder an meinem Volk!“


    „Und wenn du stirbst?“


    „Dann sterbe ich eben!“


    „Und was ist dann mit Salina?“


    „Dann wird sie diese drei Tage mit mir gehabt haben und in ihrem Herzen tragen.“


    „Sie wird es nicht verstehen!“


    „Doch das wird sie, Zelio! Das wird sie, vermutlich besser als irgendjemand sonst!“


    

  


  
    Kapitel 21


    Obio stand schweigend und traurig neben der Türe, als Alvion und Zelio die Zelle von Tripura im Gebäude der städtischen Garde betraten. Die Senatorin und Statthalterin von Xaor lag gefesselt auf ihrem Bett, weinte und flehte immer wieder:


    „Tötet mich, bitte tötet mich!“


    Zelio wechselte einen kurzen Blick mit Obio und nickte dann verstehend, doch Alvion, den seine Scham über jenen Vorfall in Xaor, wo er beinahe schwach geworden wäre, immer wütender gemacht hatte, stand wie vom Donner gerührt still und blickte sie verwirrt an. Ursprünglich hatte sich die Wut über seine eigene Schwäche Tripura zum Ziel erkoren, doch als sie jetzt anblickte, fiel jener Zorn einfach in sich zusammen. Schon ein kurzer Blick auf ihr gequältes, von Tränen überströmtes Gesicht ließ deutlich werden, dass etwas in ihr endgültig zerbrochen war und ihr höchste Seelenpein bereitete. Ihr fortwährendes Wimmern und Flehen drängte Alvions Zorn völlig beiseite und das stattdessen aufsteigende Mitgefühl schnürte ihm beinahe die Kehle zu.


    „Sieh zu, dass sie sich beruhigt!“, wies Zelio Obio leise an. Dieser nickte, kniete sich dann neben Tripura und legte ihr sanft die Hand auf die Stirn.


    „Was hat er mit ihr gemacht?“, wollte Alvion wissen und beugte sich zu Zelio hinüber, der Tripura mit harter Miene beobachtete.


    „Du erinnerst dich, was Obio bei eurer ersten Begegnung in Sconien gemacht hat?“, fragte Zelio ohne den Blick von Tripura abzuwenden, deren Flehen mittlerweile zu einem Flüstern geworden war. Alvion nickte, auch wenn er noch nicht ganz verstand. „Tripura war voller Stolz und weigerte sich beharrlich und trotzig, die Verwerflichkeit ihrer Taten einzusehen“, erklärte Zelio. „Obio hat ihr deine Erinnerungen an die Diener Shyshs gezeigt, um ihr vor Augen zu führen, welcher Sache sie sich verschrieben hat! Offenbar ist sie daran zerbrochen!“, beendete Zelio seine Erklärung ungerührt. Alvion schwieg erschüttert, denn er vermochte sich vorzustellen, welche Qualen Tripura damit auferlegt worden waren und obwohl er allen Grund hatte, sie zu hassen, empfand er doch nichts als Mitleid mit ihr. Mittlerweile hatte Tripura sich durch Obios Einfluss so weit beruhigt, dass sie normal sprechen konnte.


    „Bitte, lasst mich meinem armseligen Leben ein Ende setzen!“, bat sie noch einmal mit gebrechlicher Stimme.


    „Noch nicht, Tripura!“, erwiderte Zelio hart. „Ehe Ihr sterben dürft, werdet Ihr noch Wiedergutmachung für Eure Taten leisten!“


    „Ihr wollt meine Aussage vor dem Senat!“, stellte sie mit tonloser Stimme fest.


    „Ich sehe, dass Euer Verstand noch funktioniert!“


    „Also gut“, stimmte sie nach kurzem Überlegen zu. „Aber nur unter einer Bedingung!“


    „Welche da wäre?“ fragte Zelio ruhig.


    „Ihr garantiert mir, dass ich danach meinem Leben ein Ende setzen darf. Unter keinen Umständen will ich einen langwierigen, demütigenden Prozess auf mich nehmen, dessen Ergebnis ohnehin meine Hinrichtung sein wird!“, sagte sie entschlossen.


    „Das ist alles?“, erkundigte sich Zelio leicht verblüfft. Als sie lediglich nickte, hielt er kurz inne, ehe er sagte: „Wenn der Freitod Euer Wunsch ist, soll es so geschehen. Aber Ihr seht zu schwarz denke ich, denn Eure Aussage würde sicherlich mildernd für Euch sprechen.“


    „Und dann?“, fragte sie mit Bitterkeit in der Stimme. „Was hätte ich dann? Ich säße im Gefängnis und könnte jeden Tag aufs Neue über meine Fehler nachdenken. Nein, ich möchte mit dem allerletzten Rest von Würde, der mir geblieben ist, sterben!“


    „Warum habt Ihr es getan, Tripura?“, fragte Alvion dann leise. Ihr Blick heftete sich an seinem Gesicht fest und einen flüchtigen Augenblick huschte sogar ein bedauerndes Lächeln über ihre Züge.


    „Ihr wisst, wer mein Vater ist?“, stellte sie mehr fest, als dass sie fragte, und warf einen prüfenden Blick auf Zelio und Obio, die beide nickten. Dann begann sie, zu erzählen. „Ich wusste es lange nicht. Fast meine ganze Kindheit verbrachte ich in einem Waisenhaus in Xaor im Glauben, dass meine Eltern beide tot waren. Erst als ich vierzehn war, kam mein Vater in die Stadt und holte mich zu sich. Von da an kümmerte er sich um meine Ausbildung und ich konnte schließlich mit seiner Unterstützung schnell Karriere machen. Ich war so dankbar, dass er auf einmal da war und sich um mich kümmerte, dass ich nie danach fragte, wo er während der ersten Jahre meines Lebens war. Im Gegenteil, bis vor Kurzem war ich ihm regelrecht hörig und tat alles, was er mir auftrug. Erst als unser Plan gescheitert war, zeigte er mir sein wahres Gesicht. Vor einigen Tagen rief er nach mir und ich bat ihn um Hilfe, doch er wurde nur wütend, weil ich mich hatte verhaften lassen. Er nannte mich eine Versagerin und nutzlos, wie meine Mutter!“ Sie hielt inne, weil ihr wieder Tränen in die Augen stiegen, sodass nun offenbar wurde, was Tripura wirklich zerbrochen hatte.


    „Demnach könnt Ihr uns keinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort geben“, stellte Zelio enttäuscht fest und überging schweigend Tripuras Mitteilung, dass sie Kontakt zu ihrem Vater gehabt hatte, weil es bedeutungslos war. Orin würde nicht noch einmal nach ihr rufen oder gar versuchen, sie zu befreien.


    „So weit ich weiß, verbrachte er die letzten Jahrzehnte zum großen Teil irgendwo am südlichen Ufer des Fransees“, sagte Tripura, nachdem sie die Tränen niedergekämpft hatte.


    „Es gibt dieses verdammte Archiv und den nicht minder verfluchten Orden also immer noch!“, murmelte Obio düster.


    „Könnt ihr uns noch irgendetwas sagen? Welche weiteren Pläne hat er, wie oft steht er mit Absalom in Verbindung?“ hakte Zelio noch einmal nach.


    „Nicht viel! Ich war lediglich ein nützliches Werkzeug für ihn, darüber hinaus hat er kaum jemals über seine Vorhaben gesprochen. Mit Absalom verbindet ihn das gleiche Ziel und die gleiche Aufgabe, daher könnt ihr davon ausgehen, dass sie eng zusammenarbeiten, schon weil Shysh es ihnen befahl, nachdem er sie gebrandmarkt hatte. Ihre Aufgabe sind der Schutz von Nisistrus’ Streiter, die Ausbildung von Magiern und, wenn es schließlich so weit ist, bedingungslose Gefolgschaft!“


    „Gebrandmarkt?“, hakte Obio nach.


    „Sie tragen beide sein Zeichen auf dem Körper, dass er ihnen vor langer Zeit höchst selbst einbrannte. Ich bekam es zufällig mit, weil er einmal zu ihm sprach, während ich in der Nähe war und er war währenddessen ungewöhnlich unterwürfig.“


    „Das ist immerhin etwas“, brummte Zelio.


    „Warum dieser komplizierte Überfall im Nirgendwo, Tripura?“, warf Alvion ein. „Wieso habt Ihr uns nicht einfach vergiftet oder sonst wie töten lassen, als wir alle unter Eurem Dach waren?“


    „Ich habe keine ergebene Heerschar an Gefolgsleuten, Alvion! Wie hätte ich das erklären sollen? Es erschien einfacher, euch gewisse Barbareien in die Schuhe zu schieben, nachdem ihr alle tot wart. Der Plan war gut ausgearbeitet und hätte funktioniert. Das Einzige was wir nicht bedachten, war die Stärke von Geras Elitesoldaten. Was genau geschehen ist, weiß ich nicht, aber eigentlich war es so gedacht, dass euch die vylaanischen Soldaten beschäftigen und die Banditen dann in den Rücken fallen.“


    „Hättet ihr statt Banditen noch einmal hundert Soldaten geschickt, wäre der Plan auch aufgegangen!“


    „Dann ist es gut, dass es nicht so gekommen ist!“, stellte sie fest und schien es auch ehrlich zu meinen. „Werdet Ihr es tun, Alvion?“


    „Was?“, fragte jener verwirrt.


    „Mich töten! Ihr müsst mich doch zutiefst hassen und ich hätte nichts dagegen, durch Eure Hand zu sterben. In Xaor griff ich sogar nach Eurer Seele.“


    „Ich hasse Euch nicht, Tripura!“, erwiderte Alvion und senkte seine Stimme. „Ich empfinde Mitleid mit Euch!“


    „Tut das nicht!“, bat sie. „Ich verdiene es nicht! Aber bald hat das ohnehin keine Bedeutung mehr. Ich werde also morgen aussagen und dann ist es vorbei.“


    „Alvion, Obio, geht jetzt!“, wies Zelio sie an. „Ich werde noch mit Tripura besprechen, was sie morgen genau aussagt!“


    „Dann ist dies der Abschied, Alvion Trey!“, sagte Tripura bedauernd und noch einmal glitzerten Tränen in ihren Augen auf.


    „Tretet als Büßerin vor die Fähre über den dunklen Fluss, Tripura, dann wird Euch der Zutritt zu Chiora nicht verwehrt bleiben! Möge Lynia Euch segnen und Eurer Seele Frieden schenken!“


    Er senkte einmal kurz das Haupt zu einem letzten Abschiedsgruß, dann folgte er Obio aus dem Raum. Kurzzeitig blitzte eine Erkenntnis in Tripuras Augen auf, dann seufzte sie und ließ sich zurücksinken. Scheinbar hatten Alvions unbedacht gesprochene Worte ihr ein wenig Trost gespendet.


    „Leb wohl!“, rief sie ihm nach, dann schloss Obio die Türe.


    


    An jenem Abend ließ Ferea für sie alle ein reichhaltiges Festmahl auftischen, bei dem jeder herzhaft zulangte. Nach dem Essen verließen sie den Speisesaal und versammelten sich alle in Fereas Bibliothek, nachdem die Bediensteten dort weitere bequeme Sessel mit hoher Lehne und ein paar Kanapees aufgestellt hatten, sodass sie alle Platz fanden. Im Kamin brannte wieder ein großes Feuer und hinter den mit Vorhängen zugezogenen Fenstern, waren Kälte und Dunkelheit ausgesperrt. Das sanfte Licht und die Wärme machten den Raum behaglich und die Anwesenden schläfrig.


    „Wachbleiben!“, rief Zelio laut und ein kurzer Blick in die Runde zeigte Alvion, dass er nicht der Einzige war, den Zelio damit aus einem kurzen Nickerchen gerissen hatte. Als er sich der Aufmerksamkeit aller gewiss war, sprach Zelio weiter.


    „Ferea hat für morgen eine Sitzung des Senats mit Beschlussvollmacht einberufen lassen und angekündigt, neue Beweise in Sachen Geras zu präsentieren und wir werden jetzt besprechen, wie wir vorgehen. Eure Anwesenheit werden wir dem Senat vorenthalten“, wandte er sich an Barcar, Berek und Ngin-kiar, die sich gemeinsam ein Kanapee teilten. „Es würde nur unnötige Verwirrung stiften, von den Anfeindungen, denen Ngin-kiar ausgesetzt wäre, ganz zu schweigen.“ Alle drei nickten, ohne etwas zu sagen, denn das hätte ihrem Naturell nicht entsprochen. Sie flüsterten kurz untereinander und richteten dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf Zelio. Alvion lächelte und erfreute sich an der vorsichtigen Freundschaft, die die beiden Skonen und der Tar geschlossen hatten, dann blickte auch er wieder Zelio an.


    „Auch Eure Anwesenheit werden wir geheim halten, verehrte Mytia. Sie würde unnötige Fragen aufwerfen, die wir am morgigen Tag nicht beantworten wollen!“


    Auch Mytia, die auf Tians Schoss in einem der Sessel saß und seine Hand in beide Hände genommen hatte, nickte nur.


    „Wir werden mit dir anfangen, Geras!“, fuhr Zelio fort und wandte sich an den Regenten Antarils, der zwischen Tian und Marcon auf einem weiteren Kanapee saß. „Tritt in voller Rüstung und mit allem Pomp auf, den du zu bieten hast, und trage in äußerst scharfem Ton vor, was euch widerfahren ist! Lass Darian und Orgosh in voller Rüstung neben dir stehen und betone, dass sie die einzigen Überlebenden deiner militärischen Eskorte sind. Lass dich nicht aus dem Konzept bringen und fordere eine umgehende und deutliche Reaktion Naraaniens als Wiedergutmachung. Am besten du erwähnst die Kriegserklärung an Vylaania und stellst klar, dass du umfassende Waffenhilfe erwartest! Danach sollten eigentlich tumultartige Zustände im Saal herrschen. Ferea und Mercuse werden dafür Sorge tragen, dass aus ihrer Fraktion sofort wütende Forderungen nach einer Kriegserklärung gegen Vylaania laut werden, während die Fanatiker Geras natürlich der Lüge bezichtigen werden.“ Er hielt kurz inne und warf Mercuse und Ferea, die nebeneinandersaßen, einen fragenden Blick zu. Beide nickten bestätigend. „Gieß ruhig noch etwas Öl ins Feuer, indem du die unverschämtesten Beleidigungen der Fanatiker mit Forderungen zum Duell oder Ähnlichem beantwortest. Das sollte sie eigentlich zum Schweigen bringen. Sobald die Ordnung wieder einigermaßen hergestellt ist, werden wir die Anklage untermauern. Ferea wird zu diesem Zweck verkünden, dass hohe Persönlichkeiten, die an Geras’ Seite reisten, seine Worte bestätigen und beschwören können. Jene Persönlichkeiten werden zunächst ein Stück hinter Geras stehen und vortreten, sobald Ferea ihren Titel nennt. Als Erstes wird sie dabei den persönlichen Gesandten des Königs von Zal nennen.“


    „Das bin ich aber nicht!“, widersprach Marcon.


    „Natürlich bist du das“, entgegnete Zelio lächelnd. Dinaon war heute in der Botschaft Zals und hat eine entsprechende Urkunde ausstellen lassen.“ Marcon blickte Zelio einen Augenblick lang überrascht an, dann schwieg er verblüfft. „Als Nächstes wird Ferea den Verteidiger Argions und Gefährten des Königs nennen und dessen persönliche Freundschaft zu Geras betonen, das sollte ziemlichen Eindruck machen!“


    „Verteidiger Argions?“ Tian hob fragend die Brauen. Zelio lächelte nur und Mytia begann, sanft über Tians Wange zu streichen. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin ihm die Röte ins Gesicht schoss.


    „Als Letzten wird Ferea dann den Herzog von Genia und Träger des Gediomordens präsentieren!“, fuhr Zelio fort.


    „Du warst auch in der solischen Botschaft?“, erkundigte sich Alvion in Richtung Dinaons.


    „Musste ich gar nicht!“, entgegnete dieser mit süffisantem Lächeln. „Diesen Titel trägst du wirklich und der Orden ist dir bereits vor knapp dreißig Jahren in Abwesenheit verliehen worden. Jedes Kind in Solien weiß das.“


    „Fabelhaft!“, knurrte Alvion sarkastisch und schüttelte den Kopf. „Noch etwas, das ich nicht gebrauchen kann.“


    „In deinem Fall wirst du dich vielleicht erklären müssen, denn einige Senatoren dürften angesichts deines Alters misstrauisch werden. Wenn dich jemand fragt, stell dich als dein eigener Sohn vor!“


    „Geht das Ganze nicht auch ohne mich?“, rief Alvion wütend und machte eine unwirsche Handbewegung.


    „Ich will es so wasserdicht wie möglich haben, Alvion und wenn ihr Drei vor dem Senat steht und bereit seid, Geras’ Worte zu beschwören, dürfte sich kaum noch Widerstand regen. Perfekt wäre es natürlich, wenn wir doch noch einen Vylaanier vorführen könnten, der dem Senat bestätigt, woher er stammt und was sein Auftrag hier in der Stadt war. Cassius halten wir in Reserve, denn eigentlich sollte Tripuras Aussage genügen“, sinnierte Zelio. „Außerdem weiß mir der Kerl entschieden zu viel.“


    „Sollt Ihr haben!“, brummte Mercuse beiläufig.


    „Ich denke, Ihr habt die Vylaanier alle hinrichten lassen?“, fragte Zelio überrascht.


    „Wofür haltet Ihr mich, Zelio?“ erwiderte Mercuse empört. „Ich bin kein Heißsporn. Lediglich die Halsstarrigen habe ich beseitigen lassen. Drei von ihnen sind noch am Leben, zwei, weil sie um Asyl baten und bereit waren, alles dafür zu tun und der Dritte, weil er im Angesicht des Todes nach einem Ennospriester verlangte und seinem finsteren Gott abschwor.“


    „Ich habe Euch wohl unterschätzt, Mercuse“, räumte Zelio mit beschämtem Lächeln ein. Mercuse machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Reines Kalkül, Zelio. Unterschätzt zu werden ist in der Politik fast immer von Vorteil. Tripuras Aussage sollte jedenfalls den Fanatikern für einige Zeit vollkommen den Boden unter den Füßen entziehen, also lassen wir kurz die Vylaanier hineinbringen, die dann ihre Herkunft bestätigen werden. Spätestens danach werden alle Pragmatiker auf unserer Seite sein, darauf würde ich meinen linken Arm verwetten!“


    „Ich hoffe man zwingt Euch nicht, diese Wette einzulösen!“, murmelte Zelio. „Aber eigentlich sollte nichts schief gehen, und sobald Tripura fertig ist, können wir wohl getrost Ferea und Mercuse den Rest überlassen.“


    „Die Zusagen, die wir Cassius gegeben haben, sind natürlich außerordentlich ärgerlich, jetzt wo wir ihn nicht mehr brauchen!“, murmelte Mercuse verstimmt.


    „Damit habt Ihr sicher Recht, Mercuse, aber das konnten wir zum damaligen Zeitpunkt noch nicht wissen. Außerdem wäre es möglich, dass wir ihn doch noch brauchen, wenn irgendetwas schief geht. Letztendlich wird Cassius irgendwann seine gerechte Strafe bekommen, auch wenn wir ihn jetzt laufen lassen müssen.“


    „Können wir danach endlich aufbrechen?“, fragte Alvion mit hörbarer Ungeduld in der Stimme, da er nicht fortwährend daran erinnert werden wollte, dass Cassius wieder einmal davonkam. „Ich möchte nicht noch tagelang hier warten, während Konferenzen und Beratungen stattfinden, die uns nichts mehr angehen.“


    „Geduld war noch nie deine starke Seite, Alvion!“, stellte Zelio fest.


    „Ich denke nicht, dass ihr über den morgigen Tag hinaus noch benötigt werdet!“, sagte Ferea schnell, ehe Alvion etwas erwidern konnte. „Ich habe mich mit Geras bereits darauf geeinigt, wie wir morgen verfahren. Es sollte nicht schwierig sein, den Senat nach der ganzen Sache dazu zu bringen, eine offizielle Entschuldigung auszusprechen, die Geras großmütig annehmen wird. Dann werden wir noch weit reichende Unterstützung seines Feldzuges gegen Vylaania verkünden und Geras wird wie ein zufriedenes Kätzchen schnurren!“


    „Ich kann Euch hören, Ferea!“, beklagte sich Geras, während die übrigen mehr oder weniger erfolglos gegen das Grinsen ankämpften.


    „Ach wirklich?“, fragte sie scheinbar verblüfft. „Ich sollte wohl wirklich darauf achten, was ich sage, nicht wahr?“


    Dem folgenden Gelächter musste sich nun auch Geras gezwungenermaßen anschließen.


    „Ich möchte jedoch zu bedenken geben, dass es in Solien nicht unverborgen bleiben wird, dass Alvion Trey nach dreißig Jahren völliger Abwesenheit auf einmal mitsamt seinen Titeln vor dem naraanischen Senat auftaucht. Das dürfte dort doch einige Fragen aufwerfen, oder?“, warf Tian mit gerunzelter Stirn ein.


    „Nun, das ist Alvions Problem, oder nicht?“, erwiderte Zelio fröhlich.


    „Treib es nicht zu weit, Zelio!“, mahnte ihn der Lyraner mit finsterem Blick.


    „Stell dich nicht so an!“, erwiderte der Magier völlig ungerührt. „Sollten wir irgendwann vor diesem Problem stehen, werden wir es zu gegebener Zeit lösen. Außerdem leben noch Leute in Solien, die dich kennen und beschwören werden, dass du der bist, der du behauptest zu sein. Und wie ich dich kenne, würde es dir ein diebisches Vergnügen bereiten, jeden niederzumachen, der dich der Lüge bezichtigt!“


    Angesichts des erneut aufbrandenden Gelächters schluckte Alvion die bissige Bemerkung herunter, die ihm auf der Zunge gelegen hatte.


    „Fein!“, verkündete Ferea schließlich laut. „Da wir nun alles besprochen haben, würde ich vorschlagen, dass wir uns zur Ruhe begeben. Der Senat pflegt bei Sonnenaufgang zusammenzukommen und wir wollen morgen doch wahrhaftig nicht verschlafen, oder?“


    


    Es war noch vollkommen dunkel, als sie am nächsten Tag in zwei Kutschen durch die leeren Straßen Vergiolas ins Zentrum der Stadt fuhren, wo auf einem großen Platz, genau dort wo die großen Straßen zusammentrafen, die Ratshalle Vergiolas stand. Von jenem Platz führten die Straßen sternförmig zu den Toren der Stadt und am östlichen Ende des Platzes thronte der gewaltige Kuppelbau, der beinahe so groß war wie die alte Ratshalle in Vylaan. Hinter den großen Fenstern flackerte bereits das Licht dutzender Fackeln, während im Inneren Bedienstete alles für die heutige Sitzung des Senates vorbereiteten. Nach dem Ende des naraanischen Bürgerkriegs, der auf Molaars Sturz gefolgt war, waren innerhalb des Gebäudes einige bauliche Änderungen vorgenommen worden, da dort nunmehr die wirkliche Schaltstelle der Macht lag und nicht wie in früheren Zeiten lediglich eine überflüssige Versammlung Machtloser gehorsam die Befehle eines unumschränkten Alleinherrschers entgegennahm. In früheren Zeiten hatte es genau in der Mitte der gewaltigen Halle, direkt unterhalb der Spitze der Kuppel ein Podest gegeben, von dem aus der Herrscher zu seinen Untergebenen gesprochen hatte. Jene Untergebenen hatten in steilen Sitzreihen rund herum gesessen, die bis an den Rand der Kuppel heran gestiegen waren. Mittlerweile gab es jenes Podest nicht mehr, stattdessen war im Zentrum des Gebäudes ein niedriges halbkreisförmiges Podest, von dem aus ebenfalls halbkreisförmig die Sitzreihen der Senatoren ausgingen. Nach hinten wurde die Bühne mit dem Rednerpult von einer hohen Mauer begrenzt, an der ein riesiges, naraanisches Banner hing. Von der linken Seite der Bühne führte eine breite Treppe nach oben, wo direkt über dem Sprecherpodest in einiger Höhe die Tribüne für ausländische Staatsgäste und Botschafter lag. Halbkreisförmig über den senatorischen Sitzreihen war ein Balkon mit einem zweiten Rang, wo jeder interessierte naraanische Bürger den Sitzungen des Senats beiwohnen konnte. Für die gewöhnlichen Zuhörer gab es drei große, bewachte Eingangsportale, wo jeder durchsucht und entwaffnet wurde, ehe er auf den oberen Rang durfte, der über mehrere breite Treppen zugänglich war. Die Senatoren hatten ihren eigenen Eingang an einer Seite des Gebäudes, wo auf der Straße genügend Platz für ihre Kutschen war. Sie gelangten von dort aus in einen für die Öffentlichkeit nicht zugänglichen Rundgang, von dem aus mehrere Türen in den Innenbereich führten. Dieser Innenbereich fasste etwa tausend Menschen, was gerade ausreichte, da jeder der dreihundert Senatoren zumeist seinen persönlichen Sekretär und einen oder zwei Protokollanten mit in die Sitzung nahm.


    Für den heutigen Tag hatte Mercuse, dessen Garde auch die Wahrung der Ordnung innerhalb des Senates zu verantworten hatte, besondere Sicherheitsvorkehrungen angeordnet, daher standen bereits zu dieser frühen Stunde Soldaten in voller Rüstung an der Balustrade des oberen Ranges und innerhalb des Rundgangs um den Innenbereich, während Ferea und Mercuse die ersten Senatoren waren, die das Gebäude betraten. Zusätzlich zu den gewöhnlichen Sicherheitsvorkehrungen würden Obio und Lais auf dem oberen Rang Platz nehmen, Dinaon dagegen bei Geras, Tian, Alvion, Marcon, Orgosh und Darian sitzen und Zelio neben dem solischen Botschafter, um zu verhindern, dass diesen bei Alvions Auftritt der Schlag traf. Die Zeugen, Cassius, der vermutlich gar nicht aussagen würde, Tripura und die drei Vylaanier trafen kurz nach ihnen ein und wurden in Räume hinter der Bühne gebracht, wo sie einstweilen warten mussten.


    


    Gerade als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster im Rücken der Staatsgäste fielen, stand Ferea in eine prächtige purpurfarbene Robe gehüllt von ihrem Sitz auf und trat gemessenen Schrittes auf die Rednerbühne. Noch war der Raum in düsteres Fackellicht getaucht und auf dem zweiten Rang verirrte sich gerade einmal eine Handvoll Zuhörer, während rundherum Soldaten standen.


    „Ich sehe überhaupt nichts von ihr!“, beschwerte sich Marcon, der zwischen Tian und Alvion in der ersten Reihe saß und nach unten in den Innenraum blickte.


    „Du kannst ja nachher eine entsprechende Beschwerde vortragen. Ich bin sicher der naraanische Senat wird zutiefst zerknirscht über deine Unzufriedenheit mit den baulichen Gegebenheiten hier sein!“, erwiderte Tian bissig. Er trug den blauen Waffenrock eines Gefährten des Argionkönigs.


    „Pssst!“, machte Geras von hinten. Der Regent Antarils stellte eine finstere Miene zur Schau. Er trug eine schwarze, in Antaril übliche Uniformhose, einen schweren, silbernen Brustpanzer mit eingemeißeltem Emblem und einen langen, aquamarinfarbenen Umhang. Alvion grinste und rückte das blaue Waffenhemd mit Alyras Wappen zurecht, das seit seiner Anfertigung in Solien vor langen Jahren einen weiten Weg mit ihm zurückgelegt hatte. Sie waren von Soldaten abgeschirmt, sodass keiner der anwesenden Botschafter auf die Idee kam, sich ihnen zu nähern und warteten auf ihren Auftritt, während Ferea nun zu ihrer Eröffnungsrede ansetzte.


    „Verehrte Mitglieder des Senats, ehrwürdige Gäste Naraaniens und liebe Mitbürger, ich eröffne hiermit die von mir einberufene, beschlussfähige Sitzung des Senates von Naraanien!“


    „Soso!“, sagte ein rattengesichtiger Naraanier mittleren Alters aus den Reihen zu Fereas Linken etwas zu laut und spöttisch und seine umsitzenden Kollegen klatschten höhnisch Beifall.


    „Wer ist das?“, fragte Alvion Dinaon, der hinter ihm saß, flüsternd.


    „Vellen!“, erwiderte der Magier, der in schlichtes Grau gehüllt war. „Der Anführer und Sprecher der Fanatiker. Ihn müssen wir mundtot machen!“


    „Wird das gelingen?“


    „Für den Notfall hat Mercuse ein paar Sonderanweisungen erteilt.“


    Der lapidare Tonfall dieser Antwort machte Alvion stutzig.


    „Aber das hier ist der Senat!“


    „Na und?“, fragte Dinaon ungerührt. „Hältst du das hier deswegen für eine illustre Runde eloquenter Schöngeister, die sich in aller Sachlichkeit mit einem Problem befassen?“ Er schüttelte den Kopf angesichts der vermeintlichen Naivität des Lyraners, der selbst kein Kind von Traurigkeit war, und legte Alvion die Hand auf die Schulter. „Hier haben schon Massenschlägereien stattgefunden, die jede Wirtshausschlägerei, die du je mitgemacht hast, in den Schatten stellen, Alvion! Die heutige Sitzung besitzt eine immense Sprengkraft, darum hat Mercuse auch so viele Soldaten in Stellung gebracht. Aber jetzt hör zu!“


    „Seid ihr nun soweit mir zuzuhören, Vellen?“, fragte Ferea spitz, als das Klatschen abgeebbt war, doch jener hatte sich nun erhoben und wollte selbst zum Sprechen ansetzen.


    „Wagt es nicht, den Mund aufzumachen, Vellen!“, donnerte Mercuse von seinem Sitz auf der rechten Seite der Sitzreihen. Er war der einzige Senator, der nicht in die purpurne Amtsrobe gekleidet, sondern in voller Rüstung erschienen war und sein Kettenhemd rasselte bedrohlich, als er nun aufstand und den Unruhestifter über die Reihen der Pragmatiker hinweg anfunkelte.


    „Lasst ihr zu, dass ein Mitglied dieses Hauses so bedroht wird?“, lamentierte Vellen lautstark.


    Aus den Reihen der Pragmatiker erhob sich ein älterer Mann mit angegrautem Haar.


    „Seid endlich still, Vellen! Ihr geht uns allen auf die Nerven und wir wollen etwas erreicht haben, ehe die Sonne wieder untergeht. Ich persönlich werde jedenfalls Beifall klatschen, wenn Mercuse sich entschließt, Euch das Maul stopfen zu lassen!“


    Aus seinen eigenen Reihen erklangen Rufe der Zustimmung, während Angehörige der Fanatiker sofort lautstark protestierten.


    „Wer ist der Alte?“, fragte Alvion über die Schulter.


    „Nestior“, erwiderte Dinaon. „Er gehört zur Führungsriege der Pragmatiker und neigt eigentlich zu den Ansichten der Lauteren, nur dass er eine starke Fraktion vertritt, die jegliche Einmischung in septrionische Angelegenheiten ablehnt. Er sollte aber uns zufallen, wenn er von der vylaanischen Provokation erfährt.“


    „Sofern wir heute noch dazu kommen“, murmelte Tian von der anderen Seite. „Ist das hier immer so?“, fragte er und wies mit einer Hand nach unten zu den Senatoren, wo mehrere erbitterte Wortgefechte den Ablauf der Sitzung unterbrochen hatten.


    „Sobald es um ein emotionales Thema geht, ist es meistens noch schlimmer!“, erklärte Dinaon. „Alle da unten wissen, dass heute etwas wahrhaft Entscheidendes ansteht, deswegen sind sie auch so nervös und gereizt.“


    „Ruhe jetzt, sofort!“, donnerte Mercuse erneut über die Köpfe der Senatoren hinweg. „Wenn ihr nicht augenblicklich die Würde dieses Hauses wahrt, lasse ich Soldaten hier drin aufmarschieren!“ Er drehte sich zu einer der Zugangstüren um, wo ein Offizier der Garde mit unbewegtem Gesicht stand und seinen Vorgesetzten anblickte. Unmittelbar danach erstarben die Gespräche und es kehrte wieder Ruhe ein, sodass Mercuse ein leichtes Kopfschütteln in Richtung des Offiziers andeutete.


    „Vielen Dank, werte Kollegen!“, rief Ferea nun spöttisch in den Raum. „Ich war schon dabei, mir zu überlegen, was ich zur Mittagspause gerne essen würde.“ Es rasselte und klirrte noch einmal, als Mercuse sich wieder setzte. „In den letzten Wochen wurden wir hier mehrfach Zeugen eines unwürdigen Schauspiels, das jegliche Weisheit und Besonnenheit, die eine so delikate Affäre erfordern, vollständig vermissen ließ! Eine kleine Fraktion geifernder Kriegstreiber versuchte unablässig, dieses Haus zu weitreichenden Schritten zu drängen, ohne dass die Grundlage dieser Schritte mehr als vage Gerüchte, fragwürdige Zeugen und bloßes Hörensagen gewesen wären!“


    Empörte Zwischenrufe aus den Reihen der Fanatiker wurden laut, verstummten jedoch sofort wieder, als Mercuse aufstand und drohend hinüberblickte. Ferea warf ihm einen dankbaren Blick zu, ehe sie mit gesteigerter Lautstärke fortfuhr.


    „In diesem Haus, ja an dieser Stelle, wo ich gerade stehe, wurden wüste Anschuldigungen gegen einen treuen Verbündeten und verlässlichen Partner Naraaniens vorgetragen, ohne dass die geringsten Beweise vorgelegen hätten! Das ist unwürdig, nein, ich korrigiere mich, das ist schändlich! Der Regent von Antaril wurde hier einer barbarischen Schlächterei auf naraanischen Boden bezichtigt, für die keine, ich wiederhole es nochmals, KEINE Beweise vorliegen und niemand, der seine fünf Sinne noch beieinander hat, hätte eine Erklärung für solch eine dumme Tat finden können. Und, würdige Mitglieder dieses Hauses, ich sage euch auch warum: weil dieser angebliche Massenmord an unschuldigen Bürgern Naraaniens niemals stattgefunden hat!“


    „Natürlich hat er stattgefunden!“, empörte sich Vellen lautstark.


    „Verräterin!“, brüllte einer seiner Kollegen.


    „Ihr habt nicht das Wort!“, brüllte Mercuse von der anderen Seite. „Schweigt! Jetzt sofort!“


    „Ich wusste ja, dass Ihr dumm seid, Vellen“, verkündete Ferea mit einem süffisanten Lächeln, als wieder Ruhe eingekehrt war, „nur hatte ich keine Vorstellung davon, wie dumm! Es ist mir schleierhaft, wie selbst Ihr auf solch plumpe Behauptungen hereinfallen konntet, denn zumindest das will ich Euch noch zugutehalten, denn eine andere Schlussfolgerung würde Euch in bedenkliche Nähe zum Hochverrat bringen!“


    „Wie könnt Ihr es wagen?“, fuhr Vellen mit hochrotem Kopf von seinem Sitz auf.


    „Das ist meine letzte Warnung, Vellen!“, sagte Mercuse nun beängstigend ruhig in die daraufhin einsetzende Stille hinein. „Ihr habt später die Gelegenheit, Euch selbst vor diesem Haus zu äußern, jetzt aber werdet Ihr endgültig den Mund halten!“


    Ferea wartete noch kurz, bis es wieder vollends still war, dann hob sie ihre Stimme und legte ihre gesamte Empörung hinein.


    „Vor diesem Haus wurde also der Herrscher eines verbündeten Landes des Mordes an naraanischen Bürgern bezichtigt, ohne dass auch nur ein vernünftiges Motiv dafür genannt werden, geschweige denn ein stichhaltiger Beweis vorgelegt werden konnte! Das Urteil über Geras, einen Freund Naraaniens, der ebenso wie wir in einen Krieg mit den gerade euch so verhassten Tar verstrickt ist.“ Beim letzten Satz zeigte sie anklagend mit dem Finger auf die Reihen der Fanatiker, wo mehr als nur ein Gesicht vor Empörung und Zorn gerötet war. „Und nicht nur das, Geras ist auch ein Garant dafür, dass der vor unserer Haustür tobende Bürgerkrieg in Kragien auch auf Kragien beschränkt bleibt. Antaril ist ein treuer, verlässlicher Verbündeter und zuverlässiger Handelspartner, der niemals auch nur Anlass zur Unzufriedenheit gegeben hat. Und trotzdem wird hier wüsten Anschuldigungen Glauben geschenkt und das Urteil über diesen ehrenhaften Mann gefällt, ehe er auch nur Gelegenheit hatte, sich selbst dazu zu äußern!“


    „Tote reden nicht!“, rief ein Mitglied der Fanatiker dazwischen und einige seiner Kollegen kicherten höhnisch und zustimmend.


    „Es wird Zeit!“, verkündete Dinaon in diesem Moment. „Wir können schon ein Stück die Treppe hinab gehen. Ferea wird Geras jeden Augenblick ankündigen. Sie erhoben sich langsam und gingen dann, begleitet von acht Soldaten die Treppe hinunter, die in den Innenbereich des Senates führte.


    „Ihr solltet nicht so vorschnell triumphieren, Samaar!“, wies Ferea in diesem Moment den Zwischenrufer zurecht. „Der Regent Antarils ist mitnichten tot! Im Gegenteil, er ist sehr lebendig und außerordentlich erzürnt über die Geschehnisse. Aber, das mag er uns nun selbst darlegen!“ Ein erstauntes Raunen ging nach diesen Worten durch die Reihen der Senatoren.


    Geras schritt als Erster die Treppe hinab, ihm folgten Orgosh und Darian und danach Alvion, Tian und Marcon. Die Soldaten hielten sich zu beiden Seiten als sie die Bühne erreicht hatten, wo Geras nun den Platz einnahm, den Ferea für ihn freigemacht hatte. Orgosh stand mit unbewegter Miene rechts neben ihm und links fühlte sich Darian offensichtlich leicht unwohl. Alvion, Tian und Marcon hielten sich an der Wand im Hintergrund. Dinaon war am Fußende der Treppe mit zwei Soldaten stehen geblieben und behielt die Versammlung im Auge. Die übrigen sechs Soldaten standen jeweils zu dritt auf halber Höhe hinter Geras, der die versammelten Senatoren schweigend und sehr drohend anfunkelte. Innerhalb der Fanatiker hatten sich bei seinem Auftritt die meisten Augenpaare vor Entsetzen geweitet, während aus den Reihen der Lauteren sogar Applaus und Beifallsrufe erklungen waren. Die meisten Pragmatiker wirkten leicht überrascht, blieben jedoch ruhig und wirkten gespannt auf Geras’ Rede. Bevor er jedoch zu sprechen begann, schritt er ein paar Schritte auf und ab, ehe er Luft holte und mit einer Hand auf Orgosh und Darian wies.


    „Dies hier sind die letzten beiden Überlebenden meiner Leibgarde, die mich auf dem Weg zu eurer Hauptstadt begleitet haben!“, donnerte er wütend in den Raum hinein. „Von einhundertdreißig Soldaten, die mich begleiteten, haben genau zwei den feigen Überfall im Niemandsland diesseits von Xaor überlebt! Einen feigen Überfall, während ich ein Gast dieses Landes war. Ein Überfall den auch zwanzig naraanische Reiter mit dem Leben bezahlten! Ich kam als Freund und wurde wie ein Feind behandelt, das kann und werde ich so nicht dulden!“ Die versammelten Senatoren wirkten wie vom Donner gerührt, sodass nicht einmal die Fanatiker an irgendwelche Zwischenrufe dachten.


    „Und nicht genug damit, nein, ich muss auch noch erfahren, dass ich das Ziel übelster Verleumdungen und unverfrorener Anschuldigungen bin, die jeglicher Grundlage entbehren! Das, naraanische Senatoren, kann und werde ich nicht hinnehmen! Und ihr solltet es auch nicht! Der einzige Grund, warum ich hier stehe und zu euch spreche und nicht bereits eure Golfküste mit Krieg überziehen lasse, ist, dass ich weiß, dass die Geschehnisse keine offiziell sanktionierte Aktion dieses Hauses waren. Meine Soldaten, von denen ich viele von Kindesbeinen auf kannte, wurden von vylaanischen Kämpfern niedergemacht, Kämpfern, die in euer Land geschleust wurden, nur mit dem Ziel, Unfrieden zwischen unseren beiden Ländern zu stiften. Und das wollt ihr euch gefallen lassen? Sind wir tatsächlich schon so weit, dass sich Naraanien von Vylaan diktieren und aufzwingen lässt, was es zu tun hat?“


    „Lügner! Verleumdung!“


    Derart waren die Zwischenrufe aus den Reihen der Fanatiker, als Geras einen Moment innehielt, doch er ignorierte sie und richtete seine Blicke auf die Mitte und die rechte Seite der Sitzreihen, während Orgosh drohend einen Schritt nach vorne machte.


    „Jene, die hier ’Fanatiker’ genannt werden, sind in meinen Augen eine Ansammlung von Geistesschwachen und Verrückten, daher verzichte ich darauf, Genugtuung von ihnen zu fordern!“, wandte Geras sich nun ruhig an die beiden anderen Fraktionen und ignorierte die wütenden Zwischenrufe von links. „Ich wende mich an euch, die ich für vernunftbegabt halte und die nicht auf die offenkundigen Lügen und Verleumdungen gegen meine Person gehört haben. Euch wurden Lügenmärchen über Plünderungen und Morde durch meine Soldaten vorgebracht und ich frage euch offen: Warum hätte ich das tun sollen?“


    „Weil ihr ein wahnsinniger Schlächter seid!“, kreischte Vellen schrill dazwischen.


    „Gebt acht, was Ihr sagt, sonst unterhalten wir beide uns noch unter vier Augen!“ Geras hatte beinahe geflüstert, trotzdem hatte jeder im Saal die Worte genau verstanden.


    „Lässt der Senat zu, dass ein Deserteur aus der ruhmreichen meridianischen Armee so mit mir redet?“, wandte sich Vellen anklagend an die übrigen Senatoren.


    „Ihr vergesst Euch, Vellen!“, fuhr Nestior sichtlich wütend auf. „Dieses Haus hat sich niemals Eurer geschichtlichen Deutung angeschlossen, sondern von Molaars Untaten und Methoden ausdrücklich distanziert, also hört gefälligst auf, einen Staatsgast mit blödsinnigem Quatsch und erfundenen Delikten zu behelligen! Geras Antaril gehört zu den tapferen Männern und Frauen, die den Mut fanden, einen abscheulichen Tyrannen zu stürzen und schon dafür gebühren ihm Achtung, Dank und Respekt!“


    „Verräter, Mörder!“, keifte Vellen weiter, woraufhin einem Senator aus den Reihen der Pragmatiker der Kragen platzte. Er sprang von seinem Sitz auf, stürzte durch die überraschten Reihen der Fanatiker und schlug Vellen zu Boden. Sekunden später war ein wütendes Handgemenge im Gang, das blitzschnell in eine Massenschlägerei ausartete. Mercuse gab dem Offizier an der Tür ein Zeichen und nur Augenblicke später drängten Soldaten in den Saal und trennten die Kämpfenden unsanft. Da sie wesentlich robuster waren als die Senatoren und hart durchgriffen, war die Ordnung einigermaßen schnell wieder hergestellt.


    „Das wird ein Nachspiel haben!“, rief Vellen mit blutender Nase und versuchte, seine zerrissene Robe einigermaßen zurechtzurücken.


    „Ruhe jetzt, sofort!“, brüllte Mercuse außer sich vor Wut. „Ihr beschämt den Senat mit eurem unwürdigen Verhalten und macht uns vor unseren Gästen lächerlich! Wir sind doch hier nicht einer Taverne, wo ihr euch nach Herzenslust schlagen könnt!“


    „Vielen Dank, Mercuse! Wenigstens einer scheint sich hier noch in der Gewalt zu haben!“, stellte Geras mit verächtlichem Gesichtsausdruck fest und erlangte so wieder die allgemeine Aufmerksamkeit. „Ich werde zu den lächerlichen Anschuldigungen gegen mich kein weiteres Wort mehr verlieren, stattdessen sage ich euch nun Folgendes: Vylaania wird die vollen Konsequenzen dieses Komplottes gegen mich bald zu spüren bekommen und ich erwarte von Naraanien bedingungslose Unterstützung und Waffenhilfe!“ Er funkelte die Senatoren drohend an, ehe er weiter sprach. „Und ihr werdet mich unterstützen, sonst tragt auch ihr die Konsequenzen! Vylaans Handlungsweise kommt einer Kriegserklärung an Antaril gleich und ist außerdem ein Affront gegen die naraanische Souveränität! Und wenn ihr diesen Affront nicht mit Nachdruck beantwortet, werde ich daraus schließen, dass die Verträge zwischen unseren beiden Ländern das Papier nicht wert sind, auf dem sie geschrieben sind! Wenn ich bei euch keine Unterstützung finde, suche ich sie mir in Kragien, Sconien und nötigenfalls in Tarien! Das war alles, was ich zu sagen hatte!“


    Wütend verschränkte er die Hände vor der Brust und blickte abwartend über die Sitzreihen der Senatoren. Dort war es so still geworden, dass man eine Stecknadel zu Boden fallen gehört hätte. Geras letzte Worte kamen einer Kriegsandrohung so nah wie nur möglich, ohne sie direkt auszusprechen und mit der Nennung der Tar als mögliche Verbündete, hatte er eine naraanische Urangst angesprochen. Selbst Ferea wirkte erschüttert, als sie vor Geras trat und mit belegter Stimme das Wort ergriff.


    „Glücklicherweise haben wir weitere hochrangige Zeugen, die die Worte des Regenten von Antaril beschwören können, wenn der Senat es verlangt, sodass der antarilianische Herrscher, den wir immer noch als wertvollen Verbündeten achten, nicht gezwungen sein wird, seine Drohung wahr zu machen.“ Sie hielt kurz inne und warf Geras einen wütenden Blick zu, der deutlich besagte, dass Geras weiter gegangen war, als besprochen, dann aber fasste sie sich wieder.


    „Im Gefolge des antarilianischen Regenten reiste auch ein offizieller Gesandter des geschätzten Boreas, König von Zal!“ Sie wies mit der Hand auf Marcon, der nun von der Wand vortrat und rasselnd neben ihr zum Stehen kam. Dort stützte er sich auf seine mächtige Streitaxt und blickte erwartungsvoll in die Runde, doch niemand wagte etwas zu sagen.


    „Weiterhin war Geras Antaril in Begleitung eines Mannes, der den Titel ‘Gefährte des Königs‘ von Nathan Quinis persönlich verliehen bekam“, fuhr Ferea mit der Vorstellung der Gäste fort. „Außerdem trägt dieser Mann den Titel ’Verteidiger Argions’ und war derjenige, der das hoch beachtete Bündnis zwischen Argion und Antaril vermittelte, das eine über tausendjährige Feindschaft beendete“


    Niemand sagte etwas, als Tian Lux vortrat und sich neben Marcon stellte. Es herrschte beinahe so etwas wie ehrfürchtiges Schweigen.


    „Zu guter Letzt darf ich nun noch den Herzog von Genia und Träger des Gediomordens nach vorne bitten!“


    Ein überraschtes Raunen ging durch die Reihen der Senatoren und ungesehen von ihnen, drückte Zelio von Dhomay auf der Tribüne den solischen Botschafter, dem die Augen aus den Höhlen zu quellen drohten, in seinen Sitz.


    „Das reicht jetzt!“, brüllte Vellen empört. „Wir sollen offensichtlich von einer Bande von Hochstaplern in die Irre geführt …“ Mitten im Satz hielt er inne und starrte kreidebleich auf den Dolch, der sirrend durch die Luft geflogen und unmittelbar neben ihm in die Lehne seines Sitzes gedrungen war. Der Dolch wackelte noch, als Vellen anklagend kreischte:


    „Ein Mordversuch! Er hat versucht, mich innerhalb des Senats zu töten! Ergreift ihn!“, befahl er den Soldaten, die seit dem Tumult zwischen den Sitzreihen standen, jedoch keine Anstalten machten, seinem Befehl folge zu leisten.


    „Du bist ein Idiot, Vellen!“, sagte Alvion voller Verachtung. „Wäre es ein Mordversuch gewesen, würdest du jetzt in deinen letzten Zuckungen liegen! Aber nenne mich noch einmal einen Hochstapler und ich erledige dich vor allen Anwesenden mit bloßen Händen!“ Vonseiten der Lauteren kam Beifall auf, in den nicht wenige der Pragmatiker einstimmten. Alvion machte eine tiefe Verbeugung und wandte sich dann an einen Soldaten.


    „Seid so gut und bringt mir meinen Dolch zurück!“


    Schmunzelnd folgte dieser der Aufforderung und kam dann mit dem Dolch in der Hand die Stufen hinab.


    „Es bedarf vielleicht einiger klärender Worte!“, rief Ferea laut und verschaffte sich so wieder die Aufmerksamkeit. „Beide genannten Titel sind Ehrentitel und natürlich erblich!“


    „Ihr seid also gar kein solischer Amtsträger?“, rief Vellen, der mittlerweile seine Fassung wiedererlangt hatte, triumphierend.


    „Ich habe nie behauptet, einer zu sein und die verehrte Senatorin auch nicht!“, antwortete Alvion gleichgültig.


    „Da haben wir es doch! Wir sollen ganz offensichtlich in die Irre geführt werden. Wo kommen wir denn hin, wenn wir hier das Wort irgendwelcher Privatleute von zweifelhaftem Ruf …“


    „Noch ein Wort und ich lasse dich in Solien zum Staatsfeind erklären und beantrage deine Auslieferung!“, hallte eine wütende Stimme von der Tribüne hinunter in den Innenraum und brachte Vellen zum Schweigen. Oben an der Balustrade stand der tobende solische Botschafter, der Zelio entschlüpft war, mit hochrotem Kopf und blickte wütend hinunter. Doch er sorgte nicht wie befürchtet für Zweifel, sondern zerstreute sie in alle Winde. „Ganz Solien würde ohne zu zögern respektvoll das Knie vor diesem Mann beugen, also lass dir nicht einfallen, noch ein herabwürdigendes Wort zu äußern, Vellen!“


    „Der Arme hat gar keinen guten Tag!“, witzelte Tian leise, während Vellen wieder auf seinen Stuhl sank.


    „Ich danke dem solischen Botschafter für seine klärenden Worte!“, sagte Ferea und versuchte, ihre eigene Überraschung so gut wie möglich zu verbergen. „Wie dem auch sei, ich frage die drei eben Genannten der Form halber: Wärt ihr bereit, die Worte des verehrten Geras hier vor dem Senat zu beschwören?“ Alle drei nickten deutlich sichtbar für alle. „Ich danke euch! Doch ehe wir zu auf einen Schwur zurückgreifen, möchte ich noch einmal einen Überblick über die Geschehnisse vermitteln und euch ein ungeheuerliches Komplott darlegen, dessen Erfolg verheerende Konsequenzen gehabt hätte. Zeugen werden danach meine Worte bestätigen!“, rief sie laut und blickte die Soldaten, die dazu bestimmt waren, die Zeugen vor den Senat zu führen, auffordernd an.


    „Jetzt bin ich aber neugierig!“, blaffte Vellen mit bleichem Gesicht von seinem Sitz aus.


    


    In nüchternem Ton berichtete Ferea von Absaloms persönlichem Befehl, Soldaten in Naraanien einzuschleusen und Geras und alle seine Begleiter niederzumetzeln. Sie erwähnte die falschen Spuren, die dazu gelegt wurden, berichtete von dem befohlenen Mord an naraanischen Bürgern in Vergiola selbst und präsentierte dabei Details, die nur jemand kennen konnte, der das Komplott in vollem Umfang durchschaut hatte. Natürlich regte sich aus den Reihen der Fanatiker heftiger Protest und immer wieder wurde von Verleumdung und Verhetzung gesprochen. Ferea begegnete diesen Rufen mit Verweisen auf die Zeugen, die soeben in Ketten in den Saal gebracht wurden und ihre Worte bestätigen würden. Mercuse ließ die drei zurückgehaltenen Vylaanier von Soldaten flankiert vor Ferea Aufstellung nehmen, und sie beeiden, woher sie stammten und welchem finsteren Gott sie dienten oder gedient hatten. Für Vellen nahm der Vormittag einen verheerenden Lauf, was sich auch in seiner immer deutlicher zutage tretenden Verzweiflung äußerte. Immer wieder verstiegen er und seine Kollegen sich zu der Behauptung, der Senat werde von gekauften Zeugen in die Irre geführt, doch die meisten Senatoren hörten schon gar nicht mehr hin. Zu offensichtlich wurde ihnen der wahre Sachverhalt Stück für Stück vor Augen geführt.


    „Und das alles wollt ihr heimlich bewerkstelligt haben, ohne dass es jemand merkte?“, fragte er schließlich, als er bei der Befragung des Zeugen zu Wort kam.


    „Das habe ich nicht gesagt!“, widersprach einer der Vylaanier. „Die Statthalterin von Xaor war zweifellos eine große Hilfe!“


    „Jetzt habe ich euch!“, kreischte er triumphierend. „Die ehrwürdige Senatorin Tripura ist nicht hier um sich gegen diese erfundenen Behauptungen zu verteidigen, die sie sicherlich in aller Schärfe zurückweisen würde!“


    „Bei Geras hat euch das auch nicht gehindert, Vellen und Tripuras Zeugen waren kaum glaubhafter als diese Drei hier!“, versetzte ihm Nestior, dem die Erschütterung über das Gehörte deutlich anzumerken war, wütend. „Wie viele Beweise wollt ihr eigentlich noch?“


    „Vielleicht würde die Aussage der Statthalterin von Xaor unseren werten Kollegen überzeugen?“, fragte Ferea selbstsicher. „Oder gibt es noch Fragen?“


    „Schafft sie weg, ich kann dieses Gewäsch über eine angebliche Verschwörung nicht mehr hören!“, forderte Vellen, dem die Bedeutung von Fereas letzter Frage in seiner Erregung offenbar entgangen war.


    „Bringt sie weg!“, wandte sich Ferea mit unbewegter Miene an die Wächter der drei Vylaanier, nachdem sich niemand mehr zu Wort meldete. Ihre Ketten rasselten über den Boden, als sie aus dem Raum geführt wurden.


    „Was ist eigentlich mit Cassius?“, wandte sich Tian an Alvion, der mit unbewegter Miene neben ihm stand. „Hat er mittlerweile die Beine in die Hand genommen und sich in eine trügerische und kurzfristige Sicherheit geflüchtet?“


    „Sie halten ihn in Reserve, aber seine Aussage wird wohl nicht von Nöten sein, sodass er dann unbehelligt seiner Wege gehen kann.“


    „Was soll das nun schon wieder heißen?“, fragte Tian und wandte sich an Alvion. „Du hast doch nicht etwa einen Handel mit ihm abgeschlossen?“


    „Es musste sein!“


    „Alvion?“ Tian wirkte ehrlich erschüttert, als er seinen Freund nun ansah, der sich bemühte, seine Wut zu unterdrücken. „Was um alles in der Welt hat dich dazu bewogen?“


    „Absalom!“, presste Alvion kaum hörbar hervor. „Er hat mir gegen sein Leben die Möglichkeit verkauft, mit diesem Wahnsinnigen abzurechnen!“


    „Vylaan?“, überging Tian, der die Bedeutung des Ganzen sofort erfasst hatte, die soeben geäußerten Zweifel gekonnt. „Das dürfte interessant werden!“


    „Du wirst nicht mitkommen!“


    „Wie bitte?“


    „Ich sagte, du wirst nicht mitkommen!“


    „Das habe ich schon gehört, aber nicht zur Kenntnis genommen.“


    „Dann nimm es zur Kenntnis, Tian! Wir besprechen das später, denn jetzt wird es interessant.“


    Tian wollte noch etwas erwidern, doch er verstummte, als Ferea in diesem Moment Tripuras Aussage ankündigte. Im nächsten Moment wurde die Statthalterin von Xaor in einem schlichten, schwarzen Kleid und in Ketten in den Saal geführt. Die Fraktion der Fanatiker begann sofort zu geifern und Vellen schrie mit hochrotem Kopf:


    „Das ist ein Skandal! Nehmt diesem würdigen Mitglied des Senates sofort die Ketten ab und gebt ihr die Insignien ihrer Würde zurück! Ihr seid euch wohl nicht über die Folgen eures Tuns im Klaren?“


    Mercuse erhob sich von seinem Platz und gebot mit einer Handbewegung Schweigen.


    „Tripura hat sich selbst des Hochverrats bezichtigt und Hochverräter pflegt man in Ketten zu legen!“


    „Es ist wahr!“, räumte Tripura ein, die außerordentlich gelöst wirkte. „Ich verdiene die purpurne Robe nicht, denn ich habe sie und alles, wofür sie steht, verraten!“


    „Hört mich an, Mitglieder des Senats!“, rief Vellen verzweifelt. „Die ehrwürdige Senatorin steht offenbar unter dem Einfluss irgendwelcher Substanzen und wird zu dieser Aussage gezwungen!“


    „Eine sehr präzise Bezichtigung!“, höhnte Nestior und nicht einmal die Mitglieder von Vellens Fraktion äußerten Rufe der Zustimmung, vielmehr wirkten sämtliche Mienen auf jener Seite des Saals wie versteinert.


    „Tut mir leid, lieber Kollege, doch ich bin völlig Herrin meiner Sinne! Alles, was euch bisher an diesem Tag berichtet wurde, ist wahr und ich bin dafür verantwortlich! Ich habe dafür gesorgt, dass vylaanische Renegaten ungesehen und unbehelligt nach Naraanien gelangten, wo sie Geras Antaril und seine Begleiter heimtückisch überfielen. Ich ließ zu, dass sie zwei Dörfer niederbrannten und naraanische Bürger ermordeten, und war dann bereit, diese Untaten dem antarilianischen Regenten in die Schuhe zu schieben. Ich habe den Plan mit entworfen und ausgearbeitet, wo jener Überfall stattfinden kann und wollte dann dieses ehrwürdige Haus mit falschen Beweisen zu einer Kriegserklärung gegen Antaril nötigen! Ich habe zu spät erkannt, welcher Sache ich mich verschrieben hatte und habe hier und heute glücklicherweise die Gelegenheit, die Dinge offen zu legen und euch vor einem schlimmen Fehler zu bewahren!“


    Sie fuhr fort in allen Details die Verschwörung zu beschreiben, die Absalom ausgeheckt hatte, bestätigte ihre Anwerbung durch Orin, den sie als vylaanischen Agenten bezeichnete, und berichtete von der heimlichen Landung vylaanischer Soldaten, die nach einem genau ausgearbeiteten Plan den Regenten Antarils und seine Begleiter im Niemandsland des westlichen Naraanien ermorden und ihm dann entsetzliche Taten in die Schuhe schieben sollten. Die Reihen der Fanatiker schwiegen mit weit aufgerissenen Augen und wirkten wie gelähmt vor Entsetzen, als Tripura aufhörte zu sprechen. Lange Zeit herrschte absolutes Schweigen im Senat, dann erhob sich Nestior langsam von seinem Platz.


    „Was hat Euch dazu bewogen, von diesem Plan abzulassen, Tripura?“


    „Zunächst nur sein Scheitern“, erwiderte sie ehrlich. „Ich war bereits aus Vergiola geflohen, nachdem die vylaanischen Verschwörer verhaftet wurden, als ich auch noch erfuhr, dass der antarilianische Regent noch am Leben und unterwegs hierher war. Doch man war mir bereits auf der Spur und ich wurde festgenommen, noch ehe ich mich der Gerechtigkeit durch Selbstmord entziehen konnte.“


    „Und warum legt Ihr hier nun alles freimütig offen?“, fragte Nestior sichtlich gespannt. „Ich sage es offen und will unsere Gäste keinesfalls beleidigen, doch ohne Eure Aussage wären Zweifel offen geblieben und es wäre Euch mit all eurem Geschick nicht allzu schwer gefallen, den Kopf noch aus der Schlinge zu ziehen.“


    „Ich weiß nun, welcher Sache ich mich verschrieben hatte!“, antwortete Tripura gefasst, doch ihre Augen wurden feucht. „Und so sehr ich auch hinter unserer Sache stand und überzeugt war, Naraanien müsse im Krieg gegen Tarien die Hilfe eines so machtvollen Verbündeten wie Vylaania in Anspruch nehmen, so musste ich doch lernen, dass es Grenzen gibt, die niemals überschritten werden dürfen! In Vylaania geschehen schreckliche Greultaten, die sich auf keinen Fall ausbreiten dürfen! Und ich flehe euch an, tut alles, um das zu verhindern! Tarien, Kragien, Naraanien, all das ist unwichtig im Vergleich dazu. Erwägt niemals, Vylaania auch nur Gespräche anzubieten, sondern unterstützt all jene Länder, die es bekämpfen! Erklärt Vylaania den Krieg, heute noch und führt ihn mit aller Entschlossenheit!“


    Tripuras flammender Appell war so eindringlich gewesen, dass niemand innerhalb des Senats auf die Idee kam, sie zu fragen, woher sie jene Dinge wusste.


    „Gibt es noch Fragen an Tripura?“, erkundigte sich Ferea nach einer Weile mit belegter Stimme. Niemand sagte etwas, denn beinahe alle Senatoren hatten mit ihrer Erschütterung zu kämpfen. Einige Mitglieder der Fanatiker weinten offen und Vellen wirkte nicht nur wie, sondern war ein gebrochener Mann.


    „Ich danke Euch, Tripura!“, fuhr Ferea fort, als sich niemand zu Wort meldete. „Was Ihr heute getan habt, wird nicht vergessen werden! Unsere Gesetze sind streng und Ihr habt sie vielfältig gebrochen und schreckliches Unrecht begangen, aber ich glaube, dass Eure Reue ehrlich ist und vor den Göttern Vergebung finden wird! Ich schlage vor, wir machen nun zwei Stunden Pause um uns zu fassen und setzen dann die Sitzung fort.“


    Sie erntete überall zustimmendes Nicken, dann erhoben sich die ersten Senatoren langsam und verließen ihre Plätze. Nur die Fanatiker blieben wie gelähmt sitzen, denn ihre Ansichten und Ziele hatten an diesem Vormittag einen Schlag erhalten, von dem sie sich schwerlich noch einmal erholen würden. Tripura wirkte einen Moment lang verloren, während sich die Reihen vor ihr lichteten, dann kamen die beiden Soldaten, um sie wegzuführen. Sie drehte sich noch einmal kurz um und ihr Blick fiel auf Alvions Gesicht. In einer kaum merklichen Geste senkte der Lyraner kurz das Haupt, um ihr seinen Respekt zu bezeugen, sie antwortete mit einem gelösten, aber leicht bedauernden Lächeln.


    


    Später, als sie in ihre Zelle zurückgebracht worden war, lag sie in Ketten auf ihrem Lager und starrte gedankenlos an die Decke. In ihrem Inneren fühlte sie sich dieser Welt bereits nicht mehr zugehörig und so achtete sie auch nicht darauf, als die Verriegelung ihrer Zellentüre gelöst wurde. Erst als jemand ihre Ketten aufschloss, blickte sie auf. Dinaons Gesicht wirkte starr, als er die eisernen Glieder löste und ihr nach getaner Arbeit eine purpurfarbene Robe entgegenhielt.


    „Ihr habt Euch das Anrecht auf einen würdevollen Tod erworben, daher erhaltet Ihr im Tod das Zeichen Eurer Würde zurück!“, beantwortete er ihren fragenden Blick.


    „Danke!“, murmelte sie, als sie die Robe übergestreift hatte.


    „Legt Euch hin und trinkt erst das hier!“, sagte Dinaon tonlos und hielt ihr ein kleines Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit entgegen. „Es wird Euren Körper betäuben und schnell einschlafen lassen. Danach nehmt Ihr das hier!“ Er hielt ihr ein weiteres Fläschchen mit einer roten Flüssigkeit entgegen. „Mögen die Götter Eurer Seele gnädig sein!“


    Tripura tat, was er ihr aufgetragen hatte und schaffte es dabei gerade noch, auch die rote Flüssigkeit zu trinken, ehe sich ein angenehmes Kribbeln in ihren Gliedern ausbreitete. Ihre Gedanken blieben klar und sie fühlte Erleichterung und Frieden, während ihr Körper taub wurde. Als das Gift schließlich zu wirken begann, war sie mit einem gelösten Lächeln auf den Lippen bereits eingeschlafen. Ihr Tod war schnell und schmerzlos, sie hörte einfach auf zu atmen. Dinaon verließ mit einem leichten Anflug von Bedauern ihre Zelle, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Tripura gestorben war und ging an den beiden bewusstlosen Wächtern vor der Tür vorbei.


    

  


  
    Kapitel 22


    Im Rundgang um den Innenbereich hatten sich schnell zahlreiche Gruppen von Senatoren gebildet, die erregt miteinander diskutierten, nachdem sie ihre Erstarrung abgelegt und den gröbsten Schock überwunden hatten. Die einzelnen Mitglieder der Fraktion der Fanatiker hatten dazu am längsten gebraucht, doch nun liefen sie von Gruppe zu Gruppe und versicherten immer wieder lautstark, nichts von Tripuras Plänen gewusst zu haben. Außerdem beschworen sie, dass sie das Vorhaben niemals unterstützt hätten, hätten sie um die wahren Hintergründe gewusst. Einige hochrangige Vertreter der Pragmatiker hatten sich auf Geras gestürzt, sobald dieser gemeinsam mit seinen Gefährten den Senat verlassen hatte und ihn mit Entschuldigungen überhäuft. Der antarilianische Regent gab sich großmütig und eröffnete sofort Gespräche über Art und Umfang der naraanischen Hilfe im Krieg Antarils gegen Vylaania, während Darian und Orgosh stumm hinter ihm standen.


    Alvion, Marcon und Tian warteten etwas abseits nahe einer Wand und beobachteten ihren alten Freund.


    „Er hat sich ganz schön verändert!“, bemerkte Tian. „Erinnerst du dich noch an Geras, wie er damals gewesen ist?“


    „Natürlich Tian“, erwiderte Alvion. „Für mich ist das ja gerade einmal ein paar Jahre her, für ihn dagegen sind über dreißig Jahre vergangen, in denen er ein ganzes Land regierte. Er wirkt kaltblütiger und beinahe schon abgebrüht.“


    „Muss er wohl auch!“, knurrte Marcon. „Ich möchte jedenfalls nicht mit ihm tauschen!“


    „Alvion!“, erklang in diesem Moment Zelios vertraute Stimme. Der Magier führte den solischen Botschafter zu ihnen, einen Mann, der sich seinem Äußeren nach den Fünfzigern näherte. Seine Augen leuchteten geradezu, als er Alvion erblickte und Zelio vorauseilte. Vor Alvion angekommen, sank er auf ein Knie herab und beugte das Haupt.


    „Exzellenz“, flüsterte er ehrfürchtig und hob langsam den Blick. Einen Moment lang schienen Alvion vor Überraschung die Augen aus dem Kopf quellen zu wollen.


    „Um Himmels willen, steht auf, Mann!“, brachte er gerade noch hervor, während Tian und Marcon amüsiert grinsten.


    „Ich darf dir Sarsos, den Botschafter Soliens vorstellen!“, sagte Zelio, der mittlerweile auch herangekommen war.


    „Es ist die größte Ehre meines Lebens, Exzellenz!“, murmelte Sarsos und machte keine Anstalten sich zu erheben.


    „Das reicht jetzt, Sarsos! Niemand hat vor mir niederzuknien!“, verkündete Alvion unwirsch. „Steht jetzt auf!“


    Der solische Botschafter wirkte verunsichert, folgte aber schließlich der Aufforderung und ergriff dann zögerlich Alvions ausgestreckte Hand.


    „Wie konntet Ihr Euch eigentlich so sicher sein, dass ich es bin?“, erkundigte Alvion sich schließlich, als er einigermaßen sicher war, dass Sarsos sich im Griff haben würde.


    „Seine Exzellenz, der ehrwürdige Herzog von Melia hat es mir versichert und es gibt keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln!“, erwiderte er und wies auf Zelio. „Außerdem habe ich Euch als Kind in Bilonia einmal gesehen, das war ein Augenblick, den ich nie vergessen habe.“


    „Herzog von Melia?“, fragte Alvion und verbiss sich das Lachen nicht gerade mit vollem Erfolg.


    „Eine Notwendigkeit“, erklärte Zelio mit säuerlicher Miene. „Einige Mitglieder des Ordens tragen Titel um die adeligen Schwachköpfe in Solien im Zaum zu halten, wenn es nötig ist. Wobei die Befehlshaber der Streitkräfte das eigentlich meistens ganz gut machen.“


    „Da wäre noch etwas, Sarsos“, wandte Alvion sich übergangslos an den Botschafter.


    „Exzellenz?“, fragte er demütig.


    „Lasst das! Nennt mich Alvion und behandelt mich wie einen normal Sterblichen!“, knurrte Alvion unwirsch. „Behaltet bitte für Euch, dass Ihr mich heute gesehen habt.“


    „Aber, Exzell… ich meine Alvion“, widersprach Sarsos hastig. „Ganz Solien muss davon erfahren und hören, dass Ihr zurückgekehrt sein! Feierlichkeiten müssen geplant werden und …“


    „Verschont mich damit!“, fiel ihm Alvion ins Wort. „Ich lege überhaupt keinen Wert auf gesteigerte Aufmerksamkeit. Abgesehen davon bin ich einigermaßen unzufrieden damit, wie sich die Dinge in Solien in den letzten Jahrzehnten entwickelt haben. Was hat diese Narren nur dazu bewogen, die Einkehr dieses ganzen Blödsinns zuzulassen?“


    „Ihr sprecht von den Mitgliedern des damaligen Rates?“, fragte Sarsos. Alvion nickte mit grimmiger Miene. „Es war notwendig um eine schnelle und friedliche Einigung des Landes zu erreichen, welches heute ’Solien’ genannt wird. Sobald die Verhältnisse in Bilonia stabil waren, wurde beschlossen, zunächst das alte Ostsolien wieder zu vereinigen, was immerhin bis zum Selim und zum Quus auch gelungen ist. Doch natürlich hatten sich vielerorts bereits lokale Herrscher hervorgetan, die nicht bereit waren, sich einfach zu beugen. Um der Bevölkerung einen weiteren blutigen Krieg zu ersparen, wurden sie mit ins Boot geholt, womit immerhin eine schnelle und friedliche Vereinigung des Landes gelang. Und auf der Basis dieser alten Lokalherrschaften stehen heute die Grafschaften und Herzogtümer Soliens, mit Ausnahme der fünf freien Städte des Landes.“


    „Na schön“, brummte Alvion halbwegs versöhnt. „Das klingt einleuchtend und vernünftig. Und da wir nun schon einmal darüber sprechen, setzt mich doch weiter ins Bild, was die Verhältnisse in Solien anbelangt! Es gibt da offenbar einige Versäumnisse“, fügte er mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf Zelio an.


    „Nun, heute existieren in Solien fünf große Herzogtümer und elf kleinere Grafschaften und daneben noch die fünf freien Städte. Zwei Herzogtümer und eine Grafschaft sind in der Hand des Ordens vom Seelenwald, der Rest befindet sich in mehr oder weniger soliden Händen. Die Grafen und Herzöge haben die Regierungsgewalt in ihrem Bereich, werden jedoch vom solischen Rat insofern überwacht, als dass sich die Lebensverhältnisse überall im Land einigermaßen gleichen sollen. Es kommt zwar immer wieder zu Fehden, aber solange sie im Rahmen bleiben und die Landherren ihren Verpflichtungen gegenüber Solien nachkommen, lässt man sie gewähren.“


    „Und wie setzt sich der Rat zusammen?“, wollte Alvion wissen.


    „Ein Abgeordneter pro Grafschaft, zwei pro Herzogtum, zwei aus jeder großen Stadt sowie aus den Befehlshabern der Armee im Westen und Norden und den beiden Befehlshabern der Flotte.“


    „Fünfunddreißig Mitglieder demnach? Und das funktioniert?“


    „Ziemlich gut sogar!“, erwiderte Sarsos nicht ohne Stolz. „Was innersolische Angelegenheiten betrifft, überwachen sich Grafen und Herzöge sehr penibel und außenpolitisch wird stets befolgt, was die Militärs vorgeben, denn alle wissen, dass sie in der jetzigen Lage Soliens an einem Strang ziehen müssen, um nicht unterzugehen. Und im Zweifelsfall haben die Städte gemeinsam mit den Militärs, den beiden Herzogtümern und der Grafschaft des Ordens immer eine gesicherte Mehrheit.“


    „Das klingt zumindest einigermaßen akzeptabel, auch wenn es mir immer noch nicht gefällt. Aber einstweilen vielen Dank für diesen kurzen Exkurs, Sarsos!“


    „Ihr solltet in Solien vielleicht erwägen, ein ähnliches Modell einzuführen, wie wir hier in Naraanien“, bemerkte Ferea, die unbemerkt herangetreten war und Sarsos’ Ausführungen gelauscht hatte. „Ich glaube, dass es besser ist, wenn ein Gremium Amtsträger im Land aus seinen Reihen auf Zeit wählt, anstatt sich aus Leuten zusammenzusetzen, die ihre Macht ein Leben lang ausüben!“


    „Mit dem Nachteil, dass Ihr Euch hier mit politischen Strömungen auseinanderzusetzen habt, die es in Solien schlicht nicht gibt. Einzelpersonen, die hauptsächlich von ihrem eigenen Machterhalt angetrieben werden, sind leichter im Auge zu behalten, als jemand, der sich mit Leib und Seele einer politischen Idee verschrieben hat und sein eigenes Schicksal dafür außer Acht lassen würde!“, widersprach Zelio offen.


    „Bitte vertagt diese Diskussion auf später!“, bat Alvion, ehe sie richtig in Gang kommen konnte.


    „Seltsam, dass gerade Ihr das sagt, Alvion“, stellte Ferea fest. „Wo es doch in Eurer Macht läge, Veränderungen in Solien herbeizuführen.“


    „Wie bitte?“, fragte der Lyraner verwirrt.


    „Ich bin mir sicher, dass es Euch mit dem Orden im Rücken leicht fallen würde, nach der Krone Soliens zu streben, beziehungsweise ein Königtum einzuführen. Die Menschen würden Euch in Scharen hinterherlaufen, zuerst in den Städten und dann auf dem Land. Ihr könntet die Dinge in Solien nach Eurer Krönung so ordnen, wie Ihr es haben wollt, habe ich nicht Recht, Sarsos?“


    „Mit Sicherheit!“, bestätigte der solische Botschafter. „Die amtierenden Befehlshaber der Streitkräfte kennen ihn noch persönlich und damit wäre die alte Faustregel erfüllt: Wenn Euch die Soldaten gehören, gehört Euch auch das Land!“


    „Und was sollte ich dann damit? Ich habe keine Lust eine unendlich schwere Krone zu tragen, abgesehen davon würde ich keinen guten Herrscher abgeben!“


    „Gerade wegen dieser Selbsteinschätzung würdet Ihr Eure Sache wahrscheinlich gar nicht einmal so schlecht machen!“


    „Vergesst es, Ferea! Ich will keine Krone, ich will nicht einmal irgendwelche Titel. Außerdem seht Ihr die Sache zu blauäugig!“, stellte Alvion mit einem Anflug von Wut fest. „Glaubt Ihr denn wirklich, die Grafen und Herzöge ließen sich einfach entmachten? Ganz bestimmt nicht!“, gab er selbst die Antwort auf seine Frage. „Man müsste Armeen gegen sie führen und damit hätten Vylaania und Ulyssa das, was sie sich wahrscheinlich sehnlichst wünschen: einen solischen Bürgerkrieg!“


    „Da wir nun geklärt hätten, dass Alvion keine Ambitionen auf den solischen Thron hat, könnten wir uns nun den wichtigeren Dingen zuwenden?“, fragte Zelio ungeduldig. „Werden die Fanatiker noch einmal Ärger machen, oder laufen die Dinge so, wie wir es gerne haben wollen?“ Er schien bewusst vom Thema ablenken zu wollen und Alvion hatte durchaus bemerkt, dass er Sarsos mehrmals mit kleinen Gesten geboten hatte, nicht weiter zu sprechen. Irgendetwas sollte vor ihm verborgen werden.


    „Im Moment sind sie durch die Bank damit beschäftigt, jedermann ihre Loyalität und unbedingte Staatstreue zu versichern!“, erwiderte Ferea mit einer verächtlichen Geste. „Und in ein paar Tagen werden sie dann diejenigen sein, die die härtesten Maßnahmen gegen Vylaania fordern und alles, was wir beschließen, wird ihnen nicht weit genug gehen. Sie werden am lautesten Vergeltung fordern und die Empörtesten über die Tat Vylaanias sein und schnell vergessen haben, dass eigentlich sie es waren, die ursprünglich ein Bündnis mit Absalom favorisiert und gefordert haben. Aber, so ist das eben!“, fügte sie mit einem Achselzucken hinzu.


    „Und die Pragmatiker?“


    „Sie werden unserer Linie folgen, und sobald sie von den vielen Möglichkeiten erfahren, die das Ans-Licht-Treten Sconiens bietet, werden sie nicht mehr zu bremsen sein!“, antwortete Ferea lächelnd.


    „Gut, das genügt! Dann können wir unseren Auftritt im Rampenlicht beenden und uns zurückziehen!“, stellte Zelio fest. „Wir werden noch bis heute Nacht Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen und dann in aller Heimlichkeit verschwinden, denn niemand braucht zu wissen, wohin wir uns begeben.“


    „Ich setze euch heute Abend ins Bild, was hier noch beschlossen wurde. Eigentlich sollte nichts mehr geschehen, was einen nochmaligen Auftritt vor dem Senat für euch nötig macht. Ich sehe euch dann später!“ Damit ging Ferea davon, um ihre eigene Fraktion zusammenzurufen.


    „Ich verlasse mich auf Eure Verschwiegenheit!“, wandte Alvion sich zum Abschied an den solischen Botschafter. „Ich möchte selbst entscheiden ob und, wenn nötig, wann ich die Aufmerksamkeit in Solien auf mich richte.“


    „Ich verstehe!“, versicherte Sarsos und nickte bekräftigend. „Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen!“


    Sie tauschten einen kräftigen Händedruck, dann folgte Alvion seinen Gefährten in Richtung des Ausgangs. Er musste lächeln, während er daran dachte, was für ein Gesicht Cassius wohl machen würde, wenn er erfuhr, dass sich die Naraanier auf sein Bitten hin viel Zeit nehmen würden, ihre Zusagen an ihn zu erfüllen und ihn noch einige Tage in Vergiola festhalten würden, nur um sicher zu sein, dass er nichts mehr unternehmen konnte.


    


    Doch Cassius schien so etwas bereits vorausgeahnt zu haben, denn als Alvion gemeinsam mit Marcon, Tian, Zelio, Obio und Lais zur Mittagszeit in Fereas Haus zurückgekehrt war, erwartete sie Dinaon mit ernstem Gesicht in der Eingangshalle und hielt einen gefalteten Brief in der Hand.


    „Ist sie tot?“, fragte Zelio nur und Dinaon nickte lediglich zur Antwort.


    „Die anderen warten in der Bibliothek“, sagte er nach kurzem Schweigen und hielt Alvion zurück, als dieser sich ebenfalls dorthin begeben wollte. „Das brachte ein Bote im Lauf des Vormittags.“ Er hielt Alvion den Zettel entgegen, der ihn verblüfft in Empfang nahm, entfaltete und zu lesen begann.


    


    


    


    


    Mein lieber Feind


    


    Es drängt mich, dir ein paar Zeilen zu hinterlassen. In den vergangenen Tagen habe ich viel Gelegenheit gehabt, über die Vergangenheit nachzudenken und in Zukunft, wenn ich mich als wohlhabender Mann zur Ruhe setze, werde ich dazu noch mehr Gelegenheit haben. Und ich muss gestehen, dass ich dir so viele Ungelegenheiten bereitet und so oft deinen Zorn heraufbeschworen habe, gehört mit zu meinen liebsten Erinnerungen. Doch genauso werde ich mich gerne daran erinnern, wie ich hier in Vergiola Absalom in die Pfanne gehauen habe. Denn ein seltsamer Instinkt in mir sagt mir, dass du es tatsächlich bewerkstelligen wirst, mit ihm auf deine Art und Weise abzurechnen, die Götter allein wissen, wie. Auch das erfüllt mich mit Genugtuung, denn ich verachte und verabscheue diesen Wahnsinnigen, seit ich ihn kenne. Er war lediglich ein großzügiger Arbeitgeber, der mir ein äußerst weitreichendes, interessantes und lukratives Betätigungsfeld geboten hat. Aber allmählich werde ich es leid, kreuz und quer in der Weltgeschichte herumzureisen und Intrigen zu spinnen, daher kannst du durchaus glauben, dass ich vorläufig nicht mehr deinen Weg kreuzen werde. Du hast ja ohnehin dafür gesorgt, dass man mich noch eine Weile hier festhalten wird, nicht wahr? Doch lasse dir eines gesagt sein: Ich weiß genau, wohin ihr euch als Nächstes begeben werdet! Ich wäre längst nicht mehr am Leben, wenn ich nicht stets dafür gesorgt hätte, solch wertvolle Informationen zu besitzen. Und hätte ich die Absicht, euch Steine in den Weg zu legen, so wäre dies längst veranlasst und es wäre völlig nutzlos, mich in Vergiola festzuhalten. Doch ich habe dir die Wahrheit gesagt, als du mir die Nase gebrochen hast, was ich dir immer noch sehr verüble. Mir steht der Sinn nach Ruhe und Erholung und beides werde ich mir in hohem Maße während der nächsten Monate gönnen. Und auch, wenn es dir nichts bedeutet, ich wünsche euch, dass euer Vorhaben in Tar Naraan gelingt, denn selbst mir werden die Knie weich, bei dem Gedanken, dass Velia womöglich dereinst von Shyshs Dämonen und dem Wahnsinnigen von Vylaan beherrscht wird. Du kannst mich also ruhigen Gewissens als Ruheständler betrachten und musst von meiner Seite keine Hindernisse mehr fürchten. Vor Orin allerdings würde ich mich in Acht nehmen, denn er ist kein Stück weniger wahnsinnig als Absalom und ein fanatischer Gefolgsmann Shyshs.


    Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, dass du geradezu unanständig ehrenhaft bist, Lyraner? Ich denke schon, darum verrate ich dir sogar, wo du mich in Zukunft finden kannst: Mein Ruhesitz befindet sich in Assam am südlichen Ende Ulyssas, dort wo die Straße von Riefus beginnt. Denn womöglich wirst du eines Tages feststellen, dass gewisse Dinge sich nicht dadurch erledigen lassen, dass man mit dem Kopf durch die Wand will so wie du. Manchmal lässt sich eine Sache besser durch ein winziges Schlupfloch erledigen, gerade groß genug um eine Ratte – diesen Beinamen halte ich in Ehren – durchzulassen. Sollte es je so weit kommen, dann schau doch einmal in Assam vorbei, womöglich beginne ich mich ja zu langweilen und bin froh um jede Ablenkung. Und sieh zu, dass deine Börse dann gut gefüllt ist, du weißt schließlich: Von Nichts kommt Nichts!


    Mit besten Grüßen,


    Cassius


    


    Alvion starrte das Papier in seiner Hand an und zerknüllte es an den Seiten, während er mit den Zähnen knirschte. Schließlich aber musste er lachen. So schnell würde sich niemand finden lassen, der mehr Dreistigkeit besaß als Cassius.


    


    Den Nachmittag verbrachte er wie auch die anderen damit, seine Ausrüstung zu kontrollieren, sodass am frühen Abend einige Bedienstete Fereas mit längeren Listen in die Stadt geschickt wurden.


    Nach Einbruch der Dunkelheit kehrten schließlich auch Ferea und Geras, begleitet von Orgosh und Darian zurück und nach einem reichhaltigen Abendessen, versammelten sie sich alle wieder in Fereas gemütlicher Bibliothek. Ihre Gastgeberin war hochzufrieden und beinahe euphorisch, als sie von der nachmittäglichen Sitzung berichtete. Die Fraktion der Fanatiker war in Auflösung begriffen, denn beinahe die Hälfte von ihnen hatte an jenem Tag angekündigt, sich aus dem Senat zurückzuziehen, während die Übrigen damit beschäftigt waren, ihre eigene Karriere zu retten und in jener Affäre möglichst wenig Schaden zu nehmen. Schließlich hatte Nestior als Sprecher des Senats eine öffentliche Entschuldigung an Geras gerichtet, die dieser großmütig angenommen hatte. Außerdem war Antaril umfangreiche Hilfe im Krieg gegen Vylaan zugesagt worden, deren genauer Umfang noch festgelegt werden sollte. In seiner nächsten Sitzung, die in drei Tagen anberaumt war, würde der Senat auch über eine naraanische Kriegserklärung an Vylaan beraten und Ferea war sicher, dass sie auch erfolgen würde.


    „Klopft euch nicht zu sehr auf die Schultern!“, mahnte Zelio zu diesem Zeitpunkt. „Absalom wird das zur Kenntnis nehmen, mehr aber auch nicht. Er weiß genau, dass eure Kräfte weitestgehend hier gebunden sind. Etwas anderes wäre es, wenn ihr zu einer Einigung mit Tarien kämt, doch davon sind wir himmelweit entfernt.“


    „Noch!“ Alle Augen richteten sich auf Ngin-kiar, der nur dieses eine Wort gesagt hatte, dafür aber mit äußerster Bestimmtheit. Barcar neben ihm legte ihm bekräftigend und ermutigend seine Pfote auf die Schulter und alle anderen nickten zufrieden.


    „Was passiert nun weiter, Geras?“, brach Marcon das sich anschließende Schweigen.


    „Darian hier wird nach Kangara zurückkehren und meinen Söhnen genau berichten, was geschehen ist“, verkündete Geras und wies auf den jungen Soldaten, der mittlerweile die Rangabzeichen eines Offiziers an seiner mitgenommen aussehenden Uniform trug. „Da Vylaania uns hinterrücks angegriffen hat, werde ich es genauso machen. Meine Söhne bekommen detaillierte Anweisungen von mir, unsere Flotte im Norden auf ein defensives Minimum zu reduzieren und mit möglichst großer Schlagkraft einen Feldzug gegen die vylaanische Ostküste zu führen. Ich habe da vor allem die Stadt Shysh im Auge und ich werde gezielt darauf hinweisen, dass es mir ein Herzenswunsch ist, sie in Schutt und Asche gelegt zu wissen. Und natürlich sollen unsere Verbündeten in Argion in alles eingeweiht werden. Ich bin sicher, sie werden uns nur allzu gern unterstützen. Ich habe vorhin bereits mit dem Botschafter Argions gesprochen und er war, gelinde gesagt, hocherfreut über meine Pläne.“


    „Ich werde Varauel auch darüber informieren, ich glaube, er wird sich zu gegebener Zeit an deine Söhne wenden und mit ihnen über euren Schutz sprechen!“, versprach Zelio.


    „Schutz?“ entgegnete Geras verwirrt.


    „Es ist eine Sache, auf See gegen Vylaania zu kämpfen, weil die Magie von Shyshs Kreaturen dort ebenso schwache Wirkung hat, wie die unsere, doch wenn ihr ohne entsprechenden Schutz an Land geht, werden sie über deine Truppen herfallen und ihr würdet Verluste erleiden, die du dir noch nicht einmal auszumalen vermagst. Darum rate ich dir auch, Geras, füge den Anweisungen hinzu, dass sich euer Feldzug auf die Küste beschränkt! Denkt gar nicht erst an eine Eroberung, denn nach momentaner Lage bräuchtest du viel mehr Truppen, als du zur Verfügung hast, abgesehen davon, dass die Mertix dabei nicht mitmachen würden! Sie hassen Shyshs Kreaturen inbrünstig, doch sie würden nicht so weit gehen, sich sinnlos zu opfern! Nur an der Küste vermögen sie für einen begrenzten Zeitraum deine Truppen bei ihrer Strafaktion zu beschützen, doch ihr müsst euch schnell wieder zurückziehen!“


    „Ich will aber mehr, als Vylaania ein paar unangenehme Nadelstiche zu versetzen!“, protestierte Geras.


    „Nadelstiche?“, fragte Zelio erstaunt. „Wie kommst du denn auf diese Idee? Wenn er gut ausgeführt ist, wird dieser Feldzug Vylaanias Küste verheeren und seine Flotte aufreiben, das ist wesentlich mehr als nur ein unangenehmer Nadelstich! Aber damit musst du dich vorerst zufriedengeben, Geras, die Zeit ist noch nicht reif und die Allianz gegen Vylaania ist bei Weitem noch nicht stark genug, um an eine Eroberung zu denken!“


    Geras wirkte etwas besänftigt, aber auch noch immer leicht enttäuscht, doch er nickte schließlich zustimmend.


    „Gut!“, stellte Zelio fest. „Da wir das nun geklärt hätten, fangt damit an, eure Sachen zu packen! Ich möchte vor dem Morgengrauen bereits ein gutes Stück von Vergiola entfernt sein!“


    


    Kurz vor Mitternacht hatten sie sich alle in der Eingangshalle von Fereas Haus versammelt, die nur von zwei Fackeln in düsteres Licht getaucht wurde, während der Rest des Hauses im Dunkeln lag. Schweigend standen sie herum, nur Zelio unterhielt sich flüsternd mit Ferea und Mercuse, der sich eigens zu ihrem Abschied zu dieser späten Stunde in Fereas Haus eingefunden hatte. Marcon brummte unwirsch irgendetwas vor sich hin, die beiden Skonen, Orgosh und Ngin-kiar warteten ruhig und unbewegt, Geras begann unruhig auf und ab zu laufen und Alvion stand an die Wand gelehnt und lächelte wissend. Darian hatte sich bereits nach ihrer Versammlung in der Bibliothek auf seine ruhige, schüchterne Art von ihnen verabschiedet und war nach Xaor aufgebrochen, um Geras’ Botschaft nach Hause zu bringen und auch Lais, Dinaon und Obio hatten das Haus bereits mit unbekanntem Ziel verlassen. Schließlich hasteten jene beiden, auf die sie gewartet hatten, eine Treppe hinab und kamen außer Atem bei ihnen an. Der Blick mit dem Zelio Mytia und Tian empfing sprach Bände, ebenso wie das Grinsen der übrigen Anwesenden.


    „Was ist?“, fragte Mytia unschuldig.


    „Dein Haar!“, erwiderte Alvion mit breitem Grinsen. Sofort hob sie schuldbewusst lächelnd die Hände und begann ihre zerzauste Frisur zu ordnen, während Tian nun seinen Freund durchdringend musterte.


    „Ist etwas?“, fragte er drohend, als er vor Alvion stand.


    „Muss ich das wirklich aussprechen, Tian?“, fragte Alvion fröhlich, aber leise.


    „Ich bitte darum!“, erwiderte Tian ungehalten.


    „Ich freue mich ja wirklich für dich, aber es wäre ungünstig, wenn Mytia während der nächsten Monate jeden Morgen unpässlich wäre, meinst du nicht?“


    „Zerbrich dir nicht ihren Kopf, das wird nicht passieren!“


    „Ich frage lieber erst gar nicht weiter!“, verkündete Alvion und rieb sich die Schläfen.


    „Da wir nun vollzählig sind“, begann Zelio mit einem weiteren vernichtenden Blick auf Tian und Mytia, „können wir wohl aufbrechen!“


    Und das taten sie auch, nachdem alle Ferea und Mercuse die Hand geschüttelt hatten.


    „Ich würde mich freuen, Euch einmal als offiziellen Unterhändler begrüßen zu dürfen, Ngin-kiar!“, sagte Ferea, als sie die Pranke des Tar in ihre beiden Hände nahm. „Wenn es möglich ist, sagt Eurem Volk, dass wir uns Frieden wünschen!“


    


    Obwohl sie ein Pferd für ihn besorgt hatten, bestand Orgosh darauf, zu laufen.


    „Ich brächte Schande über mein Volk, wäre ich nicht imstande, täglich die gleiche Strecke wie die Pferde zurückzulegen!“, beharrte er stur und Geras verzichtete darauf, seine Befehlsgewalt über ihn auszuspielen.


    So durchquerten sie die leeren Straßen Vergiolas langsam und vorsichtig und ließen die Pferde erst antraben, als sie die Mauern verlassen hatten, gefolgt von vier Gestalten, die sich auf ihren eigenen Beinen bewegten, denn natürlich waren auch Barcar, Berek und Ngin-kiar nicht zum Reiten zu bewegen gewesen. Es herrschte zwar Frühling, doch das sie umgebende Land war noch immer schneebedeckt und in der kalten, klaren Nachtluft lag Frost. Über dem gefrorenen Schnee lag Bodennebel und über ihnen erstreckte sich ein zum Greifen naher Sternenhimmel, während sie Naraaniens Hauptstadt hinter sich ließen.


    


    Sechzehn Tage später, drei Tage nach dem Verlassen der unbefestigten Straße, die von Vergiola aus in die Vorberge des Targebirges verlief, führten sie ihre Pferde am Zügel durch Tiefschnee einen steilen, bewaldeten Abhang hinauf. Es war am späten Vormittag, sodass die ganze Welt um sie herum im Sonnenlicht glitzerte, als zwischen den Bäumen eine stabile Blockhütte auftauchte, aus deren Kamin Rauch in den windstillen, wolkenlosen Himmel strebte. Elys’ kleine, zierliche Gestalt stand am Rand des Abhangs und blickte ihnen erwartungsvoll entgegen, als sie nacheinander keuchend oben ankamen. Es war immer noch ziemlich kalt, sodass sie beim Atmen kleine, weiße Wölkchen ausstießen, doch es lag unverkennbar bereits Frühling in der Luft, auch wenn er hier in den Bergen noch nicht genügend Kraft entfaltet hatte. Auf den ersten Blick erkannte Alvion, dass die Abgeschiedenheit der Hütte sie zu einem idealen Unterschlupf machte. Elys wartete, bis auch die beiden Skonen, Ngin-kiar und der heftig atmende Orgosh, der seine Ankündigung mit ihnen Schritt zu halten, während der vergangenen Tage wahr gemacht hatte, oben angelangt waren und umarmte Zelio zur Begrüßung. Der Schnee knirschte unter seinen Füßen, als Alvion ohne zu zögern auf die Hütte zu ging und polternd eintrat. In der Stube hinter der Tür saßen Abax, Roas, die er trotz ihres Alters sofort wieder erkannte und ein junger Mann, der zweifellos Roas’ Sohn war, um einen Tisch vor dem Kamin, in dem ein wärmendes Feuer prasselte. Alle drei waren bei seinem Eintreten erschrocken zusammengezuckt und blickten ihn nun mit einem beinahe ängstlichen Ausdruck im Gesicht an. Der Lyraner schenkte ihnen zunächst keine Beachtung, heftete seinen Blick auf eine Tür an der gegenüberliegenden Wand und schritt sofort entschlossen darauf zu.


    „Warte Alvion!“, sagte Abax unsicher und stellte sich ihm in den Weg.


    


    Als Lyria vor Wochen die Nachricht bekommen hatte, dass ihr Bruder und ihre Freunde unversehrt waren, war es wie eine Erlösung aus tiefster Ungewissheit gewesen, doch während der vergangenen Tage, da Alvions Ankunft näher rückte, war sie zusehends unsicher geworden, wie ihr Bruder auf seinen Neffen, von dem er noch nichts wusste, reagieren würde. Sie erinnerte sich an das scheinbar Ewigkeiten zurückliegende Gespräch in Solien, als er ihr klargemacht hatte, dass sie in Bezug auf eine Schwangerschaft Vorsicht walten lassen sollte, da er ansonsten darauf bestand, dass sie sich mit Abax irgendwo niederließ, um ihr Kind angemessen und in Ruhe aufzuziehen. Nun war der kleine Verus aber zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt geboren und das erste Mal seit ihrem Wiedersehen, fürchtete Lyria wirklich den Zorn ihres Bruders, trotz Abax’ fortwährender Versicherungen, dass es unnötig war. Doch allmählich hatte sie mit ihrer fortwährenden Sorge auch die anderen angesteckt, die ja ebenfalls um Alvions manchmal sehr gereizten und aufbrausenden Charakter wussten. So hatten sie schließlich alle nervös der Ankunft des Lyraners geharrt und sich allerlei unangenehme Szenarien ausgemalt, je näher sie rückte.


    


    Das Baby schlief friedlich in seiner Wiege, als Elys kurz die Tür öffnete und Alvions Ankunft ankündigte und von jenem Augenblick an, breitete sich ein äußerst unbehagliches Gefühl in ihrem Bauch aus. Kurz darauf hörte sie, wie die Tür zur Hütte geöffnet wurde und gleich darauf Abax’ zögerliche Aufforderung an ihren Bruder, zu warten. Im nächsten Moment erklang Alvions polternde Stimme lautstark und weckte das Baby auf. Der kleine Verus begann zu weinen und Lyria fühlte, wie sie leicht zu zittern begann.


    „Geht mir sofort aus dem Weg, ihr Schafsköpfe!“, forderte er wütend. „Ich will meine Schwester und meinen Neffen sehen!“


    Lyria erstarrte vor Überraschung und selbst das Zittern hörte auf. Sie hatte unmissverständlich klar gemacht, dass Alvion nichts erfahren sollte, bis er ihr persönlich gegenüberstand und doch wusste er nun Bescheid. Sie kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken und saß wie gelähmt in ihrem Schaukelstuhl ein Stück von der Wiege entfernt am Fenster neben dem Bett, das sie und Abax teilten, als Alvion mit vor Zorn gerötetem Gesicht den Raum betrat. Sie sah Abax und Olk mit schockiertem Gesichtsausdruck durch den Türrahmen hinter ihrem Bruder, während sie ihm ängstlich entgegenblickte und Verus laut weinte. Sie öffnete ihren Mund um etwas zu sagen, doch Alvion brachte sie mit einer kurzen, unwirschen Geste zum Schweigen und trat dann an die Wiege heran, während sich seine Züge entspannten. Behutsam hob er das schreiende Baby aus seinem Bettchen, umfasste seinen winzigen Oberkörper mit beiden Händen und hielt sich das Gesicht seines Neffen vor sein eigenes. Verus verstummte augenblicklich und blickte seinen Onkel neugierig und gleichzeitig voller Vertrauen an. Für eine Weile ruhte Alvions Gesicht mit einem Ausdruck tiefer Rührung auf dem seines Neffen, der immer noch still blieb und den Blick neugierig erwiderte.


    „Sei mir gegrüßt, Verus!“, sagte Alvion dann förmlich und warf seiner Schwester einen fragenden, aber bestimmten Blick zu, den sie mit einem hastigen Nicken bestätigte. Verus stieß ein Lachen aus, wie es nur Babys können, und langte mit seiner kleinen Hand nach dem Gesicht seines Onkels und griff sich schließlich dessen Nase, was Alvion nun endgültig zum Lächeln brachte. All ihre Gefährten drängten sich ein Stück hinter ihm im Türstock und betrachteten das Schauspiel überrascht, am meisten verblüfft war jedoch Lyria, denn ihr Sohn hatte bisher nur auf seine Mutter so reagiert, wie gerade eben. Selbst an seinen Vater, den Alvion gerade zu sich winkte und ihm das Baby übergab, hatte er sich erst gewöhnen müssen. Verus gab ein kurzes Lachen von sich, als er seinem Vater gereicht wurde, dann wurde er von einem Augenblick auf den anderen wieder schläfrig. Lyria war in Gedanken über die seltsame Verbindung, die sofort zwischen ihrem Sohn und ihrem Bruder geherrscht hatte, versunken, sodass Alvion, der mittlerweile vor ihr stand einmal mit den Fingern vor ihren Augen schnippte und sie so in die Wirklichkeit zurückholte. Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte nachsichtig und sie erkannte mit einem Mal, wie vollkommen unnötig ihre Sorgen gewesen waren.


    „Du wusstest es!“, stellte sie fest, als sie ihren Bruder in die Arme schloss und einige Tränen über ihre Wangen kullerten.


    „Natürlich wusste ich es! Vom Augenblick seiner Geburt an!“, sagte die Stimme ihres Bruders dicht neben ihrem Ohr.


    „Aber woher?“, fragte sie und löste die Umarmung soweit, dass sie ihm ins Gesicht blicken konnte. „Ich hatte alle darum gebeten, zu schweigen, bis ich es dir selbst sagen kann.“ Ihre Blicke suchten vorwurfsvoll die Reihen der anderen ab, in der Hoffnung einen von ihnen schuldbewusst den Kopf senken zu sehen. Doch sie blickte nur in lächelnde Gesichter.


    „Nun, ich nehme an, du hast Lynia nicht darum gebeten. Oder sie hat dich schlichtweg ignoriert.“


    „Lynia hat es dir gesagt?“, wunderte sich Lyria.


    „Nun, gesagt hat sie es mir nicht direkt. Sie hat Verus auf eine so deutliche Weise begrüßt, dass die ganze Welt es gesehen haben muss!“


    „Der Feuerball“, murmelte Lyria und entsann sich, dass Elys ihr von dem beeindruckenden Schauspiel am Himmel über Naraanien erzählt hatte, während sie hierher unterwegs gewesen waren und Alvion nickte.


    „Und du Närrin hattest Angst vor mir!“ Seine Stimme klang bei dieser Schelte jedoch alles andere als verärgert, vielmehr lag unendliche Zuneigung darin. Lyria nickte und senkte beschämt den Blick, während Alvion, den Arm um ihre Schulter, sich umdrehte und vor allem Abax, Zelio und Elys ins Auge fasste. „Und ihr habt auch geglaubt, die Geburt des ersten Lyraners seit Jahrzehnten würde mich erzürnen?“, fragte er kopfschüttelnd und wieder senkten sich einige Köpfe betreten. „Ihr müsst alle den Verstand verloren haben!“, stellte er etwas zu laut fest, denn er erhielt sofort einen Stoß von Lyria in die Rippen. Sie sagte nichts, doch ihr strenger Blick sagte genügend aus. Sie zeigte mit dem Zeigefinger nach draußen und ihre unmissverständliche Aufforderung war nun an alle gerichtet.


    


    Obwohl die Stube nicht gerade klein war, wurde es doch eng, als sie alle darin standen und Lyria die Türe zum Schlafzimmer angelehnt hatte. Während Roas Tian voller Rührung und mit Tränen in den Augen nach über dreißig Jahren in die Arme schloss, reichte Alvion Abax die Hand. Sie tauschten einen kurzen Blick, der jedes Wort überflüssig machte, dann reihte Alvion sich geduldig in die Reihe derjenigen ein, die Roas begrüßen wollten. Im Moment lächelte sie Barcar an und strich beinahe zärtlich seine Pfote in ihrer Hand und er glaubte, die Verlegenheit des Skonen richtiggehend zu spüren. Leises Stimmgewirr hing im Raum und Lyria wachte scharf darüber, dass niemand seine Stimme zu laut hob. Roas wanderte von einer Umarmung in die nächste, von Mytia über Marcon und Geras, sie begrüßte sogar Ngin-kiar freundlich, der dabei jedoch seltsam steif wirkte. Schließlich aber fiel ihr Blick auf Alvions Gesicht und sie rannte beinahe auf ihn zu und schloss ihn in die Arme.


    „Du hast dich kein Stück verändert, Alvion!“, sagte Roas und es war nicht zu erkennen, ob es eine freudige oder eine tadelnde Feststellung war.


    „Du dich auch nicht, Roas!“, erwiderte Alvion lächelnd.


    „Lügner!“, stellte sie lachend fest. „Alt und gebrechlich bin ich geworden, und deswegen werde ich euch auch nicht über die Berge begleiten, denn für so etwas bin ich nun wirklich zu alt!“ Sie musste nochmals lachen, als sie Alvions erschrockenes Gesicht bemerkte. „Mach dir keine Sorgen, Alvion, mein Sohn wird mich sicher würdig vertreten.“ Sie löste die Umarmung, ohne Alvion ganz loszulassen und zeigte auf den jungen Mann mit dem hellen Vollbart, den Alvion zuvor ignoriert hatte. Nun stand Olk inmitten der alten Freunde seiner Mutter und schüttelte gerade dem ersten Skonen, den er jemals sah, die Hand. Während Roas ihn zu ihrem Sohn führte, bemerkte Alvion, dass seine Schwester und Abax gerade Ngin-kiar und Orgosh freundlich begrüßten, was nur förderlich sein konnte, denn der Tar schien sich immer noch als Außenseiter zu sehen und diese Sichtweise musste bis Tar Naraan beseitigt werden.


    „Olk, das ist Alvion Trey!“, unterbrach seine Mutter das Gespräch ihres Sohnes mit Berek. Roas’ Sohn, in seine Uniform gekleidet und mit dem hellen Vollbart im Gesicht drehte sich halb um und reichte Alvion die Hand mit einem Ausdruck des Missfallens in den Augen. Alvion bemerkte jedoch sofort, dass der Blick nicht ihm galt, sondern irgendetwas hinter ihm, und obwohl er sich genau denken konnte, wem der Blick galt, fragte er dennoch:


    „Ist etwas nicht in Ordnung, Olk?“


    „Verzeiht, Alvion! Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, aber die Anwesenheit eines Todfeindes in diesem Raum stört mich doch zusehends!“, brummte er unwirsch. Im nächsten Augenblick riss er verblüfft die Augen auf und Alvion verbiss sich mit aller Gewalt das Grinsen, denn Roas hatte ihrem Sohn eine heftige Kopfnuss verpasst.


    „Ich habe dich besser erzogen, als dass du alle Tar in einen Topf werfen solltest, Olk!“, tadelte sie scharf.


    „Aber Mutter …“, widersprach er schwach und wirkte wie ein begossener Pudel.


    „Nichts aber!“, erwiderte sie streng. „Ich habe dir und deinen Geschwistern oft genug von Kar-al-keran erzählt, also solltest du es besser wissen!“


    „Ja, Mutter!“, murmelte Olk ergeben.


    „Du müsstest ohnehin an Alvion vorbei, um an Ngin-kiar heranzukommen“, erläuterte ihm Marcon, der neben ihn getreten war. Olk richtete einen Blick, den man als abschätzend auffassen konnte auf den Lyraner, der immer noch vor ihm stand.


    „Denk nicht einmal daran!“, empfahl ihm Berek in gebrochenem Naraanisch.


    „Berek hat Recht, Olk!“ stimmte Marcon zu. „Unser lyranischer Freund hier würde dir eine kräftige Abreibung verpassen und du wärst lediglich um eine Erfahrung und einige Prellungen reicher!“


    „Ich denke, wir werden dafür sorgen, dass gerade du und Ngin-kiar viel Zeit miteinander verbringt, während wir nach Tar Naraan reisen“, sagte Alvion lächelnd. „Ngin-kiar hat schon viele schmerzhafte Lektionen gelernt, seit er mich begleitet und ein paar davon wirst du auch lernen müssen, Olk!“


    „Am besten du gehst jetzt hinüber und gibst ihm die Hand, so wie es sich gehört!“, wies Roas ihren Sohn an, als wäre er noch ein unmündiges Kind. Er wollte widersprechen, doch als sein Blick auf das strenge Gesicht seiner Mutter fiel, fügte er sich schweigend.


    „Findest du nicht, du behandelst ihn zu sehr wie ein kleines Kind?“, fragte Tian, der das Ganze schweigend mit angesehen hatte.


    „Unsinn!“, widersprach Roas unwirsch. „Ich habe seit zehn Jahren nicht mehr so mit ihm geredet, aber jetzt war es nötig ihn daran zu erinnern, dass er seiner Mutter Respekt schuldet.“


    „Wird das zu einem Problem werden?“, fragte Alvion besorgt.


    „Nein, ich glaube nicht!“, antwortete Roas lächelnd. „Aber seit er in die Fußstapfen seines Vaters getreten ist, hat er die Tar nur als fürchterliche Kämpfer kennengelernt, die Naraanien immer wieder angreifen und für einen kurzen Augenblick war diese Sichtweise stärker, als das, was ich ihm und seinen Geschwistern beigebracht habe. Aber mein Sohn ist guter Mann, er wird das Richtige tun!“, sagte sie stolz und voller Überzeugung.


    Tatsächlich war es ein spannender Augenblick, als Olk Ngin-kiar gegenübertrat und eine Weile musterten sich der Tar und der uniformierte Naraanier abwägend. Alvion merkte, wie er die Luft anhielt, denn auch Ngin-kiar stand das erste Mal ohne irgendjemanden dazwischen vor einem Mann, der seiner Haltung nach sein Todfeind war.


    „Sieh sie dir an!“, sagte Geras fröhlich und legte Tian die Hand auf die Schulter, als der Tar und der Naraanier einen kurzen Händedruck tauschten und kurz respektvoll den Kopf neigten. „Bei uns hat es damals etwas länger gedauert!“


    „Ein wenig“, stimmte Tian lächelnd zu.


    „Wieso?“, wollte Berek wissen.


    „Sie wollten sich gegenseitig umbringen, als sie sich das erste Mal sahen!“, erklärte ihm sein Vater. „Alvion musste sie unter Androhung von Gewalt davon abhalten!“


    Obwohl Berek kein erkenntliches Mienenspiel hatte, sprach doch deutliches Missfallen aus dem Blick, mit dem er Geras und Tian nun bedachte. Beide senkten schuldbewusst lächelnd den Kopf.


    „Das ist sehr lange her und wir sind seitdem einen weiten Weg gegangen!“, stellte Alvion fest. „Und vielleicht werden gerade Olk und Ngin-kiar eines Tages das Gleiche vollbringen, was auch ihr für eure Völker getan habt!“


    „Alvion!“, erklang Abax’ beunruhigte Stimme in diesem Augenblick laut. Alle rissen die Köpfe herum und erstarrten. Durch den Spalt unter der Tür zum Schlafzimmer drang blendend weißes, blaues und grünes Licht und Alvion wollte sofort darauf zu stürzen, doch er vermochte sich nicht zu bewegen. Panik stieg in ihm auf, doch im nächsten Moment erklang eine machtvolle Stimme in seinen Gedanken.


    „Kommt herein!“, forderte sie.


    Im nächsten Augenblick stellte Alvion erleichtert fest, dass seine Glieder ihm wieder gehorchten, doch außer ihm selbst bewegten sich nur noch Lyria, Abax, Tian und Mytia im selben Moment auf die Tür zu. Die anderen standen immer noch wie zu Statuen erstarrt und blickten mit weit aufgerissenen Augen ins Leere, sodass Alvion überrascht stehen blieb und sich Barcars Gesicht genauer ansah.


    „Ich warte, Alvion!“, erklang diesmal eine bekannte, weibliche Stimme mit Nachdruck. Alvion riss sich von Barcars Anblick los und ging auf die nun geöffnete Türe zu. Lyria hatte zuvor die Vorhänge vor dem Fenster zugezogen, sodass der Raum nun dunkel war, bis auf drei leuchtende Gestalten, die um die Wiege herum standen. Zwei davon waren kräftige Männer mit Gesichtern voll unendlicher Weisheit, die sich fast aufs Haar glichen, nur dass einer von ihnen von einer blau, der zweite von einer grün leuchtenden Aura umgeben war. Die dritte Gestalt, eine von einer weiß leuchtenden Aura umgebene, zierliche Frau erkannte Alvion sofort, schließlich kannte er Lynia. Die machtvolle Präsenz der drei Wesen füllte den Raum und schien Alvion erdrücken zu wollen. Lynia schenkte ihm ein Lächeln und wies mit dem Kopf in Richtung Tür. Nachdem er sie geschlossen hatte, gesellte sich Alvion zu Tian, Mytia, Abax und Lyria, die ehrfürchtig vor den drei leuchtenden Gestalten standen und plötzlich wusste Alvion auch, dass Lynia diesmal ihre beiden Brüder Talatas und An’maa mitgebracht hatte, denn er hatte sie im Thronsaal von Tar Naraan schon einmal gesehen, oder besser gesagt, gefühlt. Die drei Götter standen immer noch über die Wiege gebeugt, aus der nun Verus mit offenen Augen voller Neugier emporschwebte und direkt vor Lynia in der Luft stehen blieb. Die Göttin lächelte das Kind voller Zuneigung an, während Alvion ein kurzer Seitenblick verriet, dass seine Schwester Todesängste litt. Lynia empfing offensichtlich ihre Gedanken, denn sie richtete ihren Blick auf Lyria, während Verus immer noch in der Luft schwebte. Der Tonfall ihrer Stimme war vernichtend, als sie sagte:


    „Schäm dich, Lyria! Nie im Leben würde ich deinen Sohn fallen lassen! Ich würde die Hölle entfesseln, um dieses Kind zu beschützen!“


    „Verzeih mir, Lynia“, erwiderte Lyria spitz, „aber ich werde nun mal nervös, wenn mein Sohn in der Luft schwebt!“


    Nun war es an Lynia, schuldbewusst zu lächeln und ihr Blick richtete sich auf Alvion.


    „Das habe ich wohl verdient, nicht wahr?“


    „Ich würde mir nicht im Traum einfallen lassen, dir zu widersprechen!“, antwortete Alvion mit spöttischem Lächeln.


    „Benimm dich!“, rügte Lynia, doch sie nahm nunmehr endlich das Baby in ihre Arme und küsste es auf die Stirn. Wie schon die ganze Zeit zuvor blieb Verus absolut ruhig und blickte Lynia nun mit großen Augen an, als sie ihm eine Hand auf die Stirn legte und ihn leise murmelnd segnete. Als sie geendet hatte, hielt sie ihn über die Wiege und ihre Brüder taten es ihr, einer nach dem anderen gleich. Nicht schlecht, dachte sich Alvion. Der Segen dreier Götter war ein ziemlich guter Start ins Leben.


    „Deine Geburt ist die allergrößte Freude für mich, Verus!“, sagte Lynia dann leise zu dem Baby in ihren Händen, das sie immer noch aus großen Augen ansah. Dann wandte sie sich Lyria zu.


    „Du hast mir ein wunderschönes Geschenk gemacht, Lyria, denn Verus’ Geburt bedeutet einen leuchtenden Funken der Hoffnung! Meine geliebten Kinder werden wieder zahlreich auf dieser Welt wandeln, auch wenn im Moment dieser kleine Raum ausreicht, um euch alle zu versammeln.“


    „Und die Mertix?“ Bereits im nächsten Moment war Alvion sich schon nicht mehr sicher, ob er jene Worte nur gedacht oder ausgesprochen hatte. Talatas jedoch drehte ihm das Gesicht zu und im nächsten Moment hörte er die Stimme des Gottes in seinen Gedanken.


    „Sie sind nicht ihre eigenen Kinder! Lynia hat sich ihrer angenommen, so wie ich mich einst jener ihrer Kinder annahm, die heute ’Talaren’ genannt werden. Aber nun pass auf, Alvion Trey!“ Talatas’ schimmerndes Gesicht verzog sich zu einem großmütigen Lächeln und Alvion richtete seine Blicke wieder auf Lynia, die Verus immer noch auf dem Arm hielt.


    „Für die große Freude und Hoffnung, die ihr mir geschenkt habt, habe ich nun ebenfalls ein Geschenk für euch, das ich euch nur durch die Güte meiner Brüder übermitteln kann“, verkündete Lynia und schenkte ihren Brüdern ein strahlendes, dankbares Lächeln, ehe sie Verus in Lyrias Arme legte. Alvion wartete neugierig, doch die drei Götter unternahmen nichts weiter, da erklang in seinem Rücken mit einem Mal eine vertraute Stimme, die ihm wie ein glühendes Messer in die Knochen fuhr und ihn ruckartig herumfahren ließ.


    „Er ist wunderschön, Lyria!“


    Die Tränen stiegen ihm in die Augen, als er, wie bereits einmal zuvor lange nach ihrem Tod, seine Eltern vor sich erblickte. Beide sahen genau so aus, wie er sie in Erinnerung behalten hatte, nur ihre Körper waren nicht stofflich, sondern wirkten transparent und von einem weißen Schein umgeben. Sie traten ein Stück näher und beugten sich zu ihrem Enkel herab, der in den Armen ihrer tränenüberströhmten Tochter lag und sie glückselig anlächelte. Dann fuhr ihre Mutter mit der Hand Lyrias Wange entlang und berührte sie beinahe.


    „Du hast einen guten Mann gewählt, Lyria!“, stellte ihr Vater mit unbewegter Stimme lobend fest, nachdem er seinen Enkel und Abax mit einem prüfenden Blick bedacht hatte. Ihre Mutter vollführte die gleiche zärtliche Geste noch einmal bei Alvion. Es fühlte sich an wie ein sanfter, eisiger Windhauch, der seine Wange entlangfuhr.


    „Warte nicht zu lange, bis du es deiner Schwester gleich tust!“, forderte seine Mutter lächelnd mit sanfter Stimme. Alvion konnte zur Antwort nur nicken, da ihm seine Stimme den Dienst versagte und er mit aller Gewalt die Tränen zurückhalten musste. Sein Vater blickte ihm kurz prüfend ins Gesicht und nickte ihm dann zufrieden zu.


    „Dein Weg ist richtig, mein Sohn!“, verkündete er dann. „Gehe ihn so aufrecht weiter, wie du bisher in deinem Leben alles aufrecht gemeistert hast!“


    „Meine geliebten Kinder, unser ganzer Stolz und all unsere Liebe gehören euch!“, sagte ihre Mutter zum Abschied. „Dank euch, Göttin, dass wir diesen Moment geschenkt bekamen. Lebt nun wohl, ihr beiden und wisset, dass wir stets bei euch sein werden!“


    Alvion und Lyria wirkten wie betäubt, als die schemenhaften Umrisse ihrer Eltern verblassten und schließlich ganz verschwanden. Lyria reichte ihren Sohn an Abax weiter und vergrub ihr Gesicht an der Schulter ihres Bruders, dem selbst die Tränen über die Wangen strömten.


    Währenddessen waren Talatas und An’maa vor Tian und Mytia getreten, die bisher schweigend und teilnahmsvoll der kurzen Zusammenkunft der Familie Trey beigewohnt hatten.


    „Tian Lux“, wandte sich An’maa mit fester Stimme an den Argion und blickte dann Mytia an. „Liebst du diese Frau, die zu den Kindern meines Bruders Talatas gehört?“


    „Mehr als ich ausdrücken kann!“, erwiderte Tian mit fester Stimme und senkte ehrfürchtig den Blick.


    „Und du, Mytia“, wandte sich Talatas an die Talarin und blickte dann Tian an. „Liebst du diesen Mann aus An’maas Volk?“


    „Von ganzem Herzen!“, antwortete Mytia und hielt ihren Blick fest auf Talatas gerichtet.


    „Tritt neben Tian!“, vernahm Alvion in diesem Moment die Aufforderung Lynias in seinen Gedanken und gehorchte augenblicklich. Überraschenderweise setzte sich Lyria im gleichen Augenblick in Bewegung und stellte sich neben Mytia. Es überraschte ihn, denn Lyria und Mytia hatten einander zwar zu respektieren gelernt, doch wirklich angefreundet hatten sie sich niemals. Tian schenkte ihm einen verwunderten Seitenblick, als Alvion neben ihm zum Stehen kam, den er nur mit einem ratlosen Schulterzucken beantworten konnte. Mytia und Tian schienen noch nicht ganz zu erfassen, was in jenem Moment geschah, dann jedoch begannen Talatas und An’maa wie aus einem Mund zu reden.


    „Nehmt euch bei den Händen!“ Die Aufforderung richtete sich an Tian und Mytia und ganz allmählich schien Tian zu dämmern, was vor sich ging. Einen Augenblick lang flackerte fast so etwas wie Panik in seinem Blick, als er Alvion mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Alvion antwortete mit dem boshaftesten Lächeln, zu dem er fähig war, und machte dann eine auffordernde Geste mit dem Kopf, während Tian ihn wütend anfunkelte. Dann jedoch nahm er Mytias Hand in die seine.


    „Wollt ihr euch nun ewige Treue und ewige Liebe schwören, alle Freuden miteinander Teilen, jeden Schmerz gemeinsam durchleben und fortan Mann und Frau sein?“, fragten die beiden Götter wieder mit einer einzigen Stimme. Mytia blickte mit strahlendem Lächeln auf Tian und erwiderte dann mit fester Stimme:


    „Ja, das will ich!“


    „Ja!“, stimmte auch Tian mit leicht belegter Stimme zu und Alvion glaubte zu sehen, dass sein langjähriger Freund zitterte.


    „Lyria Trey und Alvion Trey, wollt ihr bei eurem Leben Zeugnis von dieser Verbindung ablegen?“


    „Ja!“, antworteten die beiden Lyraner gleichzeitig.


    „So sei es!“, riefen An’maa und Talatas triumphierend. „Tian und Mytia, ihr seid nun Mann und Frau mit unserer beider Segen!“


    Im nächsten Moment glaubte Alvion einen lauten Fanfarenstoß in der Ferne zu vernehmen und er blickte Lynia fragend an, die listig lächelte. Tian und Mytia hatten davon schon nichts mehr mitbekommen, denn nach der Verkündung ihrer Eheschließung waren sie beide in einem leidenschaftlichen Kuss versunken.


    „Ich möchte eine Bitte an euch richten!“, wandte sich Talatas an sie, als sie sich schließlich voneinander lösten und verliebt anblickten.


    „Alles!“, sagte Mytia mit voller Überzeugung und lächelte Talatas dankbar an. Er lächelte kurz, ehe seine Miene ernst wurde.


    „Warte ab mit deiner Zustimmung, bis du meine Bitte vernommen hast, Mytia!“, forderte Talatas und hielt einen Moment inne, ehe er fortfuhr. „Sobald eure Verbindung mit Nachwuchs gesegnet ist, möchte ich, dass euer Erstgeborenes ein Kind meiner Schwester Lynia wird, deren eigene Kinder so unermessliches Leid durch die Hand meiner Kinder erleiden mussten!“


    „Nein, Talatas!“, hauchte Lynia bestürzt und blickte ihren Bruder mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. „Verlang das nicht von ihr!“, bat sie.


    „Es ist Mytias Entscheidung!“, wies er sie streng zurecht. „Ich verlange es nicht, ich erbitte es von ihr. Blicke mich an, nicht An’maa!“, forderte er Mytia dann auf, deren Blick hilfesuchend auf Talatas’ Zwilling ruhte. „Er hat bereits sein Einverständnis geäußert, also denke darüber nach!“


    „Tu es nur, wenn du es wirklich willst!“, sagte Lynia, die mittlerweile vor Mytia getreten war. „Und wisse, dass ich dein Kind wie alle anderen meiner Kinder von ganzem Herzen lieben würde!“


    Mytia wirkte wie unter Schock, als sie zur Antwort nickte. Talatas dagegen riss auf einmal den Kopf herum und fasste Abax mit durchdringendem Blick ins Auge.


    „Jetzt?“


    Abax wirkte zunächst völlig verblüfft, dann jedoch realisierte er, dass er seine Gedanken gelesen haben musste und nickte.


    „Nun, warum nicht?“, sagte Lynia und lächelte Lyria an.


    „Was?“, fragte Alvions Schwester verwirrt.


    „Abax hat gerade eine zweite Eheschließung vorgeschlagen!“, erklärte Talatas immer noch lächelnd.


    „Ich hätte sie gern selbst gefragt!“, brummte Abax vorwurfsvoll.


    „Dann tu es doch!“, forderte Tian, der den Arm um seine immer noch verstört wirkende Frau gelegt hatte, mit spöttischem Lächeln.


    „Verschwende keine Zeit!“, sagte Lyria da auffordernd. „Komm her und stell dich neben mich!“


    Alvion verbiss sich das Grinsen, während Abax ihrer Aufforderung nachkam. Er blieb kurz bei Alvion stehen und legte ihm Verus, der die ganze Zeit über still geblieben war, in die Arme.


    „Es fehlen noch Trauzeugen!“, merkte An’maa mahnend an. Lyria nahm Abax Hand und tauschte einen kurzen Blick mit ihm, ehe sie sich An’maa und Talatas zuwandte.


    „Würdet ihr beide vielleicht?“, fragte sie unsicher.


    „Es wäre uns eine Ehre!“, verkündete An’maa und sein Bruder nickte zustimmend, während Lynia sich nun vor Lyria und Abax stellte.


    „Einen Moment, Lynia!“, richtete Alvion seine Gedanken auf sie, als sie gerade mit der Trauung beginnen wollte. Lynia stockte und blickte Alvion missbilligend an, der ihrem Blick jedoch ungerührt standhielt. Die anderen hörten zwar die Worte nicht, doch allen wurde klar, dass Alvion und Lynia eine stumme Zwiesprache hielten. Lyrias Blick wirkte unsicher, als sie ihren Bruder anblickte, Tian und Mytia dagegen wirkten beide neugierig.


    „Hast du nicht etwas vergessen?“, dachte Alvion und bemühte sich vorwurfsvoll zu klingen.


    „Was?“, fragte Lynias Stimme unwirsch in seinen Gedanken.


    „Der Kranz!“, erwiderte Alvion.


    „Oh!“ Dieses Wort hatte Lynia laut ausgesprochen und sie lächelte schuldbewusst, ehe sie etwas murmelte. Ein kleiner geflochtener Blumenkranz erschien in Alvions Hand und er hob seinen Neffen ganz auf seinen linken Arm, während er vor seine Schwester trat und ihr den Kranz auf den Kopf legte.


    „So ist es schon besser!“, stellte er brummend fest. Lyria beugte sich mit strahlendem Lächeln zu ihm vor und küsste ihn sanft auf die Wange.


    Und so kam es, dass an diesem Tag auch Lyria und Abax von Lynia selbst nach lyranischem (oder lynischem?) Ritus getraut wurden und zwei Götter als Trauzeugen fungierten. Alvion stand mit seinem Neffen auf dem Arm hinter dem Paar und erklärte ihm flüsternd die Zeremonie. Einmal blickte er sich suchend im Raum um und war sich sicher, dass seine Eltern anwesend waren, auch wenn er sie nirgends sehen konnte. Er lächelte und sandte eine Bitte in Gedanken an sie, auch seiner Trauung beizuwohnen, wenn es je dazu kommen sollte. Im nächsten Moment glaubte er, die tadelnde Stimme seiner Mutter zu hören.


    „Natürlich werden wir da sein, Alvion!“ Aus irgendeinem Grund schnürten ihm diese Worte seiner Mutter die Kehle zu und er wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als sie zu umarmen.


    Tian stand Arm in Arm mit Mytia, deren Züge nun gelöst und glücklich wirkten, auch wenn tief in ihrem Inneren bereits das Ringen um die Entscheidung begonnen hatte, ob sie in der Lage sein würde, lange gehegten Groll zu überwinden und über ihren eigenen Schatten zu springen. Als die Trauung vorüber war und Lyria und Abax ihren langen Kuss lösten, war Verus in Alvions Armen eingeschlafen. Lynia schenkte ihm noch einmal ein glückliches Lächeln, als Alvion ihn behutsam in die Wiege zurücklegte.


    „Es ist nun an der Zeit!“, verkündete sie dann. „Kommt noch einmal zu mir ihr beiden!“, forderte sie dann Alvion und seine frisch verheiratete Schwester auf und umarmte sie dann innig. Unterdessen blickte Talatas Mytia lange an und schloss sie dann lange in seine Arme. Dann ging er auf Abax zu, der ja ebenfalls zu seinen Kindern gehörte und dessen Trauzeuge er nun gewesen war. Ebenso wie Tian vor An’maa schien Abax vor Talatas niederknien zu wollen, doch beide wurden daran gehindert. Beinahe gleichzeitig fasste An’maa Tian und Talatas Abax mit beiden Händen an den Schultern, wie stolze Väter ihre Söhne und blickten ihnen direkt ins Gesicht, dann gingen sie zu Lynia hinüber.


    „Höre mir nun gut zu, Alvion!“, forderte Lynia ihn auf, nachdem sie ihn umarmt hatte und ihre Augen ruhten auf seinem Gesicht. „Wie auch immer eure Unternehmung in Tar Naraan verläuft, halte an deinen weiteren Plänen fest, so wie dein Vater es dir aufgetragen hat! Nimm Marcon und Barcar mit auf deine Reise und denke nicht einmal daran, deine Zweifel jetzt zu äußern!“, forderte sie scharf. „Selbst du würdest in Vylaania wie ein bunter Hund auffallen, sei dir dessen gewiss! Und merke dir noch etwas: So sehr dein Herz auch nach Vergeltung an Absalom schreit, so sehr drängt es auch mich, zu rächen was er und seinesgleichen uns angetan haben. Doch ich fühle instinktiv, dass Libas’ Tod von viel größerer Bedeutung wäre! Frage nicht warum, denn das kann ich dir nicht erklären! Wende dich erst Absaloms rechter Hand zu und zögere nicht, denn mit Ausnahme seines Äußeren ist nichts Menschliches mehr an ihm.“


    Alvion nickte stumm und biss wütend die Zähne aufeinander, denn niemals wäre es ihm möglich gewesen, Lynias Worte zu missachten und wenn es ihn noch so sehr dazu drängte, an Absalom Vergeltung zu üben.


    „Ich wusste, dass du es so sehen wirst, Alvion!“, sagte Lynia, die natürlich seine Gedanken gelesen hatte, lächelnd. „Reise zunächst nach Xaor und nimm von dort aus ein Schiff nach Solien! In jener Stadt wird dich ein Kragier aufsuchen und dir etwas übergeben, was du mitnehmen musst. Und frag jetzt nicht, sondern tu es einfach!“


    Dann trat sie einen Schritt zurück und blickt alle an. „Richtet Zelio aus, dass sein Vorhaben mit Verus das Richtige ist!“


    „Welches Vorhaben?“, fragte Lyria augenblicklich.


    „Du weißt, dass du deinen Sohn nicht mitnehmen kannst, Lyria!“, erklärte Lynia mit nachsichtigem Lächeln. „Für die Reise nach Tar Naraan wirst du dich von ihm trennen müssen und Zelios Gedanke, ihn in jenem Dorf zurücklassen, wohin er bereits Lais, Dinaon und Obio vorausgeschickt hat, ist absolut richtig. Es ist der sicherste Ort in ganz Velia für deinen Sohn!“


    „Aus welchem Grund?“, hakte Lyria sofort nach.


    „Sag es ihnen, sie würden es dort ohnehin erfahren!“, forderte An’maa seine Schwester auf, als sie zögerte.


    „Also gut!“ gab Lynia nach. „In jenem Dorf lebt, bisher noch nichts von seiner Bestimmung ahnend, der Streiter von Ennos, unser aller Vater!“


    Das Schweigen, das sich nach dieser Ankündigung ausbreitete, hatte etwas Ehrfürchtiges und beinahe Endgültiges. Als Alvion wieder klar denken konnte, waren Lynia, Talatas und An’maa verschwunden, stattdessen erschien seine Schwester mit besorgtem Gesicht vor ihm.


    „Du willst nach Vylaania?“, fragte sie tonlos.


    „Erst einmal will ich nach Tar Naraan!“, wiegelte er ab. „Aber danach wird sich alles verändern und egal wie es ausgeht, ich mache mich auf den Weg, um die letzten noch Lebenden, die für den Mord an unserem Volk und unseren Eltern verantwortlich sind, büßen zu lassen!“


    Lyria blickte ihren Bruder lange stumm an, ehe sie ihn in die Arme schloss.


    


    


    


    


    


    Wie geht es weiter? http://www.alvion.de/wann-geht-s-weiter


    


    


    


    Alle Bände Alvion-Trilogie gibt es unter:


    


    Alvion - Vorzeichen


    Alvion - Prophezeiung


    Alvion - Tar Naraan


    


    Alvion Gesamtausgabe


    


    Alvion 2 – Der Vylaania-Zyklus, Die Suche


    


    

  


  
    Der velische Kalender
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    Portrait: Michel Fouarge
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    Nach seinem Studium von Management und Marketing wurde Michel Fouarge ein international gefragtes Model für große Namen wie Giorgio Armani oder Gianfranco Ferre. Neben dem Laufsteg drehte er auch mehrere Werbefilme und hatte Rollen in Kurz- und Spielfilmen (z.b. 'In Nomine Patris' für Arte).


    Weiterhin war er verantwortlich für Produktion und Marketing bei Comstock Images (zum damaligen Zeitpunkt die drittgrößte Bilderdatenbank der Welt).


    Nach einem schweren Autounfall wandte er sich der Fotografie zu. Sein Auge und seine Erfahrung begeisterten zahlreiche Modemagazine, Agenturen und Verlage. Er gewann Wettbewerbe und machte sich einen Namen als Grafiker und Illustrator, beispielsweise mit der, wie er selbst sagt, 'Stilübung' namens 'Ab Nihilo'“


    Aktuell ist er in der Hauptrolle des Films 'Chameleon' zu sehen, der demnächst in die Kinos kommt.


    https://onedrive.live.com/redir?resid=7B86F8C1CB5B0B22!1541&authkey=!AHFPQSE1CGxj43U&ithint=file%2cpdf


    


    


    


    

  

  


  [] Vylaanisch für den Monat Ennos
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